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  Prolog


  


  Februar 2025. Die schwarze Limousine fuhr langsam die staubige Straße entlang, die mitten in die Wüste Arizonas führte. Die Scheiben des Wagens waren getönt. Von außen war nicht erkennbar, wer darin saß.


  In wenigen Minuten sollte das Treffen stattfinden, das unter großer Geheimhaltung vereinbart worden war.


  Professor Sterling versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Der Forscher, der seit mehr als fünfzig Jahren für die Armee arbeitete, sollte heute einen mächtigen Mann treffen.


  Alexej Prokojev.


  Seine Begleitung war die Chinesin Dr. Wong. Die kleine Frau, deren schwarzes glattes Haar immer zu einem strengen Zopf geflochten war. Sterlings Wunderwaffe.


  Der russische Milliardär, der auf sie wartete, mischte bei der Armee gehörig mit, wenn auch nur im Geheimen. Sterling war sich nicht sicher, wie viele Menschen überhaupt davon wussten, aber ihm war die ganze Politik sowieso egal. Ihn interessierte nur seine Forschung.


  Er hatte zusammen mit Dr. Wong an dieser Top Secret Mission gearbeitet und heute würde sich herausstellen, ob er die finanziellen Mittel dafür bekam. Von Prokojev.


  Als der Wagen langsamer wurde, wuchs Sterlings Anspannung.


  Schließlich blieb die Limousine stehen und der Fahrer stieg aus, um ihnen die Türen zu öffnen. Dr Wong und Professor Sterling blinzelten, als sie den abgedunkelten Innenraum des Wagens verließen und in die gleißende Sonne Arizonas hinaus traten. Sofort trat ihnen der Schweiß aus allen Poren. Es hatte nicht selten fünfzig Grad in der Wüste, während es nachts eisig kalt wurde.


  Sie wurden zu einem Geländewagen geführt, in dem ein Mann auf sie wartete. Der Russe Alexej Prokojev.


  Als sie zwanzig Minuten später zurück zu der Limousine gingen, lächelte Professor Sterling.


  Er hatte bekommen, was er wollte. Es ging um sehr, sehr viel Geld. Prokojev war bereit, die Mittel zu Verfügung zu stellen, damit Sterling die perfekten Soldaten erschaffen konnte. Männer, die außergewöhnliche Fähigkeiten hatten, über Superkräfte verfügten, und die als Auftragskiller dienten. Keine Angst kannten, Befehle ausführten, ohne Gewissensbisse und ohne sie zu hinterfragen. Sterling würde Superhelden aus ihnen machen.


  Das Serum wartete im Hochsicherheitstrakt seines Labors und den ersten potentiellen Kandidaten hatte er schon gefunden.


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  1. Kapitel


  


  Professor Sterling ging in seinem Büro auf und ab. Er hatte große Mühe, seine Anspannung zu verbergen.


  Heute war der Tag. Der erste Mann für die Umwandlung wurde vorbereitet.


  Seit Jahren sehnte er sich nach diesem Moment.


  Als er spürte, dass das Handy in der Tasche seines Arztkittels vibrierte, zuckte er zusammen.


  Es war der Startgong für das Experiment.


  Seine geschätzte Mitarbeiterin Dr. Wong erwartete ihn. Die Asiatin besaß außergewöhnliche Fachkenntnis auf dem Gebiet der Genforschung und war seine wichtigste Mitarbeiterin.


  Er stieg in den Aufzug und fuhr damit in die Kellerräume, wo vor der Welt verborgen, das Wunder vollbracht werden sollte.


  Er passierte die sterile Schleuse und musste, um weiter zu kommen, einen Tropfen Blut opfern. Nur wenige Menschen hatten Zutritt zu den heiligen Räumen.


  Während ein Blutstropfen aus seinem Finger auf den Scanner tropfte, versuchte er tief durchzuatmen und seinen hektisch flatternden Puls unter Kontrolle zu bringen.


  Endlich öffnete sich die letzte Barriere und er stand im OP-Raum. Der junge Mann lag nackt auf dem Stahltisch und nur seine Lenden waren notdürftig mit einem grünen Tuch bedeckt.


  Er war noch bei vollem Bewusstsein, sah aber kein bisschen ängstlich aus. Das sollte er eigentlich, dachte Sterling, und wunderte sich über die Ruhe und Gelassenheit, die der Mann ausstrahlte.


  Dr. Wong trug bereits ihren Mundschutz, lediglich ihre Augen waren zu sehen. Dunkle schräg stehend mandelförmige Augen, die ernst und konzentriert blickten.


  »Thorn, mein Sohn«, Sterling legte eine Hand auf die nackte Schulter des Mannes.


  Grüne Augen sahen ihn an. Gott, diese Augen hatten eine Tiefe. Und sein Gesicht wirkte wie gemeißelt. Der fein geschwungene Mund, die ausgeprägten Wangenknochen, das alles waren Attribute männlicher Schönheit.


  »Kann es losgehen?«


  Sterling zuckte zusammen. Er war so sehr in die Betrachtung seines Versuchsobjektes vertieft, dass ihn die strenge Stimme der Asiatin abrupt auf den Boden zurückholte.


  »Ich bin bereit, Dr. Wong.«


  Er wandte sich dem Patienten zu und räusperte sich, bevor er etwas sagen konnte.


  »Wir sind soweit. Denken Sie immer daran, dies wird ein großer Tag für Sie werden. Sie erwachen als neuer Mensch, im Dienste der Wissenschaft.«


  Er nickte Wong zu. Diese trat heran und injizierte das Narkosemittel in den vorbereiteten venösen Zugang an der Armbeuge des Mannes.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Mann in tiefem Schlaf lag. Sowohl sein Puls als auch Herzschlag und Blutdruck wurden genau überwacht und aufgezeichnet. Bei der geringsten Störung würden hochsensible Maschinen sofort Alarm schlagen.


  Außer dem regelmäßigen Piepsen der Geräte war es still im OP. Anders als bei gewöhnlichen Eingriffen in Krankenhäusern, bei denen es von Assistenten und Krankenschwestern nur so wimmelte, waren Professor Sterling und Dr. Wong die Einzigen, die sich hier aufhielten.


  Sterling zog das Serum auf und reichte es Wong. Mit ihrer sterilen OP-Kleidung, der Haube über ihrem Haar und der Maske über Mund und Nase, sah man nur ihre perfekt geschminkten Augen.


  Der Blick aus ihnen war kühl. Die Asiatin wirkte wie immer, beherrscht und hochkonzentriert.


  Sie zögerte keine Sekunde, nahm die Spritze mit dem Serum entgegen und injizierte dem jungen Mann einen Cocktail, von dem niemand wirklich genau wusste, was er bewirken würde.


  Sobald das Mittel Thorns Blutkreislauf erreicht hatte, bäumte sich dessen Körper auf.


  Man hatte ihn zwar fixiert, doch sein Körper hob sich einige Zentimeter von dem kühlen, glatten Tisch aus Edelstahl, auf den man ihn gelegt hatte. Ein Zittern durchlief den nackten Körper des Mannes und schon schlugen die Geräte Alarm. Seine Pulsfrequenz hatte sich vervierfacht. Das Blutdruckmessgerät gab einen schrillen Dauerton von sich und die Herztöne, die das EKG wiedergab, hörten sich an wie der rasende Galopp eines Rennpferdes.


  »Tun Sie etwas, Dr. Wong«, Sterling sah die Ärztin panisch an. »Er stirbt uns unter den Händen weg.«


  Völlig ungerührt erwiderte sie seinen Blick und ihre Stimme klang gedämpft durch den Mundschutz. »Ich kann nichts tun. Der Vorgang kann nicht gestoppt werden. Jetzt wird sich zeigen, wie stark dieser junge Mann ist.« Sie machte eine Pause und Sterling war entsetzt darüber, wie emotionslos sie dastand und nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Was haben Sie denn gedacht, dass dies alles ein Spaziergang für ihn wird?«


  Das ist Wahnsinn, wir bringen ihn um. Das habe ich nicht gewollt. Der Professor rang mit sich selbst. Er war versucht, all die Schläuche aus Thorns Körper zu reißen und ihn zu schütteln. Der Mann in ihm wurde noch panischer, denn der Raum war angefüllt mit schrecklichen Geräuschen. Thorns Körper bebte und bäumte sich weiter auf, es war so furchtbar, dass Sterling verzweifelt die Augen schloss. Aber so erschreckend es war, der Wissenschaftler in ihm war eigenartig fasziniert. Konnte ein Mensch das überstehen?


  Jetzt, da die finanziellen Mittel vorhanden waren, mit der Unterstützung des Russen, gab es wahrscheinlich wirklich kein Zurück. Prokojev erwartete Berichterstattung, sobald wie möglich.


  Ein paar Sekunden zögerte Sterling, unsicher, was er tun sollte. Dann jedoch gewann der Wissenschaftler Oberhand gegen den Mann und er drehte sich um, um den OP-Trakt zu verlassen. Er konnte hier nichts mehr tun, außer abwarten.


  In seinem Büro genehmigte er sich erst einmal einen Schluck Whiskey, direkt aus der Flasche. Dann machte er sich sofort daran, die bisherigen Erkenntnisse auf seinem PC zu dokumentieren.


  Während Thorn im Hochsicherheitstrakt des Bunkers um sein Leben kämpfte.


  Dr. Wong quittierte das Verschwinden von Sterling mit hochgezogenen Augenbrauen, wandte sich aber schnell wieder ihrer ursprünglichen Aufgabe zu.


  Sie kontrollierte die Dosis des nächsten Medikaments, das sie in wenigen Minuten durch Thorns Blutkreislauf jagen würde. Sie hatte nicht das geringste Mitgefühl für diesen jungen Mann. Er war aus gutem Grund für dieses Experiment ausgewählt worden.


  Seine körperliche Konstitution war exzellent, es gab keine Familie, die sich um ihn sorgte oder nach ihm fragen würde, sollte der Versuch fehlschlagen. Für sie war er nicht mehr als eine Laborratte. Wenn eine starb, wurde die Nächste hergenommen, so einfach war das.


  Thorn fühlte sich, als würde flüssiges Feuer durch seine Adern pulsieren. In seinen Ohren dröhnte es. Sein Bewusstsein schwebte über einem tiefen Krater, gefüllt mit Lava. Hin und wieder driftete er ab und schwarzer Rauch, der aus dem Krater aufstieg, umnebelte sein Gehirn.


  Er war nicht tot und nicht lebendig. Schmerz fraß sich wie ätzende Säure in jeden einzelnen seiner Muskelstränge. Es fühlte sich an, als würde ihm seine Haut zu eng. Seine Kehle wurde blockiert, er würgte und hatte das Gefühl zu ersticken. Er wollte seine Augen öffnen und die Ärzte anflehen, diese Schmerzen von ihm zu nehmen. Doch er war gefangen in glühendem Feuer und Schmerz, Angst und Hilflosigkeit. Es gab kein Zurück.


  Nachdem die Asiatin die nächste Ampulle in Thorns Arme injiziert hatte, strich sie gedankenverloren über die nackte Brust des Mannes. Es war nicht so, dass sie in irgendeiner Weise etwas für ihn empfand. Nein, sie war auf der Suche nach der besten Stelle, an der sie ihr Zeichen auf seiner Haut hinterlassen konnte.


  Sie fand, dass genau über seinem Herzen die perfekte Stelle war.


  Gerade war der Patient ein wenig ruhiger geworden. Schweißgebadet lag er auf dem kalten Tisch, seine Puls- und Herzfrequenz waren zwar immer noch jenseits aller Normalität, doch er hatte aufgehört zu zucken.


  Mit einem süffisanten Lächeln hielt sie das Eisen in der Hand, das sie zuvor in glühenden Kohlen erhitzt hatte.


  Präzise platzierte sie das rot glühende Brandeisen auf seiner linken Brust. Als sie es mit beiden Händen auf seine Haut drückte, schmorte sich das Eisen in seine Brust. Es zischte und der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte den Raum.


  Einigen Sekunden später, als sie das Gefühl hatte, es wäre genug, legte sie zufrieden das Eisen weg, trat einen Schritt zurück und begutachtete ihr Werk.


  Jetzt war er gezeichnet. Die Stelle, direkt über seinem Herzen, war rot und die Haut darum herum schwoll an. Der Stern war perfekt zu erkennen.


  Kurz, nur ganz kurz, dachte sie darüber nach, die Stelle zu kühlen. Dann jedoch wandte sie sich schulterzuckend ab. Was spielte ein bisschen mehr Schmerz jetzt für eine Rolle? Im Moment gab es nichts zu tun für sie.


  Die nächste Infusion war erst in ein paar Stunden fällig. Sie verließ den Raum, schaltete aber vorher die Überwachungskamera an, die es ermöglichte, ihr Experiment von ihrem Büro aus im Auge zu behalten. Die Türe schlug mit einem dumpfen Knall zu und der Mann war allein.


  Thorn hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er hörte die Tür schlagen und wusste, dass er alleine war. Wie viele Stunden oder Tage lag er schon hier? Sie hatten ihm versprochen, dass er nichts spüren würde. Welch ein Hohn. Er fühlte so viel Schmerz, wie noch nie zuvor in seinem Leben und würde um den Tod flehen, wenn es ihm möglich wäre. Doch er konnte weder seine Augen öffnen, noch sprechen. Er musste die schlimmsten Höllenqualen stumm erleiden.


  Kaum hatte das Brennen in seinen Adern ein kleines bisschen nachgelassen, verspürte er einen neuen Schmerz. Als ob man ihm bei lebendigem Leib die Haut vom Fleisch schälen würde. In seinem Kopf wirbelten Farben herum. Rot glühend und Nachtschwarz. Die Farben für seine Qualen. Er wollte im Schwarz versinken, denn es verhieß den Tod, der für ihn eine Erlösung bedeutete. Doch kaum wollte er hineintauchen, in das Vergessen, riss ihn glühendes Rot wieder in den Schlund der Hölle und die Folter begann von Neuem. Das Herz in seiner Brust pochte hart gegen seine Rippen und stolperte immer wieder. Doch es setzte niemals aus. Stetig schlug es, hart und schmerzhaft und pumpte Blut durch seinen Körper. Oder war es glühende Lava?


  Sterling hatte den Bericht für Prokojev verfasst und begab sich auf den Weg in Wongs Büro.


  Als Nächstes war vorgesehen, die Augen des Probanden in Angriff zu nehmen. Forschungsergebnisse der Armee in Sachen Nachtsichttechnik sollten erstmals getestet werden.


  Ein leichter Schauer durchlief ihn, als er an die Bilder der Überwachungskamera dachte, die seit zwei Tagen alles Geschehen im OP-Raum übertrugen. Wie hielt ein Mensch diese Tortur aus? Wenn er gekonnt hätte, er hätte abgebrochen. Doch er wusste, dass es kein Zurück mehr gab, von dem Moment an, als das erste Serum die Blutlaufbahn des Mannes erreicht hatte.


  Natürlich war Dr. Wong bereits im OP, wie nicht anders erwartet. Seine Mitarbeiterin war eine brillante Ärztin, doch sie hatte einen Ehrgeiz entwickelt, der Sterling fast ein wenig Angst machte. So kühl und unnahbar wie eh und je stand sie da. Ihr Gesicht drückte Ungeduld aus, und sobald der Professor bei ihr war, zog sie ihren Mundschutz hoch und wandte sich Thorn zu.


  Der Eingriff, der ihm bevorstand, war alles andere als einfach. Doch bisher hatte sich der junge Mann tapfer gehalten. Er hatte die letzten zwei Tage überlebt und mit viel Glück würde er auch das überleben.


  Sterling assistierte Wong. Beide arbeiteten schweigend und hochkonzentriert.


  Nachdem sie ihm mit Zangen die Augenlider auseinandergezogen und fixiert hatten, wurde erst einmal mit steriler Kochsalzlösung gespült.


  Dann holte die Ärztin mit einem löffelähnlichen Instrument den linken Augapfel aus der Augenhöhle des Mannes. Sie tat dies mit einer Behutsamkeit, die man ihr gar nicht zutraute. Allerdings vermutete der Professor, dass sie es nur deshalb so vorsichtig tat, um den Sehnerv nicht zu verletzen. Mit einer speziell dafür konstruierten Spritze injizierte sie das Serum genau in den Nervenstrang. Danach setzte sie das präparierte Auge wieder an seinen Platz.


  Mit Thorns rechtem Auge verfuhr sie genauso. Zwei Stunden später stand den beiden Ärzten der Schweiß auf der Stirn. Einige wenige Handgriffe später waren sie fertig.


  Der Patient hatte während der Prozedur weder gezuckt, noch sonst eine Regung von sich gegeben. Er lag wie tot auf dem Edelstahltisch. Wong hatte ihm eine großzügige Dosis Morphium gespritzt, weil die kleinste Bewegung von ihm den Verlust seiner Augen zu Folge gehabt hätte.


  Lediglich die medizinischen Geräte verrieten durch ihr permanentes Pfeifen, dass Thorns Puls und Herzschlag noch immer jenseits jeglicher Normalität waren.


  Die beiden Wissenschaftler versicherten sich, dass die Überwachungskamera eingeschaltet war, und ließen ihn allein.


  Wenn Professor Sterling das Brandmal bemerkt hatte, so hatte er zumindest kein Wort darüber verloren, was der asiatischen Ärztin ein zufriedenes Lächeln entlockte.


  


  


  


  


  

  


  


  


  2. Kapitel


  


  Cara schlug sich durch den dichten Wald, Velvet an ihrer Seite. Die schwarze Pantherkatze war ihr Freund. Sie und der Adler Mikor waren die einzigen Freunde, die sie in den letzten fünf Jahren gehabt hatte. Die Frau und die Katze waren gemeinsam auf der Jagd.


  Caras Kleidung war bereits zerschlissen, doch ihre gebräunte Haut war abgehärtet. Das Klima auf dieser Insel war das ganze Jahr über mild. Da sie zwangsläufig selbst für Nahrung sorgen musste, machte es ihr nicht das Geringste aus, in ihrem kurzen Lederrock und einem Top umherzustreifen.


  Ihre Gedanken wanderten, wie so oft, zurück zu dem Tag, an dem sie hierher gebracht wurde.


  Die Erinnerungen daran verwischten langsam und sie versuchte sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, wer sie war. Obwohl sie die Hoffnung, dass jemand sie retten würde längst aufgegeben hatte, dachte sie doch voller Sehnsucht an das sorgenfreie Leben zurück, das sie geführt hatte.


  Die Schönheit der Insel erstaunte sie jeden Tag aufs Neue und tröstete sie ein wenig.


  Sie war siebzehn gewesen, als sich ihr Leben für immer verändert hatte. An einem Sommertag wurde sie von maskierten Männern entführt und aus ihrer Familie gerissen.


  Damals war sie auf einem weichen, erdig riechenden Bett aus Moos und Laub aufgewacht. Ihr Kopf dröhnte und jeder Muskel ihres Körpers tat weh.


  Sie wusste weder wo sie war, noch warum. Ganz langsam und allmählich waren die Bilder ihrer Entführung in ihr Gehirn gekrochen. Als sie sich an die letzten Worte dieser chinesischen Ärztin erinnerte, saß sie lange da und weinte. Bis sie keine Tränen mehr hatte.


  Es war ein Glück, dass sie diese Hütte gefunden hatte. Sie war unbewohnt und völlig heruntergekommen, aber mit dem Nötigsten ausgestattet, was sie zum Überleben brauchte.


  Außer dieser Hütte gab es jedoch nichts auf dieser Insel, das auf die Anwesenheit anderer Menschen schließen ließ.


  Tagelang hatte sie die Gegend erkundet, hatte die Schönheit der Insel erforscht und bestaunt, aber nicht ein einziges Mal traf sie auf Menschen.


  Als sie stehen blieb, drängte Velvet sich dicht an ihre nackten Oberschenkel. Als Cara ihre Hand auf den großen Kopf des Raubtieres legte und es kraulte, schnurrte das riesige Tier wie ein Kätzchen. Cara hatte sie als wenige Tage altes Jungtier gefunden und aufgezogen. Der Panther, dessen dichtes, schwarzes Fell samtweich war, wich ihr nicht von der Seite.


  Auf der Jagd waren sie ein gutes Team. Cara fand es tröstlich, ihr Gesicht in Velvets samtiges Fell vergraben zu können, wenn sie traurig war.


  Gerade als sie über einen mit Moos bewachsenen Baumstamm kletterte, fiel ihr auf, dass plötzlich alle Vögel verstummten. Die Stille war gespenstisch. Irgendetwas lag in der Luft. Cara konnte es nicht benennen, doch als Velvet fauchte und mit peitschendem Schwanz stehen blieb, wusste sie, sie hatte sich das nicht eingebildet.


  Instinktiv duckte sie sich und kauerte sich hinter den Wurzelteller eines umgestürzten Baumes.


  Die Stille war unheimlich, doch als sie ein leises Klirren und Klingeln hörte, lugte sie neugierig in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  Die Luft begann zu flimmern und dann, wie aus dem Nichts, formierte sich aus Millionen funkelnder Teilchen eine menschliche Gestalt.


  Mit angehaltenem Atem, eine Hand auf Velvets warmes weiches Fell gelegt, sah Cara, wie sich aus der zuerst verschwommenen Gestalt ein Mann formierte.


  Groß, muskulös und atemberaubend schön stand er da.


  Er trug schwarze Lederhosen und ein enges, ebenfalls schwarzes T-Shirt. Sein schulterlanges, tiefschwarzes Haar glänzte im Sonnenlicht und seine Augen, die grün und von dichten, dunklen Wimpern umrahmt waren, strahlten Sinnlichkeit aus.


  Der Fremde stand still wie eine Statue da und sah sich um. Es kam ihr vor wie ein Traum. Ihr Blick glitt von seinem Gesicht über seinen muskulösen Brustkorb, die gewaltigen, muskelbepackten Arme, bis hin zu seinen massigen Oberschenkeln. Wer war dieses Prachtexemplar von einem Mann? Wo kam er plötzlich her - und vor allem - was wollte er hier?


  »Ich kann spüren, dass du hier bist, du kannst genau so gut aus deinem Versteck heraus kommen.«


  Die Stimme des Mannes durchbrach die Stille und Cara erschrak. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Soweit sie sehen konnte, trug er keine Waffen, aber sein Aussehen war das eines Kriegers. Das markante Gesicht und der harte Zug um seinen Mund ließen ahnen, dass mit ihm nicht zu spaßen war.


  Der langgezogene, schrille Schrei eines Greifvogels erfüllte plötzlich die Luft und Cara wusste, dass es Mikor war, der Adler, einer ihrer getreuen Freunde. Sie hatte ihn gefunden, als er aus dem Adlerhorst gefallen war, der in einer großen Felswand eingebettet lag. Den ganzen Tag und die darauf folgende Nacht hatte sie in der Nähe verharrt um zu sehen, ob seine Eltern kommen und ihn füttern würden. Als sich auch am nächsten Tag keines der Elterntiere blicken ließ, nahm sie ihn mit und zog ihn auf.


  Seitdem war er ihr Begleiter und eine große Hilfe bei der Jagd. Jetzt war allerdings ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um zu erscheinen. Cara hatte Angst um ihren geflügelten Freund.


  Der Fremde blickte nach oben, wo Mikor durch die Baumkronen segelte und über ihm kreiste.


  Sie holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen, dann stand sie auf und trat hinter dem Baumstamm hervor.


  Die beiden Menschen blickten sich wortlos an und Mikor landete auf Caras Schultern.


  Der Krieger musterte sie, nur seine Augen bewegten sich.


  Cara versuchte ihre Angst zu unterdrücken und hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte, als sie fragte. »Wer bist du, was willst du hier?«


  Seine einzige Regung war das Heben einer Augenbraue. »Mein Name ist Thorn, ich wurde geschickt, um dich zurückzubringen.« Er machte einen Schritt auf sie zu und verzog seinen Mund zu einem arroganten Lächeln, als er sah, dass Cara ihr Messer gezückt hatte.


  »Glaubst du, du kannst mich aufhalten? Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast, Mädchen.«


  »Keinen Schritt weiter.« Cara sprach mit fester Stimme und wappnete sich für einen Kampf, wenn es sein musste.


  Thorns Gestalt begann zu flimmern und so plötzlich, wie er gekommen war, war er wieder verschwunden.


  Blitzschnell drehte sie sich im Kreis, um festzustellen, dass er hinter ihr wieder Gestalt annahm.


  »Wie ist das möglich? Was ... bist du?«


  »Das ist eine lange Geschichte und ich bin nicht hier, um dir Geschichten zu erzählen. Ich bin hier um dich mitzunehmen«.


  Cara trat langsam zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Mikor auf ihrer Schulter beäugte den Fremden argwöhnisch.


  Abend für Abend hatte sie gehofft, dass irgendjemand sie suchen würde und ihr Aufenthalt nur von kurzer Dauer sein würde. Jeden Tag wurde sie aufs Neue enttäuscht.


  Und nun, wo ihr Wunsch sich erfüllen sollte, hatte sie plötzlich schreckliche Angst. Thorn sah alles andere als vertrauenerweckend aus. Und woher sollte sie wissen, ob er sie nach Hause bringen würde zu ihrer Familie? Von der sie überhaupt nicht wusste, ob es sie noch gab.


  »Hör zu, Mädchen«, Thorn sprach leise und hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe einen Auftrag zu erledigen. Du kannst es uns beiden unnötig schwer machen - denn ich bringe dich auf jeden Fall zurück - oder du bist vernünftig und kommst einfach mit mir.«


  Er musterte die junge Frau, Cara Baxter. Er hatte ihr Bild im Hauptquartier auf einem Bildschirm studiert.


  Sie war groß, schlank und ihre wohlgebräunte Haut verlieh ihr ein gesundes Aussehen. Man konnte sehen, dass sie hart um ihr Überleben gekämpft hatte. Sie trug einen zerschlissenen kurzen Rock, der aus Leder zu sein schien und ihre wohlgeformten Beine zeigte. Das lange, dunkelrote Haar fiel ihr in wirren Locken über den Rücken und ihre grünen Augen funkelten gefährlich.


  Ihm gefiel, was er sah, obwohl sie nur ein Auftrag war.


  Hinter sich hörte er ein tiefes, gefährliches Knurren.


  


  »Es wäre besser, wenn du hier verschwinden würdest. Velvet versteht keinen Spaß, wenn sie das Gefühl hat, dass ich in Gefahr bin«


  Cara blickte ihm fest in die Augen. Thorn hatte längst gewittert, dass hinter ihm eine Raubkatze stand. Ganz langsam drehte er sich um, den Blick auf den schwarzen Panther gerichtet, der keine zwei Meter hinter ihm kauerte. Mit peitschendem Schwanz - bereit zum Sprung.


  »Ein herrliches Tier. Gehorcht es deinen Befehlen?«


  Cara stieß laut die Luft durch die Nase aus. »Sie gehorcht keinen Befehlen, sie ist meine Freundin und will mich beschützen, also überlege dir genau, was du tust«.


  Thorn hatte keine Angst. Die Katze konnte ihn nicht ernsthaft verletzen. Er war kein gewöhnlicher Mensch dank seiner Spezialausbildung und verschiedener Eingriffe, die an seinem Körper vorgenommen wurden, war er beinahe unsterblich. Er dachte an die schreckliche Zeit im Labor zurück, als er zu dem gemacht wurde, der er heute war.


  Thorn schüttelte den Kopf und war augenblicklich wieder in der Gegenwart.


  Cara war verschwunden, mit ihr der Adler und der schwarze Panther.


  Verärgert über sich selbst aktivierte er seine Sinne, um herauszufinden, in welche Richtung die junge Frau verschwunden war.


  Cara und Velvet hatten die Gelegenheit genutzt, in der der Krieger plötzlich völlig abwesend zu sein schien.


  Sobald sie außer Sichtweite war, lief sie um ihr Leben, der Panther flankierte ihre rechte Seite. Geschmeidig sprang Velvet mühelos neben ihr her. Während sie rannte, blitzten Bilder ihres früheren Lebens vor ihrem inneren Auge auf.


  Sie sah das Gesicht ihres Vaters vor sich, der Mann, den sie geliebt und dem sie bedingungslos vertraut hatte. Eine längst vergessene Erinnerung drängte sich in ihren Kopf.


  Die furchteinflößenden Fremden hatten sie betäubt und in einen unterirdischen Bunker gebracht, wo sie in einem Labor von einer Asiatin in Empfang genommen wurde. Man hatte ihr irgendetwas in die Vene am Arm injiziert. Dann wurde es schwarz um sie, und als sie wieder bei Bewusstsein war, lag sie auf einem Polster aus Moos in diesem Wald. Seit dieser Zeit hatte sie kein menschliches Wesen mehr gesehen. Bis heute, als plötzlich Thorn aufgetaucht war.


  Cara wusste, dass die Arbeit ihres Vaters für die Regierung mit all dem zusammenhing. Wochen vor ihrer Entführung waren ihre Eltern angespannt und nervös gewesen, hatten mehrmals Gespräche abgebrochen, wenn Cara ins Zimmer kam. Ihr sonst so unerschütterlicher Vater war das reinste Nervenbündel gewesen. Sie wusste nicht viel von seiner Arbeit, nur dass er bei der Regierung in der Top Secret Abteilung arbeitete. Sie hatte ein sorgenfreies und - zugegeben luxuriöses Leben – geführt, das sie immer für selbstverständlich gehalten hatte.


  Sie musste ihren Kopf wieder frei bekommen. Sie war auf der Flucht und durfte sich unter keinen Umständen ablenken lassen.


  Schlitternd kam sie zum Stehen, als Thorn vor ihr stand, gerade so, als wäre er vom Himmel gefallen. Wieder einmal.


  Er fing sie mit den Armen auf und hielt sie fest umklammert.


  Cara versuchte heftig, sich zu wehren, doch Thorn hielt sie in eisernem Griff. Velvet war stehen geblieben und fauchte bedrohlich. Der Fremde schien keine Angst zu haben und merkwürdigerweise kam Velvet auch nicht näher.


  »Ganz ruhig, Mädchen, ich will dir nicht weh tun, beruhige dich und ich werde versuchen, dir alles zu erklären«. Cara hörte auf zu zappeln und sah ihn mit ihren großen grünen Augen an.


  Irgendetwas an diesen Augen fesselte ihn. Ausgerechnet er, der unerschrockene Krieger, die gefühllose Maschine, die sie aus ihm gemacht hatten, bekam plötzlich Zweifel wegen einer Frau. Die noch dazu eine völlig Fremde für ihn war. Sie war ein Auftrag, mehr nicht. Ein Job wie tausend andere, die er, ohne sie je zu hinterfragen, erledigt hatte.


  Er hatte bereits unzählige Male getötet.


  Es machte ihm nichts aus. Er war schnell, er war gnadenlos und führte Befehle aus. Das war es, was sie aus ihm gemacht hatten. Einen Killer.


  Cara spürte die Wärme des Mannes, der sie an seine Brust gedrückt hielt, und fragte sich, ob sie ihm in die Kehle beißen sollte. Velvet tötete ihre Beute mit einem Biss in die Kehle. Cara schätzte, der Überraschungseffekt würde ihr genug Zeit verschaffen, sich aus seiner Umklammerung zu lösen.


  Ein stechender Schmerz ließ sie aufschreien, fassungslos sah sie, dass in ihrem rechten Oberschenkel ein Pfeil steckte. Ein immer lauter werdendes Geräusch ließ Thorn und Cara nach oben blicken. Über ihnen kreiste ein Kampfhubschrauber.


  »Halte dich an mir fest, ich versuche, dich mitzunehmen.« Thorns Stimme klang kalt und beherrscht, er drückte sie noch fester an sich und Cara sah erstaunt, wie die Luft um sie beide herum flimmerte. Vergessen war der Gedanke, ihm die Kehle durchzubeißen. Sie hielt den Atem an und fühlte sich plötzlich ganz seltsam. Gemeinsam mit diesem Fremden schien sie zu schweben und spürte den Boden unter ihren Füßen nicht mehr. In Caras Magengegend breitete sich ein Kribbeln aus. Verdammt wollte Thorn sein, wenn er das tat, was die Regierung von ihm verlangte. Sie hatten ihn überwacht. Natürlich hatten sie das - dachte er voller Verbitterung.


  »Erzähl mir alles«, flüsterte sie kaum hörbar. Er spürte, dass sie Angst vor der Wahrheit hatte. Doch sie hatte verflucht nochmal das Recht darauf zu wissen, was man ihr und ihrer Familie vor fünf Jahren angetan hatte.


  Er räusperte sich und erzählte ihr, was er wusste.


  Bevor sie entführt wurde, war ihr Vater auf brisante Papiere gestoßen, die strengster Geheimhaltung unterlagen. Es gab Versuche an Menschen, die entgegen allen Grundsätzen von Ethik und Moral standen.


  In einem Labor sollten Menschen gezüchtet werden, die manipuliert und programmiert werden konnten. Ganz nach Bedarf wurden so Menschen geschaffen, die keinen eigenen Willen und keine Persönlichkeit besaßen. So entstanden Arbeiter und Kämpfer, die Befehle ausführten, ohne zu hinterfragen und die kontrollierbar waren.


  Frauen, die die genetischen Voraussetzungen besaßen, wurden in Zuchtfarmen gehalten, befruchtet und von ihren Babys entbunden, die ihnen sofort nach der Geburt weggenommen wurden. Die Säuglinge wurden in spezielle Einrichtungen gebracht, wo sie erzogen und geformt wurden. Auch Klone sollten entstehen. Die Regierung hatte alle möglichen Pläne, die einem Schauer über die Haut jagten.


  Als ihr Vater damit an die Öffentlichkeit gehen wollte, drohten sie ihm, seine Frau und seine Tochter zu Gebärmaschinen zu machen. Um dem Nachdruck zu verleihen, ließen sie seine Tochter entführen. Cara. Sie sollte auf der abgelegenen Insel auf sich alleine gestellt sein. Man wollte wissen, ob es ihr gelang zu überleben. Natürlich hatte man sie überwacht und alles, was sie tat dokumentiert. Jetzt, fünf Jahre später, war man überzeugt, dass sie so weit war, die Farm um eine weitere Gebärmaschine zu bereichern.


  


  Cara hatte erschüttert zugehört, sie bekam Gänsehaut und fror erbärmlich. Diese Enthüllungen hatten sie sehr aufgewühlt.


  Thorn stand auf und ging zu ihr, er kniete sich neben sie und streichelte ihr Gesicht. »Kleines Mädchen«, begann er leise. »Ich habe noch nie so etwas gefühlt. Als ich gemerkt habe, dass sie auch mich verraten haben und du durch ihren Pfeil verletzt wurdest, da ist etwas mit mir passiert. Ich kann es nicht beschreiben, aber ich fühle, dass alles, wofür ich gelebt habe und woran ich geglaubt habe, falsch war.«


  


  Cara sah ihn an. Der Mann, von dessen Dasein sie vor wenigen Stunden noch nicht einmal etwas geahnt hatte, stellte ihr Leben völlig auf den Kopf. Sie dachte an ihren Vater, der immer ein Fels in der Brandung für sie war und an das Leben, das sie verloren hatte. Heiße Tränen liefen ihre Wangen hinunter und ihre Schultern bebten. Thorn zog sie an sich und hielt sie fest.


  »Sie haben mir diesen Chip implantiert, damit konnten sie mich orten, sie müssen gespürt haben, dass meine Konditionierung löchrig wurde. Ich bin auch eines ihrer Versuchsobjekte, aber noch viel zu menschlich.« Verbitterung lag in seiner Stimme.


  »Es ist alles falsch. Was sie mit uns machen, ist falsch, verdammt noch mal und ich kann nicht zulassen, dass sie dich in die Finger bekommen. Ich muss diesen Chip los werden.« Er legte sie sanft auf die Felle zurück und stand entschlossen auf.


  Dann hob er das Messer, mit dem Cara ihn bedroht hatte auf. Entschlossen stach er sich an der Stelle an seinem Oberarm ins Fleisch, wo der Chip saß. Ohne mit der Wimper zu zucken, bohrte er die Spitze des Messers tiefer.


  Cara konnte nicht hinsehen, sie schloss die Augen und hoffte, dass alles nur ein Traum war.


  »Hier ist dieses Drecksding«, triumphierend hielt er ein Plastikteil, das die Größe eines Daumennagels hatte, hoch. Blut lief seinen Arm hinunter und sein schönes Gesicht leuchtete.


  Cara wimmerte, sie hatte ihr Bein bewegt, in dem der Pfeil steckte. Zögernd tastete sie die Stelle ab. Sie war rot und entzündet.


  Thorn warf den Mikrochip voller Abscheu von sich und wandte sich sofort wieder Cara zu.


  Er kniete sich neben sie. »Ich muss den Pfeil herausdrehen. Es ist eine von ihren Spezialspitzen mit einem Gewinde daran«, er befühlte ihre Stirn. »Du glühst ja«, seine Stimme klang besorgt.


  Velvet, die vor dem Eingang der Hütte gelegen hatte, fauchte und zeigte ihr Raubtiergebiss. Die wunderschöne Katze maß knapp zwei Meter und ihre Schwanzspitze zuckte nervös. Thorn traute ihr nicht, ihre Körpersprache mahnte ihn zur Vorsicht.


  Er bemühte sich, keine hektischen Bewegungen zu machen. Er wusste, dass er die Katze mit seinem Messer töten konnte, hatte aber das unbestimmte Gefühl, dass Cara es ihm sehr übel nehmen würde.


  Als er sie in die Hütte gebracht hatte, nachdem draußen die Hölle ausgebrochen war, hatte er mit geübtem Blick erkannt, dass dies die Behausung von Cara sein musste. Der Ort, an dem sie die letzten Jahre verbracht hatte.


  Thorn hatte sich mit Cara im Arm teleportiert. Keine leichte Aufgabe, weil er bis dahin gar nicht gewusst hatte, ob es überhaupt funktionieren würde. Die Fähigkeit, sich an beliebige Orte zu teleportieren war ein Ergebnis der Versuche, die sie an ihm vorgenommen hatten. Es war von Vorteil, wenn man das Glück hatte, aus brenzligen Situationen einfach verschwinden zu können.


  Cara stöhnte erneut und bat um Wasser. Er sah sich um und fand erstaunlicherweise mehrere Geschirrteile auf einem kleinen Regal. Langsam, um die Raubkatze nicht zu verärgern, stand er auf und holte eine Tasse, an der der Henkel abgebrochen war. Er musste an der Katze vorbei, wenn er Wasser holen wollte.


  Cara sah ihn mit großen Augen an und verstand, ohne dass er etwas sagen musste. »Velvet, mein Kätzchen komm«, lockte sie, wobei sie die Hand ausstreckte. Velvet erhob sich tatsächlich geschmeidig und kam auf ihren großen Tatzen näher an Cara heran. Ihr riesiger Kopf rieb an ihren Schultern und aus ihrer Kehle drang ein lautes Schnurren. »So ist es brav, leg dich zu mir, er wird mir nichts tun« - wenigstens im Moment nicht - meldete sich ihr Verstand.


  Thorn ging mit der Tasse in der Hand nach draußen, allerdings nicht ohne sich zu vergewissern, dass die Luft rein war.


  In mehreren langwierigen Operationen, die überaus schmerzhaft waren, hatte man ihm unter anderem Augen verpasst, die einen Wärmesensor hatten. Er konnte damit nicht nur Wärmequellen ausmachen, sondern hatte auch eine hervorragende Nachtsicht.


  Das kam ihm jetzt sehr gelegen, denn die Dämmerung war angebrochen und bald schon würde es stockdunkle Nacht sein.


  


  

  


  


  


  3. Kapitel


  


  Cara lag auf ihrem Lager aus Tierfellen und der Tag ihrer Entführung kam ihr in den Sinn, als wäre es gestern gewesen.


  Es war früh am Morgen und unerträglich heiß, als sie die Haustüre öffnete und vor die große Villa trat, die ihr Zuhause war. »Bis bald, Dad«, rief sie ihrem Vater hinterher, der gerade sein Auto aus der Garage fuhr.


  Ihr Vater winkte kurz und gab Gas, wenige Sekunden später war er nicht mehr zu sehen. Cara seufzte, ihr Vater hatte einen wichtigen Job bei der Regierung. Irgendetwas mit Forschung. Sie wusste nicht genau, was er tat und ihre Mutter sicher auch nicht. Ihrer Mutter war nur wichtig, dass ihr Mann genug Geld mit nach Hause brachte, um das kostspielige Leben zu finanzieren, an das sich gewöhnt hatte.


  Ihr Handy piepte und als sie einen Blick darauf warf, sagte ihr das Gerät, dass heute ihr Bogenschießtraining war.


  Das Training, sowie der Reitunterricht waren ihre kleinen Triumphe ihrer Mutter gegenüber. Julia Baxter war der Meinung, dass ein Mädchen so etwas nicht können musste. Die Tochter des Hauses sollte vielmehr Etikette lernen, Tanzstunden besuchen und sich für Mode interessieren.


  Aber Cara hatte sich durchgesetzt. Viel lieber trieb sie sich im Stall herum und draußen in der Natur, als diese albernen, langweiligen Teepartys zu besuchen, die ihre Mutter regelmäßig ausrichtete.


  Was für ein Glück, dass ihr Vater ganz anderer Meinung war. Cara liebte ihn abgöttisch. Jake Baxter war ein gutaussehender Mann in den besten Jahren.


  Er war ein liebevoller Vater und ein geduldiger Ehemann. Außerdem war er ein brillanter Wissenschaftler, der einen äußerst wichtigen Job bei der Regierung hatte. Alles, was mit seiner Arbeit zu tun hatte, unterlag höchster Geheimhaltungsstufe.


  Es war höchste Zeit sich auf den Weg zu machen. Cara stieg in ihr knallgelbes Cabrio, das sie erst kürzlich von ihrem Dad bekommen hatte, und wollte gerade den Motor starten, da spürte sie kaltes Metall an ihrem Hals.


  »Kein Mucks. Aussteigen, na los etwas schneller!«


  Sie wagte nicht, zu atmen. Aus dem Augenwinkel sah sie einen großen Mann neben ihrem Wagen stehen. Er trug schwarz von Kopf bis Fuß und hatte eine Maske über den Kopf gezogen.


  Es war noch sehr früh am Morgen, weshalb die Straße leer war und die Nachbarn wahrscheinlich noch in ihren Betten lagen. Davon abgesehen konnte niemand das riesige Grundstück einsehen, das das Haus der Baxters umgab.


  Jake Baxter hatte für bestmögliche Abgeschiedenheit gesorgt und drei Meter hohe Mauern rundherum ziehen lassen.


  »Los mach schon.« Die Stimme klang so brutal und entschlossen, dass sie wie mechanisch gehorchte.


  »Was haben Sie mit mir vor?« Cara ging in Gedanken alle Möglichkeiten durch. Das Handy war in ihrer Jackentasche, unmöglich da jetzt ran zu kommen.


  Sie wurde unsanft am Arm gepackt und mitgezogen. Wie zur Hölle war dieser Typ unbemerkt auf das Grundstück gekommen?


  Den kurzen Weg über den Rasen wurde sie fast geschleift und hinter der großen Tanne stand ein schwarzer Van mit getönten Scheiben.


  Der Fremde stieß sie in das Innere des Wagens und zog die Schiebetür zu. Sobald der Typ auf dem Beifahrersitz saß, gab der Fahrer Gas. Der Schotter flog nach allen Seiten und in kürzester Zeit fuhr der Van in Höchstgeschwindigkeit die lange Auffahrt hinunter.


  Cara wollte sich gerade aufrichten, als der Typ, der sie ins Auto gestoßen hatte, eine Pistole nach hinten hielt. »Besser du bleibst, wo du bist, Kleines, sonst müsste ich dein hübsches Gesicht ein wenig bearbeiten.« Er lachte, als hätte jemand einen guten Witz gemacht.


  Sie hatte keine Ahnung, was diese unheimlichen Männer von ihr wollten, sie wusste nur, dass sie ziemlich in der Scheiße saß.


  Kein Mensch würde sie so schnell vermissen. Ihr Dad würde wie gewöhnlich bis in die Nacht arbeiten und ihre Mom schlief noch ihren Schönheitsschlaf, auf den sie so viel Wert legte.


  Selbst ihr Trainer Ben würde sich keine Gedanken machen, wenn sie nicht auftauchte.


  Im Wagen lief die Klimaanlage auf Hochtouren, Cara bekam Gänsehaut am ganzen Körper und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Sie hatte keine Ahnung, wohin man sie bringen würde. Selbst ein kurzer Blick aus den abgedunkelten Scheiben des Vans lieferte ihr keinerlei Information darüber, wohin sie unterwegs waren. Sie versuchte unbemerkt nach ihrem Handy in ihrer rechten Jackentasche zu tasten, als sie einen heftigen Schlag von der Seite abbekam. Ihr Kopf wurde herumgeriss und sie sank benommen gegen die Seitenwand.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße ...


  Ihr wurde übel, sie hatte Angst und war kurz davor in Tränen auszubrechen. Das musste alles nur ein Traum sein.


  Der Wagen stoppte ohne Vorwarnung und die Schiebetür wurde aufgezogen, nachdem die Männer ausgestiegen waren.


  Cara wusste nicht, wie lange sie gefahren waren und hatte wohl auch kurz das Bewusstsein verloren. Plötzlich wurde sie äußerst grob an den Armen gepackt und herausgezogen.


  Ihre Wange fühlte sich von dem Schlag taub an und sie biss die Zähne zusammen, um nicht hysterisch zu werden.


  Sie blinzelte, denn die Sonne blendete sie. Vor sich erkannte sie ein großes quadratisches Gebäude, das wie ein Bunker aussah. Eine einzige Stahltür schien hinein zu führen und Fenster gab es, zumindest auf dieser Seite des Gebäudes, nicht.


  Außer vertrocknetem Gras, das zwischen den Betonplatten die den großen Hof bedeckten wuchs, gab es keinerlei Pflanzen Bäume oder Sträucher. Es war eine absolut trostlose unwirtliche Gegend.


  Die Männer standen rechts und links neben ihr. Es waren Kolosse, muskelbepackte mindestens zwei Meter große, furchteinflößende Kerle.


  »Genug geglotzt, los geht es, du wirst erwartet meine Süße«, der Mann rechts neben ihr drehte ihr den Arm auf den Rücken.


  Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei und wurde auf die Tür des Betonbunkers zugeschoben.


  Erst jetzt sah sie einen Scanner, der auf Augenhöhe neben der Tür in die Wand eingelassen war. Der Mann links von ihr musste allerdings ein wenig in die Knie gehen, um sein Auge auf die richtige Höhe zu bringen. Ein kurzes Piepen, dann summte die Tür und schwang Sekunden später auf.


  Drinnen war es kühl und roch leicht modrig. Sie fröstelte, während sie immer weiter in das unheimliche Gebäude hinein geschoben wurde. Ein endlos langer Gang erschien vor ihnen, den sie mit schnellen Schritten entlang liefen.


  Cara hatte Mühe Schritt zu halten und stolperte mehr als einmal, als sie plötzlich vor einer zweiten Tür standen.


  Diesmal verlangte der Scanner nicht nur das Auge, sondern einer der Männer zog seinen Daumen über eine feine Nadel, die dort herausstand. Als ein winziger Blutstropfen herausquoll, ließ er ihn auf die Vorrichtung tropfen und wartete auf das Summen des Türöffners.


  Der Raum hinter dieser Tür glich einem Operationssaal in einem Krankenhaus.


  Überall grelle Lampen an der Decke und neben chromblitzenden Instrumenten, die auf fahrbaren Stahlwägen lagen, standen Geräte herum, die blinkten und piepsten.


  Cara bekam noch mehr Angst, irgendwie sah hier alles aus wie ein Versuchslabor. Fast so, als hätte man ihre Gedanken gelesen, kam eine schlanke Frau hinter einer Wand aus Bildschirmen und Geräten hervor. Sie trug ihr tiefschwarzes Haar zu einem strengen Knoten geschlungen im Nacken, hatte hautenge weiße Jeans an und einen Arztkittel darüber. Die Sohlen ihrer weißen Sneakers quietschten auf dem glatten Bodenbelag, als sie näher kam.


  Ihre Augen waren mandelförmig mit braunen Pupillen. Ihr Mund war kirschrot geschminkt und ihre perfekte Nase passte in ihr Gesicht - das zweifellos schön war - als hätte man sie extra dafür modelliert.


  »Ihr könnt gehen.« Mit einer Handbewegung scheuchte sie die Männer davon. Wie zwei Schoßhunde gehorchten beide sofort.


  »So meine Süße«, die kleine Asiatin stellte sich direkt vor sie und musste den Kopf heben, um Cara ins Gesicht zu sehen. »Da bist du nun«, sie fuhr mit ihrem Zeigefinger über Caras Wangen, was diese zurückzucken ließ.


  »Fassen Sie mich nicht an«, fauchte sie und straffte ihre Schultern. Sie überragte die kleine Frau um zwei Köpfe und blickte voll Abscheu auf sie herab.


  »Ach Süße«, lachte sie glockenhell. »Glaubst du, dass du in der Situation bist, mir zu sagen, was ich tun soll?«


  Sie ging um Cara herum und begutachtete sie eingehen. »Mmh, du bist wirklich ausgesprochen hübsch und hast eine tolle Figur, dein Pech nur, dass du uns im Weg bist.


  Ich bin übrigens Dr. Wong. Es braucht dich eigentlich nicht zu interessieren, denn du kannst mit diesem Wissen sowieso nichts mehr anfangen.« Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Huch, da hab ich mich wohl verplappert.« Ihr Lachen klang falsch und hinterhältig.


  Bei diesen Worten zog sich Caras Magen schmerzhaft zusammen und sie fing an zu hyperventilieren. »Na, wer wird denn hier so empfindlich sein?« Mit diesen Worten hielt Dr. Wong ihr eine Phiole an den Hals, direkt an die Schlagader.


  Das kalte Metall holte Cara zurück in die Gegenwart und sie trat heftig um sich.


  Wie aus dem Nichts standen die Männer wieder neben ihr und packten sie, um sie zu einer Untersuchungsliege zu schleifen. Cara war weder klein noch zierlich, aber gegen diese beiden Kampfmaschinen hatte sie nicht den Hauch einer Chance.


  In was für einen Albtraum war sie da nur hineingeraten?


  Sie hoffte von ganzem Herzen, dass sie aufwachen würde und sich wirklich alles nur als ein böser Traum herausstellte.


  »Legt sie auf die Liege und schnallt sie fest ... auch den Kopf fixieren«, befahl Dr. Wong, während sie an einer Konsole Befehle über Touchscreen eingab und Formeln aufrief.


  Cara konnte nichts gegen das Muskelzittern tun, das sie befiel. Noch nie in ihrem gut behüteten Leben hatte sie so große Angst gehabt.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie an ihren Dad dachte und sie fragte sich, ob sie ihn wohl jemals wieder sehen würde.


  Dr. Wong trat an die Liege. Ihr rot geschminkter Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln, als ihre eiskalten Finger nach der Vene in Caras Armbeuge tasteten.


  Vor Verzweiflung rüttelte Cara an den Bändern, die ihre Arme fixierten, aber selbst ihren Kopf konnte sie nicht einen Millimeter bewegen. Sie begann laut zu schreien. Ihre Wut, ihre Angst und die Verzweiflung hallten von den Wänden wider, die Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln und ihr Herz raste.


  Dr. Wong zog ein Gummiband über Caras Oberarm und zurrte es fest, um wieder nach ihren Venen zu suchen. Schließlich setzte sie die Spritze an und stach gekonnt zu. Fachmännisch lockerte sie das Band und pumpte mit eiskalter Gelassenheit die milchige Flüssigkeit in Caras Blutkreislauf.


  Sie schrie immer noch, die Einstichstelle brannte und sie hatte das Gefühl, Feuer fraß sich durch ihre Adern. Sie sah Dr. Wong ins Gesicht, dieses trügerisch schöne Gesicht und dann sah sie nichts mehr, sie fiel und fiel, und alles um sie herum wurde schwarz ...


  Dr. Wong drehte sich um, streifte sich die Gummihandschuhe von den Händen und ließ sie in den dafür vorgesehenen Behälter fallen.


  Sie empfand keinerlei Mitgefühl für die junge Frau, die auf eine Reise gehen würde, von der es fraglich war, ob sie je zurückkehren würde.


  Die Asiatin, die eine ausgezeichnete Ärztin war, war ebenso überzeugt von der Richtigkeit ihres Tuns, wie ihre Auftraggeber. Sie würde neue Menschen erschaffen. Auch wenn dies bedeutete, dass es Opfer geben musste. Gut. Dann würde sie Andere opfern. Ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  4. Kapitel


  


  Die Kufen des Helikopters hatten kaum den Boden berührt, als die drei Kämpfer des Sonderkommandos heraussprangen.


  »Ich kann diese Scheiße nicht mehr hören.« Rock, einer der Riesen schob das Visier seines Helmes nach oben und riss sich die kugelsichere Weste auf, während er und seine beiden Kameraden donnernden Schrittes auf die Kommandozentrale zu gingen. Jeder der Männer maß annähernd zwei Meter und alles an ihnen wirkte bedrohlich. »Thorn wird Gründe dafür haben, wenn er sich nicht gemeldet hat und er hat, verdammt nochmal, bisher keinen Befehl missachtet«.


  Thunder, dessen schwarze Haut ihn noch bedrohlicher wirken ließ als seine massige Gestalt, hob den Arm und legte ihn seinem Kameraden auf die Schulter. »Rock, wenn sie hören, dass du Thorn so verteidigst, wird es für dich unangenehme Konsequenzen haben, das weißt du.«


  Storm, der blonde Hüne blickte auf seine Kameraden und deutete mit einer Kopfbewegung nach rechts, wo Dr. Wong ihnen entgegen eilte. Die drei Männer verzogen das Gesicht. Sie bemerkte es - natürlich - sie wusste, dass keiner der Kämpfer gut auf sie zu sprechen war, aber es war ihr egal. Sie hatte dazu beigetragen, dass aus ihnen das wurde, was sie heute waren und betreute die Männer auch weiterhin medizinisch.


  »In fünf Minuten im Labor meine Herren.« Ihr strenger schwarzer Zopf schwang herum, als sie sich auch schon umdrehte und zurück in das Gebäude lief. »Das Einzige, was an der einen zweiten Blick wert ist, ist ihr netter Arsch«, bemerkte Storm und erntete mitleidige Blicke von seinen Kameraden. »Die würde ich nicht einmal vögeln, wenn sie die einzige Frau auf dem Planeten wäre. Außerdem ist sie ein Schlitzauge.« Thunder spie die Worte geradezu aus.


  Storm und Rock sahen sich an und grinsten. »Lasst uns später über Mr. X sprechen«, damit meinte Thunder ihren Waffenbruder Thorn.


  Während die Drei sich auf den Weg ins Labor machten, wurden sie von einem Fenster im ersten Stock des Gebäudes genau beobachtet. Professor Sterling stand in seinem Büro und blickte auf seine Geschöpfe hinab. Er war stolz darauf, diese Männer geschaffen zu haben. Auch wenn es ihm ein leichtes Ziehen im Bauch verursachte, dass der vierte Mann im Bunde – Thorn – noch keinen Bericht erstattet hatte. Vor allem aber, dass die Mission bisher nicht erfolgreich abgeschlossen war. Ein mächtiger Mann saß ihm im Nacken. Er wollte, dass Sterlings Männer dieses Mädchen fanden. Es war viel zu gefährlich, sie weiterhin am Leben zu lassen, wo die ganze Sache gerade so viel Wirbel verursachte.


  Die drei Kämpfer betraten die Zentrale ihrer Einheit.


  Der Boden unter ihnen vibrierte, als die muskelbepackten Männer in ihren Kampfstiefeln im Gleichschritt in Richtung Labor marschierten.


  Elsa, die Sekretärin, zuckte wie jedes Mal zusammen, als sie die gewaltigen Krieger kommen sah. Ihr Anblick war zu beängstigend. Gekleidet in schwarze Lederhosen, schwarze T-Shirts und kugelsichere Westen. Die Kampfhelme unter den Armen donnerten sie an ihr vorbei und ihre Gesichter zeigten keine Regung.


  Der blonde Storm war zwar eine Augenweide, aber sein Blick jagte einem Schauer über die Haut. Er trug sein Haar schulterlang und sah aus, als käme er vom Filmset einer Hollywood Produktion. Aber mit seinen ungewöhnlich dunkelblauen Augen schien er einem direkt in die Seele zu blicken. Elsa hatte ihn noch nie lächeln gesehen, wahrscheinlich würde er sich dabei den Kiefer ausrenken.


  Thunder war nicht weniger furchteinflößend. Der schwarze Riese hatte einen glatt rasierten Kopf und im Dunkeln sah man nur das Weiße seiner Augen leuchten. Er war nicht gerade attraktiv, sein Gesicht zierten unzählige Narben und sein Blick ließ einem das Blut in den Adern gefrieren.


  Rock, der Dritte im Bunde trug Tattoos, die sich von seinem rechten Arm bis über seine rechte Gesichtshälfte hinzogen. Die verschlungenen Muster ließen ihn bedrohlich aussehen. Seine Ohren zierten zahlreiche Silberringe, aber das Unheimlichste an ihm war die Farbe seiner Augen – sie waren violett.


  Vor dem Eingang zum Labor stoppten sie. Jeder von ihnen musste seine Augen scannen lassen, bevor mit einem Zischen die schwere Tür aufging.


  Elsa wandte den Blick wieder ihrem Computer zu. Sie bemühte sich das ungute Gefühl abzuschütteln, das sie jedes Mal beschlich, wenn die Kämpfer an ihr vorbei kamen.


  Jetzt erst fiel ihr auf, dass Thorn fehlte. Er war ihr Liebling. Thorn war schön, ein Bild von einem Mann. Sein langes schwarzes Haar weckte in jeder Frau das Verlangen darin zu wühlen und seine vollen Lippen verhießen Sinnlichkeit.


  Er war der Einzige der Einheit, vor dem Elsa keine Angst hatte.


  Er nahm sich immer einige Sekunden Zeit für ein paar nette Worte.


  Die Jungs verschwanden im Labor und die Tür schloss sich automatisch hinter ihnen.


  Dr. Wong erwartete sie bereits, wie immer mit undurchdringlicher Miene.


  »Antreten!« Sie wedelte mit der Hand, als würde sie eine lästige Fliege verscheuchen und die drei Männer sahen gelangweilt auf den Boden. Sie kannten dieses Spiel, jedes Mal nach einem Einsatz oder einem Training wurden ihre Vital-Funktionen gemessen und ihr Blut untersucht. Ungerührt streckten sie ihre Arme aus, damit Dr. Wong sie anzapfen konnte.


  Sie streifte einem nach dem anderen die Gummimanschette über den Arm und zog sie fest. Nachdem sie jedem der Kämpfer eine Ampulle Blut abgenommen hatte, schickte sie die Männer weiter zu ihrer Assistentin. Diese schloss die Männer nacheinander an ein EKG an und anschließend maß sie ihre Gehirnströme mittels EEG.


  Vierzig Minuten später war die ganze Prozedur vorbei. Thunder, Rock und Storm konnten sich auf den Weg in ihre Behausung machen. Wobei die Bezeichnung Behausung dem Ganzen nicht wirklich gerecht wurde. Als Elite der STS brauchten sie sich um Geld nicht zu sorgen, sie hatten es beinahe unbegrenzt zur Verfügung. Thorn hatte das Haus entdeckt. Es war eine alte Villa außerhalb der Stadt, die auf einem zehn Hektar großen Grundstück stand, das von einer sechs Meter hohen Mauer umgeben war.


  Ein Teil des Geländes bestand aus Wald und direkt hinter der Villa lag ein See, der von einer Quelle gespeist wurde.


  Er wollte es unbedingt haben. Sterling hatte es gekauft und umfassend renovieren lassen. Seit ein paar Monaten wohnten die vier Kämpfer darin. Das Innere des Hauses war mit allen technischen Raffinessen ausgestattet. Im Computerraum, den sie das Kriegszimmer nannten, standen Monitore und Rechner mit der neuesten Technik. Auch die Überwachungskameras, die rund um das Grundstück angebracht waren, wurden von dort aus gesteuert. Nach ihren Einsätzen trafen sie sich immer dort. Es war ihr Rückzugsgebiet und ihr Zuhause.


  Thunder schwang sich auf sein Baby, eine Suzuki GSX 1300 R Hayabusa in mattschwarzer Sonderlackierung. Dieses Motorrad war sein ganzer Stolz, und er fuhr damit wie der Teufel.


  Er startete die Maschine und ließ den Motor aufheulen. Meist fuhr er ohne Helm, so wie heute.


  Sein einziger Schutz waren die schweren Kampfstiefel und die Lederhosen, als er aufdrehte und das Baby in 2,7 Sekunden von 0 auf 100 km/h brachte.


  Storm und Rock stiegen in Rocks ebenfalls mattschwarzen Porsche Carrera. Als beide in der Villa ankamen, war Thunder schon im Haus.


  Sie gingen nebeneinander die Treppe zum Haus hinauf, die von zwei fauchenden Panthern aus schwarzem Marmor flankiert wurden.


  In der Eingangshalle – die mit schwarz - weiß - grauem Mosaik ausgelegt war – trennten sich ihre Wege, jeder nahm den direkten Weg in sein persönliches Reich.


  »OK, ich gehe schnell unter die Dusche, wir treffen uns in fünfzehn Minuten zur Lagebesprechung im Kaminzimmer«, rief Storm Rock über die Schulter zu.


  Thunder, der schon geduscht war, erschien auf der Galerie, ein Handtuch um seine Hüften geschlungen. Rock musste grinsen. Thunder war vernarrt in schneeweiße Handtücher, er bestand darauf, extra flauschige Handtücher in allen Größen und vor allem in Weiß in seinem Badezimmer zu haben.


  Der Gegensatz war enorm, der stählerne Körper mit tiefschwarzer Haut in ein jungfräulich wirkendes Badetuch gehüllt, war immer wieder eine Show.


  »He Rock, was grinst du so?«


  »Du siehst umwerfend aus. Wenn ich eine Frau wäre, würde ich mich dir sofort an den Hals werfen, du Sahneschnittchen. Oder sollte ich lieber du Schokoschnittchen sagen?«


  Thunder boxte Rock, der gerade an ihm vorbei in sein Zimmer ging, gegen den Oberarm.


  »In fünfzehn Minuten im Kaminzimmer«, damit verschwand er durch die Tür in sein Reich. Bereits zehn Minuten später trafen die drei Männer wieder zusammen.


  Rock mixte sich einen Drink an der Bar und sprach aus, was die anderen dachten. »Ich mache mir Sorgen um Thorn, er hat sich noch nicht zurückgemeldet. Sein Chip kann nicht mehr geortet werden und das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


  »Irgendetwas muss passiert sein«, gab Storm zu bedenken. »Dieser Einsatz ist nicht einmal besonders gefährlich. Was kann ihm schon zustoßen, er sollte doch bloß dieses Mädchen holen.«


  Thunder stand mitten im Raum und knurrte gefährlich. »Irgendetwas ist da faul, ich hab so ein Gefühl, dass die uns was verschweigen. Ich traue dieser verdammten schlitzäugigen Tussi nicht.«


  »Wir müssen etwas tun. Rock, du kannst doch mit Thorn mental Verbindung aufnehmen.« Storm sah den Mann mit der tätowierten Gesichtshälfte eindringlich an, und ihm fiel auf, dass dieser ungewöhnlich ernst aussah.


  »Habe ich schon versucht, aber ich komm nicht zu ihm durch. Seltsam, normalerweise ist eine große Entfernung kein Problem, aber keiner von uns weiß, wo zum Teufel sie ihn überhaupt hingeschickt haben.«


  Verblüfft hatten die Männer festgestellt, dass Rock tatsächlich in der Lage war mit Thorn zu kommunizieren, ohne dass einer von beiden etwas sagte. Das hatte sich als sehr nützlich erwiesen und war ein Geheimnis der Waffenbrüder. Sterling und Wong mussten nicht alles wissen.


  Ein Kratzen an der Tür ließ die Männer aufschauen. »Das muss Caio sein.« Storm sprang aus seinem Sessel und ging zur Tür. Der große Hund, der in das Kaminzimmer kam, war ein Cane Corso. Hunde dieser Rasse waren selten. Storm hatte alles daran gesetzt, einen Welpen zu bekommen. Er hatte keine Kosten und Mühen gescheut und Caio aus Italien einfliegen lassen.


  Caio schmiegte seinen Kopf an Storms Schenkel und sah sich dann aufmerksam um. »Er weiß, dass Thorn fehlt.« Storm kraulte seinen vierbeinigen Freund und sah die anderen an. »Mir ist scheißegal, was Sterling oder Wong behaupten. Ich werde Thorn suchen, ich hacke mich in den Hauptcomputer ein und versuche die genauen Daten über seinen Einsatz herauszufinden. Morgen brechen wir auf und holen ihn da raus.«


  Thunder, Rock und Storm sahen einander an und waren sich einig, koste es was es wolle, sie würden ihn finden. Und niemand würde sie aufhalten.


  Jeder der Brüder hing seinen eigenen Gedanken nach und keiner konnte sich vorstellen, dass Thorn ein Verräter war. Es musste etwas sein, von dem er vollkommen überzeugt war. Es konnte gar nicht anders sein.


  Die vier Krieger des STS Teams vertrauten einander blind, und egal was es war, Thorns Problem war auch ihr Problem. Es gemeinsam zu lösen war Ehrensache.


  Storm zündete sich eine seiner geliebten Menthol Zigaretten an und blies Kringel in die Luft.


  Rock nippte an seinem Drink und Thunder blätterte in einem Motorradmagazin. Caio, der zu Storms Füßen lag, winselte leise. Die Stimmung war nicht so ausgelassen wie sonst, Thorn fehlte ihnen allen und Rock litt ganz besonders unter seiner Abwesenheit. Gerade er, der eine Familie im herkömmlichen Sinne nie gekannt hatte, fühlte sich Thorn besonders verbunden. Am Anfang, als nur sie beide die STS gebildet hatten und in eine gemeinsame Wohnung gezogen waren, hatten sie jede Menge Spaß miteinander gehabt.


  Wilde Saufgelage waren nicht selten und immer wieder schleppte Thorn junge Frauen an, die ihn alle vergötterten. Er war eben ein echter Frauentyp. Vor Rock hatten die Frauen Angst, seine Tattoos stießen sie ab. Wenn Rock Sex hatte, dann nur, wenn er dafür bezahlte. Es machte ihm nichts aus, es gab da immerhin ein Bordell in der Stadt, das er regelmäßig besuchte und mehr brauchte er nicht. Bisher hatte es noch keine Frau in das Herz der Krieger geschafft.


  


  


  


  


  


  


  


  5. Kapitel


  


  Thorn wurde damals ausgewählt für das geheime Versuchsprojekt, weil er ein Waisenkind war. Er kannte seine Eltern nicht. Die ersten fünfzehn Jahre seines Lebens war er in verschiedenen Waisenhäusern untergebracht, aus denen er immer wieder ausgebrochen war. Später hatte er auf der Straße gelebt, bis ihn Sterling aufgriff und in dieses Programm steckte.


  Dort wurde er zum Killer ausgebildet. Er bekam das härteste Training, das es gab. Sie führten eine Reihe von Versuchen an ihm durch und er wurde mit Medikamenten vollgepumpt, die ihn fast umbrachten. Er hatte sich bereit erklärt, an seinem Körper ein neuartiges Serum testen zu lassen. Die Erfindung von Dr. Wong und Professor Sterling, wurde in sämtliche Muskelstränge gespritzt und regte das Wachstum der Muskeln an. Es war die Hölle.


  Tagelang war er auf einer Pritsche festgeschnallt. Die Ärzte verabreichten ihm Spritzen und Infusionen, von denen er glaubte, sein Körper würde langsam von innen nach außen verbrennen. Das Serum fraß sich durch jede Zelle seines Körpers und formte ihn völlig neu.


  Als er aufhörte die Tage zu zählen, die er mit unbeschreiblichen Schmerzen durchgestanden hatte, wachte er eines Morgens auf, und alles war vorbei. Keine Schmerzen, kein Brennen in den Adern. Er fühlte sich stark und unbesiegbar. Man löste die Stahlbänder, die ihn in eisernem Griff gehalten hatten und mit einem Schussapparat jagten sie ihm einen Mikrochip in den linken Oberarm. Jetzt war er kein gewöhnlicher Mensch mehr, er war eine unverwüstliche Tötungsmaschine.


  Das Brandmal auf seiner Brust hatte er der chinesischen Ärztin zu verdanken. Sie hatte ihn in ihrer grenzenlosen Arroganz gezeichnet.


  Der erste Krieger der Special Top Secret Einheit war geboren.


  Thorn hatte nie Freunde gehabt und sich immer alleine durchs Leben gekämpft.


  Jetzt war Professor Sterling seine Familie, er verehrte den älteren Mann und sah ihn als Vaterersatz.


  Als er bei einem seiner Einsätze einen Soldaten aus der Hölle holte, der mehr tot als lebendig war, flehte er Sterling an diesen Mann zu retten.


  Dass Rock ein geeigneter Kandidat war, lag auf der Hand. Er hatte, wie Thorn, keine Familie die Fragen stellen würde. Seine körperliche Konstitution war bisher grandios und so wurden erneut gefährliche Experimente an einem Soldaten der Armee vorgenommen. Ein weiteres Mitglied der STS wurde geboren.


  Die beiden Männer wurden zu Waffenbrüdern und es stelle sich heraus, dass sie ein perfektes und vor allem effektives Team waren.


  Sterling war begeistert und spornte Dr. Wong an weitere Forschung zu betreiben, er wollte die Einheit vergrößern und suchte fieberhaft nach Kandidaten.


  Im Idealfall hatten sie keine Angehörigen und mussten körperlich in der Lage sein, die äußerst schmerzhaften Eingriffe zu überstehen. Daraufhin wurde Thorn auf einen jungen Mann angesetzt, der seine Schwester und seine Eltern durch ein Verbrechen verloren hatte. Er hatte vielversprechende Kontakte und dank der STS unbegrenzte Möglichkeiten mehr über die Mörder in Erfahrung zu bringen.


  Sobald Thorn diesen Abschaum aufgespürt hatte, übernahm Dr. Wong den Rest.


  Er war gerade auf dem Weg zu seinem Auto, als sein Handy klingelte. Ein Blick auf das Display und er verzog das Gesicht. »Thorn hier«, meldete er sich und schon legte die Asiatin los. »Ich treffe heute diesen jungen Mann und möchte, dass Sie uns mit der Limousine vor dem Jimmys abholen. Ich denke, wir haben ihn ziemlich sicher.«


  Dr. Wong gab ihm die Adresse durch und legte auf. Völlig genervt sah er mit einem Blick auf die Uhr, dass er sich beeilen musste, wenn er noch duschen wollte.


  Bisher wohnten er und sein Kumpel Rock in einem eher schäbigen Appartement, das im oberen Stock der Kommandozentrale lag.


  Das Einzige, das dort wirklich funktionierte war das Licht, die Heizung ließ zu wünschen übrig und eine heiße Dusche war nur Wunschdenken.


  Er stieg in den nagelneuen Geländewagen, der mit Sonderlackierung und Spezialausstattung alle Raffinessen besaß, die man sich wünschen konnte.


  Diesen Wagen zu fahren war fast besser als Sex.


  In der Zentrale angekommen schwang sich Thorn aus dem Wagen und lief immer zwei Stufen auf einmal nehmend zu seiner Behausung. Rock lümmelte auf dem schäbigen Sofa herum und zappte mit der Fernbedienung durch die Programme. »He Kumpel, wohin so eilig?«


  »Keine Zeit. Muss schnell unter die Dusche und dann Abholdienst für die Superzicke spielen.« Er verzog das Gesicht, während er sein T-Shirt über den Kopf zog und seine Hose aufknöpfte. Er ließ alles an Ort und Stelle liegen und ging nackt ins Badezimmer.


  Er drehte das Wasser auf und ein seliges Lächeln huschte über sein Gesicht, als es ausnahmsweise richtig heiß aus dem Duschkopf kam.


  Während er sich einseifte, musste er an den Jungen denken, von dem Dr. Wong gesprochen hatte. Aufgrund seiner Recherche hatte er ein genaues Bild von ihm.


  Irgendetwas an der Sache mit den Eltern und der Schwester von Storm war ihm nicht geheuer. Er hatte das Gefühl, dass mehr dahinter steckte, als man ihm an Informationen zukommen ließ.


  Er schüttelte den Kopf. Was soll´s, es war ein Befehl, den er befolgt hatte und alles andere brauchte ihn nicht zu interessieren.


  Ein Handtuch um die Hüften geschlungen ging er durch das Wohnzimmer in sein persönliches Kämmerchen. Vor dem kleinen Schrank, der seine gesamte Garderobe barg, blieb er stehen.


  Thorn war ein Freak, was seine Kleidung betraf. Trug er im Einsatz immer schwarze Lederhosen, schwere Kampfstiefel und schwarze T-Shirts, so liebte er in seiner knappen Freizeit feine Stoffe. Vorzugsweise Anzüge und Hemden von Armani.


  Es gab keine Farbtupfer, fast alles war schwarz, die einzige Ausnahme waren drei dunkelgraue Seidenhemden. Er liebte das Gefühl von weicher Seide auf seiner Haut.


  Wenige Minuten später war er in noblen Stoff gekleidet und bereit für einen Einsatz, der wahrscheinlich nicht in einem Blutbad endete, wie sonst so oft.


  Rock sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und grinste dann. »Viel Spaß mit Miss Spröde«.


  »Pass auf, was du sagst, sonst erzähl ich ihr, dass du ein Bild von ihr als Wichsvorlage benutzt.« Thorn fummelte seinen Autoschlüssel aus der am Boden liegenden Hose und warf sie Rock ins Gesicht.


  Er nahm nicht die Tür, sondern teleportierte sich direkt in seinen Wagen. Bereit, den Jungen abzuholen.


  In der Tiefgarage tauschte er den Geländewagen mit der Limousine. Denn Madame weigerte sich, in etwas anderem zu fahren. Anschließend machte er sich auf den Weg zu der Adresse, die sie ihm genannt hatte.


  Während der Fahrt musste er an die Zeit denken, als er der Einzige seiner Art war. Es war schwer mit all den neuen Eindrücken und Fähigkeiten umzugehen. Gerne hätte er selbst von Anfang an jemanden an seiner Seite gehabt. Jemand, der wusste, wie man sich fühlt, wenn man auseinandergenommen und wieder zusammengebaut wird.


  Dann kam Rock. Thorn fühlte sich ihm vom ersten Moment an verbunden. Sie besaßen den gleichen Humor, waren beide bisher auf sich gestellt gewesen und hatten schon als kleine Jungs gelernt zu überleben. Jetzt sollte also ein neues Mitglied dazu kommen.


  Storm.


  Thorn hatte ihn beobachtet und sein Verhalten studiert. Er schien wirklich geeignet für die STS zu sein. Vorausgesetzt, er überlebte die Tortur.


  Es fühlte sich für Thorn ein bisschen so an, als würden er und Rock einen kleinen Bruder bekommen. Familienzuwachs war eine spannende Angelegenheit. Man wartete voller Spannung darauf, wie das neue Mitglied sein würde, und wusste nicht, was kam. Nur, dass es sich hierbei um einen erwachsenen Mann handelte.


  Rock und er waren inzwischen unzertrennlich und würden füreinander sterben. Mehr als einmal waren sie gemeinsam durch die Hölle und wieder zurückgegangen.


  Wenn es jemanden gab, dem er bedingungslos vertraute, dann war es Rock.


  Thorn parkte vor dem Jimmys und wartete auf Wongs Anruf.


  Es dauerte nicht lange. Bereits fünf Minuten später verließ die Ärztin die Bar, ihr folgte ein großer blonder junger Mann.


  »Willkommen im Club«, murmelte Thorn leise, mehr zu sich selbst, als die beiden einstiegen.


  

  


  


  


  6. Kapitel


  


  Der Himmel war ruhig und nur die üblichen Geräusche des Waldes waren zu hören, als er für Cara Wasser holte. Die Frau, die er eigentlich zurückbringen sollte. Zurück in eine Welt, aus der man sie vor Jahren gerissen hatte und nun Übles mit ihr vorhatte.


  Thorn hatte ein gewaltiges Problem damit. Es war das erste Mal während seiner Zeit beim STS-Team, dass sich bei ihm so etwas wie ein Gewissen regte.


  Er hätte sich schon längst zurückmelden müssen und wusste, dass sich seine Brüder ebenfalls Sorgen um ihn machten.


  Dass er den Chip los geworden war, kam einem Verrat gegenüber seinen Vorgesetzten gleich und doch war es ihm richtig erschienen.


  Er hatte nicht erkennen können, wer im Helikopter den Pfeil auf Cara abgeschossen hatte, war sich aber sicher, dass es keiner seiner Brüder war. Sie mussten ein anderes Team losgeschickt haben.


  An der Quelle füllte er die Tasse mit klarem frischem Wasser und machte sich auf den Weg zurück zu dem Mädchen und ihrer Katze.


  Als er die Höhle betrat, lag Velvet noch genau an ihrem Platz neben Cara und sah ihn aufmerksam an. Immerhin ließ sie es zu, dass er sich neben Cara kniete und ihr die Tasse an die Lippen hielt. Sie stöhnte, er stützte ihren Kopf und half ihr ein wenig auf.


  Sie machte kleine Schlucke. »Danke«, flüsterte sie heiser. Ihre Augen glänzten und ihre Haut glühte. Thorn machte sich Sorgen um sie und überlegte fieberhaft, wie er Cara hier wegbringen konnte, ohne dass Sterling oder Wong etwas davon mitbekamen.


  Er wusste, auf seine Brüder war Verlass. Sie würden hinter ihm stehen, wenn er sie brauchte. Die vier Männer, die einander einst völlig fremd waren, gingen jetzt füreinander durchs Feuer. Dieser Gedanke machte es ihm ein bisschen leichter. Er wusste, dass es eine Lösung gab, er musste nur einen Weg finden, gefahrlos mit Rock in Verbindung zu treten. Er sah auf die junge Frau herab.


  Sie hatte die Augen geschlossen. Etwas an ihr berührte ihn tief in seinem Inneren und er konnte dieses Gefühl nicht richtig deuten. Unter allen Umständen wollte er sie beschützen. Er strich ihr ein paar rote Locken aus der Stirn und hielt sie einfach in seinen Armen. Es fühlte sich gut und richtig an, diesen zerbrechlichen Körper an seine Brust zu drücken.


  Der Krieger der er war, der bisher so etwas wie Mitgefühl nicht gekannt hatte, spürte jetzt, wie sein Herz ein klein wenig ins Stolpern geriet.


  Es machte ihm Angst.


  Cara fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit geborgen. Auch wenn der Mann, der sie hielt, ein Fremder war und wahrscheinlich ein Feind, meldete sich ihr Verstand.


  Aber er roch so unglaublich gut, wärmte sie und selbst, wenn ihr Kopf Vorsicht schrie, ihr Herz und ihr Bauch sagten etwas anderes. Sie hatte immer noch große Schmerzen.


  Und, dass sie immerzu an die Worte von Thorn denken musste, der ihr von ihrem Vater erzählte, machte es kein bisschen besser. Lebte er überhaupt noch? Was war mit ihrer Mutter? Tausend Fragen schwirrten in ihrem Kopf herum.


  Ihr war nicht klar, was jetzt passieren sollte. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass sie diesen Pfeil los werden musste. Sie stöhnte, als sie sich in Thorns Armen zu winden begann. »Was ist los mein Mädchen?« seine Stimme klang beinahe zärtlich.


  »Du musst mir helfen, dieses Ding los zu werden.«


  Er legte sie unglaublich sanft zurück auf die Felle und sah sie durchdringend an. »Gut, ich möchte jetzt, dass du tief ein- und ausatmest, ich werde versuchen die Spitze herauszudrehen. Aber es wird sehr, sehr weh tun. Ich würde es dir gerne ersparen, aber es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Tapfer nickte sie und versuchte sich zu konzentrieren. Thorn wartete, bis sie ein paar Mal tief Luft geholt hatte, und fasste dann entschlossen den Pfeil ganz nah an ihrem Oberschenkel. Als sie wieder ausatmete, drehte er ihn geschickt gegen den Uhrzeigersinn. Der Pfeil hatte sich sehr tief in ihr Fleisch gebohrt.


  Cara schrie auf. Im selben Moment erhob sich der Panther und fauchte Thorn mit funkelnden Augen an. Jetzt oder nie schoss es ihm durch den Kopf. Er ließ sie kurz zu Atem kommen, packte fester zu und drehte weiter.


  Triumphierend hielt er den Pfeil in die Höhe. Die junge Frau schrie erneut panisch auf und wollte ihn reflexartig von sich schieben. Das war zu viel für Velvet. Mit einem Satz sprang sie Thorn an die Brust und ihre Pranken rissen seinen Oberarm auf. Er hatte Mühe, die große Katze herunter zu schieben. Um die Kratzer an seinem Arm machte er sich keine Sorgen, wohl aber um Cara, die vor Schmerzen ohnmächtig geworden war.


  Velvet stand neben ihm, ihr ganzer war Körper angespannt, und die Schwanzspitze zuckte nervös hin und her.


  Thorn versuchte sie mental zu erreichen, er konzentrierte sich und sah dem großen schwarzen Raubtier tief in die Augen. Es schien zu funktionieren, denn die Katze stellte aufmerksam ihre Ohren auf und hörte auf zu fauchen.


  Ganz langsam ließ sie sich auf dem Boden nieder, hielt aber Thorns Blick stand. »So ist es gut meine Schöne, du weißt jetzt, dass ich deiner Freundin nichts Böses will.«


  Beruhigend sprach er auf sie ein und seufzte erleichtert auf. Die Gefahr schien gebannt.


  Jetzt konnte er sich endlich Cara zuwenden. Besorgt sah er das Metallteil in seiner Hand an und hoffte, dass sie sich nicht auch noch die Mühe gemacht hatten, die Pfeilspitze zu vergiften.


  Da er selbst eine unglaubliche Wundheilung hatte, hatte er keine Ahnung, was er tun musste, um Cara weiter zu behandeln.


  Endlich schlug sie Augen auf. »Was ist los?« Orientierungslos sah sie um sich und versuchte sich auf ihren Ellbogen abzustützen. Thorn beruhigte sie. »Alles o k, ich habe den Pfeil herausgedreht.« Zum Beweis hielt er die Hand hoch, in der sich die Spitze befand. »Das ist gut«, Cara befühlte mit ihren Fingern die Stelle an ihrem Schenkel und zuckte ein wenig, als sie spürte, wie tief die Wunde war. Warmes Blut lief ihr Bein herunter und tropfte auf die Felle, auf denen sie lag.


  Mit großen ängstlichen Augen sah sie Thorn an. »Keine Sorge, es ist gut, dass es ein wenig blutet, sollten irgendwelche toxischen Stoffe an dem Pfeil gewesen sein, spült es sie heraus.«


  Das hoffte er zumindest, aber er würde den Teufel tun und ihr sagen, dass er sich Sorgen machte.


  Inzwischen war es schon sehr dunkel geworden, was Thorn keine Probleme bereitete. Weil er nicht wusste, ob sie beobachtet wurden, wollte er kein Feuer machen.


  »Schlaf ein bisschen, ich werde über dich wachen.«


  Fürsorglich deckte er sie mit weiteren Fellen zu und machte es sich, so gut es ging, bequem neben ihr. Velvet beobachtete alles sehr aufmerksam und Thorn war plötzlich froh, dass sie da war. Er war sich sicher, sie würde ihn bei der geringsten Gefahr warnen.


  Er selbst schlief nicht. Jahrelanges Training hatte ihn gelehrt, mit wenigen Stunden in der Woche auszukommen.


  Die Kratzwunde, die Velvet an seinem Oberarm mit ihren Krallen verursacht hatte, verheilte bereits. Und das etwas tiefere Loch, das er sich selbst ins Fleisch geschnitten hatte, um den Chip zu entfernen, schloss sich ebenfalls.


  Die Stunden völliger Finsternis genoss Thorn immer ganz besonders. Sein Gehör, das überdurchschnittlich gut war, nahm die Laute verschiedener Tiere auf, die nachtaktiv waren. Er war in der Lage alle Sinne zu aktivieren und trotzdem seinem Körper eine Phase der Erholung zu gönnen. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie Bodentruppen geschickt hatten, aber sicher war er sich nicht.


  Im Haus der Brüder waren höchstwahrscheinlich alle bereits zusammengekommen und fragten sich, was sie davon halten sollten, dass er sich noch nicht gemeldet hatte.


  Höchste Zeit mit Rock Verbindung aufzunehmen. Doch irgendetwas hielt ihn noch immer davon ab. Nicht etwa aus Angst die Brüder könnten ihn verraten. Nein, er wusste, dass Sterling und Wong auch seine Waffenbrüder überwachen würden und dass ihnen nichts entgehen würde.


  


  Klopf, klopf. Rock drängte sich in seinen Kopf und Thorn spürte wie besorgt er war.


  Alles ok Thorn?


  Gerade als er antworten wollte, setzte sich Velvet geschmeidig auf und ein leises Grollen entwich ihrer Kehle.


  Sofort war Thorn auf der Hut. Er konnte aber niemanden ausmachen, obwohl seine Augen so gut waren, wie die der Raubkatze.


  Velvet hatte sich wieder niedergelassen und leckte sich in Katzenmanier die Pfote. Er atmete auf.


  Rock, mir geht es gut. Ich kann dir nicht sagen, warum ich den Auftrag noch nicht zu Ende gebracht habe, vertrau mir. Ich werde versuchen mich nach Hause zu teleportieren – und – ich bin nicht alleine. Storm soll die Überwachungskameras austricksen.


  Rocks Antwort war ein knappes ok.


  Er wusste, auf ihn konnte man sich verlassen und Storm, der ein IT-Genie war, würde das locker hinkriegen.


  Die einzige Schwierigkeit war, dass Thorn nicht wusste, ob es möglich war, sich mit Cara über eine so weite Entfernung zu teleportieren. Aber er musste es versuchen. Am Besten noch vor Tagesanbruch, er wollte ihr nur noch ein wenig Ruhe gönnen und hatte vor, ein paar Stunden zu warten.

  


  


  


  7. Kapitel


  


  Rock war Soldat. Schon als kleiner Junge hatte er nur einen Wunsch. Zur Armee zu gehen und für sein zu Land kämpfen.


  Liebe hatte er nie kennengelernt. Seine Mutter war Trinkerin und nur, wenn sie ihren Alkoholpegel konstant hielt, war sie zu ertragen. Sein Vater hatte sich erfolgreich aus der Verantwortung gestohlen, als er sie mit Rock sitzen ließ, als der noch ein Baby war.


  Die Armee wurde seine Familie.


  Er arbeitete hart an sich, kein Training war ihm zuviel, kein Marschgepäck zu schwer und niemand beherrschte seine Waffe wie Rock. Er bestand aus hundertzwanzig Kilo purer Muskelmasse.


  Als er seine Grundausbildung erfolgreich abgeschlossen hatte, meldete er sich zu einer Sondereinheit, bei der das Training noch härter war. Er und seine Kameraden wurden an ihre Grenzen getrieben, sie robbten stundenlang durch kalten Schlamm und schliefen mit ihren Waffen im Arm. Man kannte kein Mitgefühl mit den Soldaten, wer nicht mithalten konnte, flog raus. Rock quälte sich, biss sich fest wie eine Bulldogge und war schließlich einer der Besten.


  Seine Einsätze in Kriegsgebieten auf der ganzen Welt, die immer wieder Soldaten mit gebrochenen Seelen hervorbrachten, machten ihn noch härter. Auf ihn wartete keine Frau, geschweige denn eine Familie, wenn er zurückkam. Er war ein einsamer Wolf. Der Kampf war sein Leben und er konnte sich nicht vorstellen, jemals etwas anderes zu wollen. Dann kam der Einsatz, der alles veränderte. Er sollte die Familie eines Botschafters aus der Hand von Geiselnehmern befreien. Man hatte Rock gewählt, weil er einer der Besten war. Etwas ging schief, jemand hatte die geplante Mission verraten. Dafür bezahlte er beinahe mit seinem Leben.


  Die Kugel, die ihn traf, riss ihm die Halsschlagader auf, und eigentlich war er schon tot – verblutet – als sie ihn aus diesem Höllenloch heraus zogen. Es war Thorn, der ihm mit bloßen Händen die Schlagader zuhielt. Der seine vom vielen Blut glitschigen Finger so lange in Rocks Hals vergrub, bis der Helikopter kam und sie beide rausholte. Thorn warf ihn sich über die Schulter und rannte unter Einsatz seines eigenen Lebens zum Helikopter.


  Rock atmete schon nicht mehr und sein Herz stand still. Das war der Tag, an dem er starb und wieder geboren wurde.


  Professor Sterling und Dr. Wong hatten nur auf eine solche Gelegenheit gewartet. Da er Soldat war, war er auch ihr Eigentum. Die Kameraden im Sonderkommando hatten kein eigenes Leben mehr, sie hatten sich voll und ganz der Armee verschrieben.


  Die beiden Ärzte ließen ihn in ihr geheimes Labor bringen, wo Rock zum Versuchskaninchen wurde.


  Es gab nichts zu verlieren. Nach mehreren langwierigen Operationen und Experimenten wachte er neunzig Tage später auf und war kein Mensch mehr. Er war eine Maschine, die unzerstörbar war.


  Es waren seine Augen, die sich verändert hatten. Die Tattoos an seinem Arm und seiner rechten Gesichtshälfte waren geblieben, ebenso wie die Silberringe in seinen Ohren. Nur sein Blick hatte nur noch wenig Menschliches an sich.


  Doch die Welt hatte einen ihrer besten Kämpfer wieder.


  Rocks Sinne waren überdurchschnittlich gut geworden. Er konnte besser sehen, hören und riechen als der Durchschnittsmensch. Genau wie Thorn. Außerdem war die Beschaffenheit seiner Haut etwas ganz Besonderes. Gewöhnliche Waffen konnten ihm nichts anhaben. Dieser Mann war wie sein Name – ein Fels.


  Seine Kameraden wussten nichts davon. Von dem Tag an, als er aus dem Sicherheitsbereich des Labors wieder in die Welt hinaus trat, war er eine Geheimwaffe und Top Secret.


  Sterling veranlasste, dass ihm Thorn vorgestellt wurde. Er hatte diesen Soldaten zwar schon gesehen und man hatte ihm erzählt, dass Thorn es war, der ihn gerettet hatte. Aber ihm dann gegenüberzustehen und zu erfahren, dass er ebenfalls ein besonderer Soldat war, ein Krieger der STS, das überraschte ihn sehr.


  Die beiden Männer, die sich in der Statur sehr ähnlich waren, musterten sich ausführlich. Als man ihnen sagte, dass sie von nun an ein Team bilden würden und auch zusammen wohnen sollten, runzelte Rock die Stirn. Er sah, dass auch Thorn skeptisch wirkte.


  Eine Weile sahen sie sich schweigend an, dann machte Thorn den ersten Schritt


  »Ok Kumpel versuchen wir es miteinander.« Er hielt Rock seine Hand hin. »Schlag ein.« Rock gab sich einen Ruck und schlug ein.


  Beide wussten in diesem Moment noch nicht, dass sie mehr als Kameraden der gleichen geheimen Einheit waren. Sie würden ein Team werden, das sich von niemandem aufhalten ließ.


  Sterling und Dr. Wong, die dieses Treffen über den Monitor beobachtet hatten, sahen sich an. »Keiner der beiden wird je etwas davon erfahren, Dr. Wong.« Sterlings Augen waren kalt wie Eis und seine Miene undurchdringlich. »Selbstverständlich, Professor Sterling.« Dr. Wong, von der niemand wusste, wie ihr voller Name lautete, versah die Akte in ihrem Computer mit wenigen Knopfdrucken als Code Blood. Dann fuhr sie den Rechner herunter.


  »Lassen wir uns überraschen, was dieses Team leistet«.


  Sterling sah den beiden Männern nach, wie sie die Zentrale verließen, und empfand eine gewisse Vorfreude. Wenn sein Plan aufging, würden diese Männer helfen, große Dinge zu bewegen.

  


  


  


  8. Kapitel


  


  Rock machte sich große Sorgen um Thorn. Noch nie hatte dieser einen Befehl verweigert oder erst gar nicht ausgeführt. Es musste mit diesem Mädchen zusammenhängen.


  Er fragte sich, worum es bei dem Einsatz ging, für den die gewöhnliche Truppe gestern am späten Nachmittag ausgerückt war. Der Kampfheli war normalerweise dem


  STS-Team vorbehalten.


  Die anderen hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen, nur Rock wanderte ruhelos durch das große Haus. Er hatte aufgeatmet, als er endlich ein Lebenszeichen von Thorn erhielt, aber richtig beruhigen konnte ihn die Ankündigung, jemanden mitzubringen nicht.


  Mein Gott, er würde doch nicht wirklich diese junge Frau mitbringen? Und dann auch noch in das Haus der Brüder, obwohl er den Befehl hatte, sie Sterling und Wong zu übergeben. Rock ging in den großen Trainingsraum, der sich im Keller der Villa befand und über alle technischen Raffinessen verfügte, die man sich nur vorstellen konnte. Er musste sich abreagieren und drosch wie ein Verrückter auf einen der Sandsäcke ein, zum dröhnenden Bass einer Heavy Metal Band.


  Er riss sein T-Shirt herunter und marterte sich zwanzig Minuten auf dem Laufband, das er auf die höchste Schwierigkeitsstufe einstellte. Aber es reichte immer noch nicht. Rock war von Kopf bis Fuß durchtrainiert und hatte stählerne Muskeln, um ihn außer Atem zu bringen, brauchte es weit mehr. Sein Ausflug in die Folterkammer war nicht unentdeckt geblieben. Die Tür schwang auf und Storm, gefolgt von Caio kamen herein.


  »Ich komme auch nicht zur Ruhe«, meinte der große Blonde. Rock sah, dass sein Kumpel ebenfalls in der Stimmung war, sich ein wenig abzureagieren.


  Eine schweigsame Stunde später, in der sie ausschließlich verbissen gegeneinander gekämpft und mit Hanteln und Gewichten gespielt hatten, gingen beide unter die Gemeinschaftsdusche.


  Als sie unter dem heißen Wasserstrahl standen, erzählte Rock Storm von seiner mentalen Unterhaltung mit Thorn.


  »Scheiße, er wird doch dieses Mädchen nicht mitbringen, was sollen wir hier mit ihr? Und vor allem, Sterling wird ihn suchen, das kann doch nicht sein Ernst sein?«


  Rock dachte genau das, was Storm aussprach. Caio, der vor den Duschen lag und die Männer aufmerksam beobachtete, stellte plötzlich die Ohren.


  Sekunden später kam Thunder und er schien ernsthaft beunruhigt. »Eine Nachricht vom Boss.« Er wartete, bis die beiden sich in ihre Handtücher gewickelt hatten, und fuhr fort, »Thorn gilt offiziell als vermisst, Code Red wurde ausgerufen. Das bedeutet, Sterling wird ein Team losschicken, um ihn aufzuspüren«.


  »Lass mich raten«, in Rocks Stimme schwang Sarkasmus mit. »Dieses Team werden nicht wir sein?«


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Rock und Storm mussten nicht hinsehen, um zu wissen, dass Thunder nickte.


  »Erzähl es ihm«, forderte Storm Rock auf.


  Ungläubig hörte Thunder, was Rock zu sagen hatte und sein Gesichtsausdruck wurde noch härter.


  »Alles klar, Thorn will also dieses Mädchen hier herbringen. Gut. Es ist mir egal, warum er es tut, denn er wird seine Gründe haben, und wenn er sie schützen muss, dann werden wir ihn schützen.«


  Die drei Männer gingen nach oben. Storm und Rock verschwanden in ihren Zimmern um sich anzuziehen und Thunder machte Kaffee für alle. Wenn die Nacht auch noch nicht vorüber war, mussten sie bereit sein, ihrem Bruder zu helfen. Wenn es ihm gelang, sich mit der Frau hierher zu teleportieren.


  Storms Aufgabenbereich war das Kriegszimmer, er war das Computergenie.


  Rock konnte mental mit Thorn Kontakt halten und Thunder würde sich um die Sicherheit rund um das Anwesen kümmern.


  Schon bald, nachdem sie in die Villa eingezogen waren, hatten die Männer ihre eigene Technik angebracht, um eine ständige Überwachung durch den Boss zu umgehen. Storm war ein cleverer Junge, was das betraf.


  Die vier Krieger waren ihrem Arbeitgeber gegenüber bisher immer absolut loyal gewesen. Aber ihre Herzen schlugen füreinander, sie hatten sich gegenseitig ihre Treue geschworen. Und so würde es bleiben. Was auch immer Thorn tat, er war nicht allein. Drei Männer, die unterschiedlicher nicht sein konnten, lebten doch die gleiche Überzeugung. Er war ihr Bruder. Im Kampf, im Geiste und im Herzen.


  Rock und Storm kamen gefolgt von Caio die Treppe hinunter. Als die drei Männer mit ihren Kaffeebechern in der Hand in der Küche standen, hörten sie ein lautes Poltern auf der Terrasse.


  Laut bellend lief Caio an die große Glasfront, die den Wohnraum vom Garten trennte und die drei hasteten hinterher.


  Thorn saß auf dem Hosenboden und hatte eine junge Frau im Arm, deren langes dunkelrotes Haar wirr in ihr Gesicht hing. Der Krieger grinste. »Harte Landung, aber immerhin, ich habe es geschafft, sie mitzubringen.«


  Thunder schob die Tür derart schwungvoll auf, dass sie fast aus der Schiene gesprungen wäre. Die drei Männer halfen Thorn auf, der die Frau in seinen Armen nicht eine Sekunde los ließ. Aufgeregt lief Caio zwischen ihren Beinen herum. Die Frau in Thorns Armen klammerte sich an ihm fest und sah die Männer mit ängstlichen Augen an. Thorn trug Cara wie einen kostbaren Schatz ins Haus, gefolgt von seinen Waffenbrüdern.


  »Sie braucht medizinische Versorgung, ein warmes Bett und Ruhe. Storm, du kümmerst dich um die Überwachungskameras.«


  Rock räumte mit einer energischen Handbewegung die Motorradzeitungen von dem schwarzen Ledersofa und machte Platz, damit Thorn das Mädchen absetzen konnte. Er verspürte große Erleichterung, seinen besten Freund wieder hier zu haben. Was ihm jedoch Sorgen machte, war die Fremde. Thunder hatte inzwischen eine Tasche mit Verbandszeug angeschleppt und kramte darin herum. Er war derjenige des Teams, der die meiste Ahnung davon hatte, wie man Verletzungen aller Art behandelte.


  Cara wich vor dem schwarzen Krieger zurück und sah Thorn hilfesuchend an.


  »He, kleines Mädchen, du musst keine Angst haben.« Thorn nahm ihre Hand und streichelte sie zärtlich. Hinter seinem Rücken sahen Storm und Rock sich erstaunt an. So liebevoll hatten sie ihren Kumpel noch nie gesehen.


  »Oh je«, formte Rock lautlos mit den Lippen und Storm nickte.


  Beide machten sich auf den Weg ins Kriegszimmer und überließen es Thorn die junge Frau zu beruhigen, damit Thunder sich um ihre Verletzung kümmern konnte.


  Nachdem Storm sich an die Manipulation der Überwachungskameras machte, ging Rock weiter ins Waffenzimmer. Der Raum, der durch eine Panzertür mit Zahlenkombination gesichert war, beherbergte ein beträchtliches Waffenarsenal. Jeder der Männer hatte seine persönliche Lieblingswaffe, aber die Krieger waren geschult darin, mit allem zurechtzukommen, was tödlich war.


  Rocks bevorzugte Kampfutensilien waren Shuriken, die Wurfsterne der Ninja Krieger, die aus einem besonderen Material gemacht waren. Wenn sie ihren Gegner auch nur streiften, sonderten sie sofort ein Nervengift ab, das zu Lähmungen führte. Er war Perfektionist darin, die Sterne zu werfen und der lautlose Einsatz war mehr als nützlich.


  Wie alle seine Waffenbrüder trug er schwarze Cargohosen, in deren Taschen er jetzt seine Wurfsterne unterbrachte. In den Kampfstiefeln steckten Messer und über sein schwarzes T-Shirt legte er sein Pistolenhalfter um.


  Er überprüfte die übrigen Waffen und Magazine sorgfältig. Alles lag bereit.


  Im Wohnzimmer hatte Cara sich beruhigt, sodass Thunder ihre Wunde desinfizieren konnte. Er trug vorsichtig Salbe auf und verband sie dann. Während er das tat, ließ Thorn ihre Hand nicht los.


  »War das eines von Sterlings Teams?« Thunders Miene war undurchdringlich.


  »Ich weiß es nicht, verdammt«, antwortete Thorn zähneknirschend. Cara war bei Thunders lauten Worten erschrocken zusammengezuckt. Der dunkle Krieger mit dem gefährlichen Gesichtsausdruck machte ihr Angst und ihre Wunde schmerzte höllisch.


  Lautlos war Caio neben sie getreten und leckte ihre Hand. »Wer bist du denn?« Sie streichelte den massigen Kopf des Hundes und musste an Velvet denken, die sie zurückgelassen hatte. Doch sie hatte keine Wahl gehabt. Es war nicht so, dass der große Krieger mit den langen, schwarzen Haaren sie gefragt hätte. Sie sah ihn an und fühlte sich erstaunlicherweise sofort besser. Seine wunderschönen grünen Augen ruhten auf ihr und er hatte plötzlich gar nichts Gefährliches mehr an sich. Vergessen war der Schmerz und sie staunte über die Kraft, die er ausstrahlte. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Sie bewunderte sein markantes Gesicht, die ausgeprägten Kieferknochen verliefen zu einem perfekt geformten Kinn. Sein schwarzes Haar fiel glänzend über seine Schultern und sie war versucht, mit ihren Händen darüber zu streicheln.


  Thunder räusperte sich und der Zauber verflog. »Thorn, willst du sie in eines der leeren Zimmer bringen, damit sie sich ausruhen kann. Ich würde ihr gerne noch ein Antibiotikum geben, damit die Entzündung zurückgeht und dann sollten wir uns unterhalten.«


  Thorn hob sie hoch, als wäre sie eine Feder und trug sie auf seinen starken Armen nach oben. Es gab ein Zimmer, das eine Verbindungstür zu seinem Reich hatte und dorthin brachte er sie. Denn er hatte nicht vor, sie lang aus den Augen zu lassen.


  Es fühlte sich erstaunlich gut an, diese hübsche junge Frau in den Armen zu halten. Er spürte ihre Wärme, und als sie den Kopf an seine Brust legte, klopfte sein Herz wie verrückt.


  »Thorn«, murmelte sie.


  »Was ist mein Mädchen?«


  »Wohin bringst du mich?« Sie klang erschöpft und konnte kaum ihre Augen offen halten.


  »Ich bringe dich jetzt in ein richtiges Bett, damit du dich ausruhen kannst. Deine Wunde ist versorgt und die Medikamente, die Thunder dir gegeben hat, werden dir helfen. Keine Sorge wir kriegen dich schon wieder hin.«


  »Ein richtiges Bett?« Wie lange hatte sie das vermisst, und jetzt sollte es wahr werden. Sie schien für den Moment wirklich in Sicherheit zu sein, in den Armen dieses Mannes jedenfalls fühlte sie sich sicher. Schon bevor Thorn sie auf die weiche Matratze gelegt hatte, war Cara eingeschlafen.


  Zärtlich deckte er sie zu und strich ihr ganz leicht über die Wangen. »Schlaf schön, mein Mädchen«, flüsterte er, wandte sich zu Tür und verließ mit einem seltsamen Gefühl in der Brust den Raum.


  Er musste gehen, um sich den Fragen seiner Brüder zu stellen. Es gab reichlich Klärungsbedarf.


  Er wurde bereits erwartet.


  »Sag mir, was das sollte, seit wann verweigerst du Befehle«? Rock war ziemlich wütend auf ihn.


  »Hört mir zu Jungs«, Thorn stand stoisch ruhig im Kaminzimmer und seine Miene zeigte keine Regung.


  »Ich habe bisher alle Befehle befolgt, egal wie absurd oder grausam sie waren. Was ich tun musste, habe ich getan. Doch dieser Auftrag ...«, er stockte, » ... ich kann das nicht mehr. Dieses Mädchen wurde vor Jahren entführt, irgendwo wieder ausgesetzt und jetzt soll ich sie zurückbringen, in die Klauen von Wong ...« Er spie das Wort geradezu aus, »... und Sterling, damit sie mit ihr züchten können wie mit einem Tier. Tut mir leid Kumpels, nicht mit mir. Sie hat mich zum Nachdenken gebracht, sie hat eine Seite in mir berührt, von der ich gar nicht wusste, dass sie existiert.«


  Die Männer sahen sich an und waren verwirrt. Gerade er, der der Disziplinierteste unter ihnen war, widersetzte sich den Befehlen des Bosses. »Und was glaubst du, wie soll das weiter gehen? Sterling wird dich hier finden, er lässt dich bereits suchen, du kannst dieses Mädchen nicht hier verstecken.«


  Storm kam auf ihn zu und legte eine Hand auf Thorns Schulter. »He. Ich glaube, dich hat es voll erwischt. Ist das so, wenn man sich verliebt?«


  Thorn fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar und sah verzweifelt aus. »Ich habe keine Ahnung. Ehrlich.«


  Thunder, der sich bisher herausgehalten hatte, donnerte los. »Verdammt Thorn, egal was es ist, wir sitzen in der Scheiße. Aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir dich im Stich lassen? Sterling kann mich mal. Zusammen mit dieser abgefuckten, schlitzäugigen Schlampe, die sich ekelt, wenn sie mich berühren muss. Sollen die beiden in der Hölle schmoren, für das, was sie dieser Frau und ihrer Familie angetan haben.«


  Erstaunt sahen die drei Männer ihren Waffenbruder an, dessen Hautfarbe für sie nie eine Rolle gespielt hatte. Er gehörte zu ihnen, doch sie wussten auch, dass er Recht hatte. Dr. Wong hatte definitiv ein Problem mit Thunder, weil er schwarz war. Plötzlich fing Caio wie verrückt an zu bellen, es klang wütend und gefährlich. Die Männer sahen sich an. Es begann zu dämmern, und dass der Hund so wütend war, konnte nur eines bedeuten. Seine Erzfeindin Wong war im Anmarsch.


  Caio hasste die Ärztin ebenso, wie die Männer. Storm behauptete immer, dass sein Hund eine hervorragende Menschenkenntnis besaß und seine Kameraden konnten es nicht abstreiten.


  Er hatte Recht. Der Hund besaß Menschenkenntnis. »So Jungs, ich glaube, es wird ernst, haben wir schon einen Plan?« Rocks Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Thunder tat als müsste er würgen, Storm lief an den Monitor, der das Zufahrtstor zum Anwesen zeigte. Thorn war hin und her gerissen. Er wusste, dass sie alle einen kühlen Kopf bewahren mussten, aber sein Herz hämmerte. Er musste sich an der Tür festhalten, um nicht sofort nach oben zu rennen und nach Cara zu sehen.


  Rock legte ihm die Hand auf die Schulter, »keine Sorge, wir packen das. Deinem Mädchen wird nichts passieren.«


  Er klopfte auf seine Pistole, die in seinem Schulterholster steckte. »An mir kommt niemand vorbei, wenn ich es nicht will, das weißt du doch. Und du verschwindest jetzt besser. Wir haben dich hier nicht gehört und nicht gesehen. Lass uns nur machen.«


  Energisch schob er Thorn in Richtung Bibliothek.


  Nicht lange, nachdem die Brüder das Anwesen bezogen hatten, begannen sie diesen Geheimgang anzulegen. Von dort aus konnte man unterirdisch, quer durch das zehn Hektar große Grundstück gelangen. In die kleine Jagdhütte, von der niemand außer den vier Männern wusste, dass es sie überhaupt gab. Thorn jedoch weigerte sich, Cara im Haus zurückzulassen. Er donnerte mit seinen schweren Stiefeln die Treppe hinauf und riss die Tür zu dem Zimmer auf, in das er sie gebracht hatte.


  »Thorn.«


  Thunders dunkle Stimme rief ihm hinterher. Thorn erstarrte. Sie war weg. Das Bett war leer.


  Verzweifelt drehte er sich um die eigene Achse und beinahe hätte er unter dem Bett nachgesehen, aber er wusste, dass das albern war.


  »Wo ist sie?«, brüllte er.


  Thunder war ihm nachgekommen und sie standen sich so nah gegenüber, dass man meinte, sie würden sich gleich an die Gurgel gehen.


  »Ich hab sie nach unten gebracht. Sie ist im Geheimgang und wartet auf dich. Beruhige dich Kumpel. Nimm sie dir und ab mit euch.«


  Er hob warnend die Hand. »... Und, noch was Thorn, diesmal bleibst du mit ihr dort, bis wir uns melden. Ist. Das. Klar?«


  Er sah richtig furchteinflößend aus, als er so da stand, dieser schwarze Riese.


  Thorn nickte und war schon auf dem Weg nach unten.


  Die Sorge um Cara schnürte ihm die Kehle zu. Gerade als er die geheime Tür hinter sich zugezogen hatte, fuhr Dr. Wong die Auffahrt hinauf und stieg wenige Sekunden später aus ihrem Cabriolet.

  


  


  


  9. Kapitel


  


  Storm stand an der Treppe und hielt Caio zurück, der sich immer noch gebärdete, als würde er die Asiatin am liebsten in Stücke reißen. Sie sah ihn und seinen vierbeinigen Freund an und zog die Augenbrauen hoch.


  Arrogant wie eh und je dachte er.


  Mit Schwung schlug sie die Autotür zu und fauchte. »Sperren Sie den Köter weg.« Langsam umrundete Wong das Cabrio. Storm dachte nicht daran seinen Hund einzusperren, er hielt ihn an seinem Halsband, aber zu mehr war er nicht bereit.


  »Wo ist Thorn?« Er sah sie fragend an. »Verkaufen Sie mich nicht für blöd, Sie müssen etwas wissen, Sie oder einer Ihrer Brüder.« Sie sprach es aus, als hätte sie etwas Ekliges, Schleimiges im Mund.


  »Bitte kommen Sie doch herein, dann können Sie uns erklären, wie Sie zu der Annahme kommen, wir könnten mehr wissen als Sie.« Storm lächelte zuckersüß, wohl wissend, dass sie das Haus nicht betreten würde, solange Caio die Zähne fletschte und die Eingangstür bewachte.


  Und tatsächlich, sie blieb auf der zweiten Stufe stehen und schäumte vor Wut.


  Als Thunder hinter seinem Kumpel erschien, konnte sie ihre Abscheu kaum verbergen. Die beiden Männer starrten provozieren auf die verhasste Dr. Wong hinab.


  »Also ist er nun hier oder nicht?« Sie presste die Lippen zusammen, als sie merkte, dass sie von den beiden wohl keine befriedigende Antwort erhalten würde. »Eines kann ich Ihnen garantieren, das wird ein Nachspiel haben. Professor Sterling wird Sie antreten lassen und ich rate Ihnen allen, das nicht zu ignorieren.«


  Hoch erhobenen Hauptes ging sie zu ihrem Auto, stieg ein und fuhr los. Sie wendete so schwungvoll, dass der Schotter nach allen Seiten flog.


  Die beiden Männer sahen sich erleichtert an. »Vorerst mal haben wir sie los, ich glaube allerdings nicht, dass wir lange Ruhe haben werden. Du hast es gehört, wir werden bald beim Boss antreten müssen.«


  Thunder zuckte mit den Schultern. »Hauptsache Thorn ist für den Moment in Sicherheit, alles andere kriegen wir schon geregelt.«


  Rock erwartete die beiden im Kriegszimmer.


  »Thorn hat sich gemeldet« – er klopfte gegen seine Stirn - um den beiden zu verstehen zu geben, dass Thorn mental Kontakt mit ihm aufgenommen hatte. »Er ist mit dem Mädchen in der Jagdhütte angekommen, das letzte Stück hat er sich mit ihr teleportiert. Allerdings kostet ihn das eine Menge Energie, wenn er sie mitnimmt.«


  Storm fuhr sich mit den Fingern durch das blonde Haar. »Wie zum Teufel kommen wir aus dieser Sache wieder heraus?«


  »Keine Ahnung, ich habe mir schon den Kopf zermartert, ich weiß einfach nicht, wie wir Thorn helfen können.«


  Rock sah ihn an. »Du hackst dich in den Computer ein und versuchst alles über diesen Einsatz herauszufinden.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Dem Klingelton nach zu urteilen, musste es Sterling sein.


  »In zwanzig Minuten in der Zentrale, das ist ein Befehl«, bellte er ins Telefon und schon war die Verbindung unterbrochen.


  Die drei Männer wussten, dass sie keine Wahl hatten und nachdem Storm die Informationen gefunden hatte, die sie brauchten, brachen sie auf. Sie saßen alle in Thorns Geländewagen, als Storm sie auf den neuesten Stand brachte.


  »Eine ganz üble Sache, die da gelaufen ist. Caras Vater hat für die Regierung gearbeitet und anscheinend etwas Brisantes entdeckt. Als er drohte, alles auffliegen zu lassen, haben sie seine Frau und seine Tochter entführt. Cara. Soweit ich das sehe, hatte seine Frau einen tödlichen Unfall, was mit ihm passiert ist, kann ich nicht sagen. Cara jedoch sollte wohl von Thorn zurückgebracht werden und in einer Art Zuchtfarm gehalten werden. Dort werden Genversuche an Frauen durchgeführt.«


  Rock und Thunder sahen sich an. »Kein Wunder, dass Thorn das Mädchen nicht zurückgebracht hat.«


  So kalt und hart die Krieger die Einheit auch waren, wenn es jedoch um Unschuldige und Hilflose ging, hatten sie ein Problem. Sie alle hassten Dr. Wong, aber Sterling war immer eine Art Vaterfigur für die Männer gewesen. Sollte sich das allerdings als richtig herausstellen, würde auch er in ihrer Achtung sinken. Die Folgen, die Thorns eigenmächtige Aktion für alle hatte, würden nicht lustig werden.


  Alles konnte auseinanderbrechen. Jetzt hieß es einen kühlen Kopf bewahren. Rock steuerte den Wagen auf das Gelände der Kommandozentrale. Die Männer stiegen synchron aus dem Auto aus.


  Sterling hatte ihre Ankunft beobachtet. Er hatte ein ungutes Gefühl, zum ersten Mal, seit er diese Eliteeinheit ins Leben gerufen hatte. Für ihn waren die vier unterschiedlichen Männer wie Söhne, sie waren seine Schöpfung, aber jetzt hatte er einen Knoten im Magen. Ein mächtiger Mann saß ihm im Nacken und verlangte, dass das Mädchen verschwand. War zuvor geplant gewesen sie auf die Farm zu bringen, lautete die neue Order: Beseitigen.


  Irgendwie schien ihm alles zu entgleiten. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er zusah, wie seine Krieger auf das Eingangstor zugingen.


  Außergewöhnliche Soldaten, jeder mit einer besonderen Gabe und jeder Einzelne von ihnen absolut tödlich.


  Im Gleichschritt donnerten Rock, Storm und Thunder an Elsa vorbei, nahmen immer zwei Treppen auf einmal und standen Sekunden später vor Sterlings Bürotür.


  Der stand immer noch vor dem Fenster und starrte hinaus. Als die drei Krieger auf seine Aufforderung hin eintraten, drehte er sich um.


  »Ihr wisst, warum ihr hier seid?« Es klang nicht wie eine Frage. »Fakt ist, Thorn muss gefunden werden, der Auftrag muss zu Ende gebracht werden, und ...«, er holte tief Luft. »Ich erwarte Kooperation von euch.«


  Als die Männer ihn nur schweigend ansahen, kroch ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. In diesem Moment war ihm klar, dass ihre Loyalität nicht mehr ihm galt.


  Es war vorbei, er sah es in ihren Augen, die schon alles gesehen hatten. Er wusste, dass er diese Männer zu nichts zwingen konnte, selbst Dr. Wong hatte keine Macht über sie. Was sie für ihn getan hatten, war immer aus Dankbarkeit, Loyalität und Ehrgefühl gewesen. Sie hatten nicht vergessen, dass er sie aus der Gosse geholt hatte und was für ein Leben sie jetzt führen konnten, dank ihm. Aber niemals würden sie etwas gegen einen von ihnen unternehmen. Sie waren Brüder. Sterling und Wong waren die Einzigen, die wussten, wie nahe diese Bezeichnung, zumindest für zwei von ihnen, wirklich kam.


  Immer noch schweigend sahen die Männer auf ihren Schöpfer, fast, als erwarteten sie endlich eine Erklärung von ihm. Er konnte sie ihnen nicht geben.


  Minutenlang sah er einem nach dem anderen ins Gesicht. Rock mit seinen Tattoos und Silberringen in den Ohren, sein Gesicht wirkte brutal, seine Miene war undurchdringlich. Storm, der Jüngste. Seine Augen hatten trotz seiner Jugend schon viel Schreckliches gesehen, ein Frauenliebling, dessen Seele Narben trug, die niemals verheilen würden.


  Thunder der schwarze Riese. Er war furchteinflößend. Die Narben in seinem Gesicht wirkten auf die Menschen abstoßend. Der Gefängnisaufenthalt hatte ihn hart gemacht.


  Vor seinem geistigen Auge sah er Thorn, dessen Schönheit fast unwirklich war. Sein Gesicht hatte aristokratische Züge, sein schwarzes langes Haar ließ jede Frau aufsehen. Er war der Charmanteste von ihnen. Und trotzdem war er immer hart und diszipliniert gewesen. Bis jetzt. Zum ersten Mal kam Sterling der Gedanke, er könnte für diese Mission den falschen Krieger ausgewählt haben. Aber es war zu spät. Der Auftrag musste ausgeführt werden, koste es, was es wolle.


  Zu mächtige Männer waren daran interessiert und er konnte es sich nicht leisten, das zu vermasseln.


  »Ihr findet Thorn und das Mädchen.« Er sah sie mit kalten Augen an.


  »Wenn ihr dazu nicht fähig seid…«, er verzog das Gesicht angesichts der Tatsache, dass die Männer die vor ihm standen, die Besten für diesen Auftrag waren, »... werde ich eine andere Truppe schicken. Männer, die keinerlei Interesse an Thorn haben.« Er drehte sich zum Fenster um. Für die Männer war das ein Zeichen, dass sie entlassen waren.


  Einen Moment später verließen sie sein Büro und zurück blieb eine Eiseskälte, die lange spürbar war.


  Nebenan saß Dr. Wong an ihrem Schreibtisch und legte gerade den Telefonhörer auf. Ihr blasses Gesicht war noch weißer als üblich und ihre Augen starrten an die Wand. Sie fühlte sich plötzlich schrecklich einsam. Angst kroch ihr den Rücken hinauf und krallte sich in ihrem Kopf fest. Sie hatte das Bedürfnis zu schreien.


  Chan Ko hatte sie angerufen. Er hatte ihre Tochter in seiner Gewalt. Ihre süße zarte und außergewöhnlich schöne Tochter, von deren Existenz nur eine Handvoll Menschen überhaupt wussten. Wong musste würgen und stürzte ins angrenzende Badezimmer, um sich über dem Waschbecken zu übergeben. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich mit einem Handtuch den Mund abwischte. Im Spiegel sah ihr das Gesicht einer um Jahre gealterten Frau entgegen. Ihr Zopf hatte sich aufgelöst und ihr langes schwarzes Haar hing ihr wirr herunter.


  Lili war alles, was sie hatte. Sie war ihr Geheimnis, ihr Leben. Wenn ihr etwas zustoßen würde – sie würde es nicht überleben.


  Fieberhaft begann sie zu überlegen, was zu tun war. Chan Ko gab ihr achtundvierzig Stunden dieses Mädchen zu finden, ansonsten würde ihre Tochter sterben.


  Eine unbändige Wut machte sich in ihr breit, als sie an die Männer der STS-Einheit dachte.


  Warum hatte dieser verdammte Schönling Thorn seinen Auftrag nicht erledigt? Alles wäre gut und sie müsste nicht um das Leben ihrer Tochter bangen.


  Fest entschlossen zog sie ihre Kostümjacke gerade, strich sich das Haar aus der Stirn und flocht es geschickt zu einem neuen Zopf. Sie atmete tief durch und verließ das Badezimmer um die Männer aufzuhalten, die vorhin das Büro von Sterling verlassen hatten.


  Unten im Eingangsbereich sah sie, wie die drei soeben an Elsa vorbei gingen. Sie wusste, dass keiner der Krieger sie mochte und dass sie nicht auf Hilfe hoffen konnte, aber sie konnte Druck ausüben. Sie war diejenige, die jedes Detail über Storm, Thorn, Rock und Thunder kannte.


  Jedes schmutzige Geheimnis war in ihrem Computer gespeichert und sie würde alles tun, um ihr einziges Kind zu retten. Auch wenn das bedeutete, Professor Sterling zu verraten. »Storm«, rief sie dem blonden Hünen nach.


  Er drehte sich in Zeitlupe um und seine dunkelblauen Augen richteten sich auf sie.


  Wong lief ihm entgegen, sie bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  »Wenn Sie Thorn und das Mädchen finden, habe ich Informationen für Sie, die Sie sicher interessieren werden.«


  Sie machte eine kurze Pause und sah etwas in seinen Augen aufblitzen. »Es betrifft Ihre Familie.«


  Blitzschnell packte er sie am Kragen ihrer Bluse und zog sie näher heran. »Das ist ein Trick, Sie Miststück. Ich rate Ihnen, keine Späße mit mir zu versuchen«, knurrte er. Sie versuchte seine Hände zu lösen, aber sein eiserner Griff hielt sie fest. »Das ist kein Trick, und Sie werden staunen was ich Ihnen zu erzählen habe, aber dieses Mädchen muss gefunden werden. Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit.«


  Er ließ sie ganz plötzlich los. Sie taumelte und wäre beinahe gestürzt.


  Dann wandte er sich um und verließ das Gebäude ohne ein weiteres Wort.

  


  


  


  10. Kapitel


  


  Durch seine Adern floss skandinavisches Blut. Seine Familie wurde auf brutale Weise ermordet, als er gerade achtzehn war. Er hatte sich in der Stadt aufgehalten und dringende Behördengänge erledigt, als es passierte. Seine kleine Schwester, die gerade erst zwölf geworden war, hatten sie mitgenommen. Sie töteten sie erst, nachdem sie Elena stundenlang vergewaltigt hatten.


  Storm fand seine Eltern auf der Veranda liegend, beide auf brutalste Weise mit unzähligen Messerstichen getötet. Abgeschlachtet wie Vieh.


  Panisch suchte Storm nach seiner Schwester Elena und stellte fest, dass sie verschwunden war.


  An diesem Tag wurde aus dem Teenager ein Mann. Als er zwei Tage später Elena fand, veränderte das sein Leben völlig.


  Nichts war mehr wie vorher. Storm verschwand nach der Beisetzung seiner Familie. Sein Elternhaus verfiel und die Menschen in dem kleinen Ort vergaßen ihn nach einer Zeit.


  Die Suche nach den Mördern seiner Familie blieb ergebnislos. Fieberhaft ging er allen Hinweisen nach, doch die Bestien waren wie vom Erdboden verschwunden.


  Danach versuchte er, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken und hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Eines Tages traf er dabei auf Dr. Wong.


  Er hatte gerade einmal wieder einen schlecht bezahlten Job an einer Tankstelle. Sie war ihm schon mehrmals aufgefallen. Schließlich war es nicht üblich, dass jemand sieben Tage in der Woche sein Auto in die Waschanlage fuhr.


  Am vierten Tag sprach sie ihn an. »Junger Mann, ich hätte einen Job für Sie, der mit Sicherheit lukrativer ist, als das, was Sie hier tun müssen. Denken Sie darüber nach und rufen Sie mich an, wenn Sie aus dieser Einöde raus wollen.« Sie drückte ihm ihre Visitenkarte in die Hand, stieg in ihr Cabrio ein und brauste davon.


  Storm sah die Karte in seiner Hand nachdenklich an und steckte sie schulterzuckend ein. Mal sehen, vielleicht würde er sie ja wirklich anrufen, was hatte er schon zu verlieren?


  Schon zwei Tage später hielt er die kleine Karte erneut in der Hand. Er hatte wirklich nichts zu verlieren, seit seine Eltern bestialisch ermordet worden waren und seine Schwester gequält und ebenfalls getötet wurde. Er war nicht mehr der unbeschwerte junge Mann, der er vorher gewesen war. Tagsüber trug er eine Maske, die alle Menschen, denen er begegnete abschreckte. Sein Blick war furchteinflößend und seine Miene zeigte niemals eine Regung. Schmerz ertrug er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Aber wenn er nachts auf einer Pritsche in einem billigen Motel lag und nach endlosem Hin- und Herwälzen endlich eingeschlafen war, kamen die Alpträume.


  Er hörte seine Eltern und Elena schreien und um Gnade betteln – wieder und immer wieder.


  Meist wachte er schweißgebadet auf und eine eiskalte Hand umklammerte sein Herz.


  Er würde nie mehr wieder unbeschwert sein. Das Leben hatte mit voller Härte zugeschlagen und hielt ihn fest im Griff. Von einem Münzautomaten aus wählte er die Nummer von Dr. Wong.


  Nach dem dritten Klingeln, als er schon wieder auflegen wollte, nahm sie ab. Er räusperte sich, »Sie haben mir Ihre Nummer gegeben, aber wahrscheinlich war es keine gute Idee, Sie anzurufen.«


  »Stopp, legen Sie nicht auf.« Die Stimme der Frau am anderen Ende klang hart. »Treffen wir uns in dieser kleinen Bar, genau gegenüber der Tankstelle, an der Sie arbeiten, heute Abend zwanzig Uhr. Ich weiß was Sie durchgemacht haben und kann Ihnen helfen«.


  Sie hatte aufgelegt. Storm sah den Hörer an und verarbeitete ihre Worte. Was konnte sie schon von ihm wissen? Und die Frage war doch, wie glaubte sie, ihm helfen zu können?


  Um Punkt zwanzig Uhr betrat Storm Jimmys, die Bar, in der sie verabredet waren.


  Die Bedienung warf ihm einen flüchtigen Blick zu, als er die kleinen Tische umrundete und an den Tresen ging.


  Sie war schon da und saß auf einem Barhocker. Ihr dunkelblaues Kostüm saß wie angegossen, ihr langes schwarzes Haar war zu einem Knoten geschlungen und im Nacken hochgesteckt.


  »Hallo.« Sie saß da, kein Lächeln aus ihrem perfekt geschminkten Mund, die Augen wachsam auf ihn gerichtet und die Gesichtszüge hart.


  Dr. Wong war nicht die Sorte von Frauen, mit denen man Spaß haben wollte.


  »Ich wusste, dass Sie kommen würden.« »Vielleicht bin ich auch gleich wieder weg. Denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie etwas über mich wissen, geschweige denn, mir helfen können.«


  Die Asiatin saß kerzengerade und sah ihn mit ihren Mandelaugen an.


  »Ich kenne die Geschichte Ihrer Familie ...«


  »Woher wissen Sie ...?«


  Sie hob die Hand. »Lassen Sie mich ausreden, dann werde ich Ihre Fragen beantworten. Ich weiß, wie Ihre Familie ausgelöscht wurde, ich weiß, dass Sie alleine auf der Welt sind. Wir wissen ...«


  »Wer ist wir?«, unterbrach er sie erneut. Sie sah ihn verärgert an.


  »Wollen Sie wissen, was ich Ihnen anbieten kann oder sollen wir das Gespräch beenden?«


  Storms Ungeduld war fast greifbar, doch er zügelte sich, »Ok Lady, ich höre zu.«


  »Gut.« Ihre Stimme nahm einen unterkühlten Ton an. »Also, wir wissen, wer Ihre Eltern und Ihre Schwester auf dem Gewissen hat.« Sie sah ihn warnend an. »Wir können Ihren Wunsch nach Rache verstehen und Ihnen helfen die Mörder zur Strecke zu bringen«.


  Sie sagte das völlig emotionslos, als würde sie ihn fragen, ob er Milch und Zucker in seinem Kaffee haben wollte. Ein paar Sekunden saß er nur da und versuchte zu verarbeiten, was er da gerade gehört hatte, und die Möglichkeiten, die sich ihm auftaten. »Was muss ich dafür tun?«


  »Wir haben Sie beobachtet, für Sie recherchiert und wir sind an Ihnen interessiert. Es gibt eine Sondereinheit, Special Top-Secret, kurz STS.« Storm wartete darauf, dass sie fortfuhr, zog eine Augenbraue hoch und blickte sie fragend an. »Ok« Sie verzog keine Miene und nippte ruhig an ihrem Kaffee. »Wir bilden Soldaten aus, keine gewöhnlichen Soldaten und ...«, sie machte eine Pause von wenigen Sekunden um die Spannung zu erhöhen, »wir wollen Sie in unserem Special Team haben. Wir haben die Mittel, Ihre Fähigkeiten zu perfektionieren und Ihnen ganz neue Möglichkeiten zu eröffnen. Mehr kann ich Ihnen leider erst sagen, wenn Sie sich entschließen zu uns zu kommen. Sie wären übrigens der Dritte im Team.«


  »Im Gegenzug dafür, dass ich Ihnen, sagen wir mal – mein Leben verschreibe – finden Sie die Mörder meiner Familie? Ich kann meine Eltern und meine Schwester rächen?«


  Storms Augen glänzten bei dem Gedanken an die Menschen, die ihm alles bedeutet hatten.


  Fragend sah er sie an.


  »Das ist der Deal«, Dr. Wong lehnte sich zu ihm herüber, »Sie bekommen ihre Rache. Wir bekommen Sie.«


  »Gut Lady, wir sind im Geschäft. Wann geht es los?«


  Seine Augen leuchteten. Alles, was er wollte, war Rache. Dafür hätte er dem Teufel seine Seele verkauft. Es war ihm völlig egal, was diese geheimnisvolle Einheit von ihm verlangte. Wenn nur diejenigen bezahlen würden, die ihm an jenem Tag das Herz aus der Brust gerissen hatten.


  Vielleicht würde er endlich wieder schlafen können, ohne schweißgebadet aufzuwachen. Sie fasste in ihre Tasche, holte ihr Handy heraus und tippte eine Nummer ein.


  »Ich bin soweit, er kommt mit.«


  Nachdem sie es wieder zugeklappt hatte, steckte sie es diesmal in die Tasche ihrer Kostümjacke und winkte der Bedienung. Sie bezahlte und stand auf. »Kommen Sie, wir werden abgeholt.«


  »Jetzt sofort?« Storm war überrascht.


  »Natürlich jetzt, worauf warten? Sind Sie dabei oder kneifen Sie?« Irgendetwas an dieser Frau war ihm unheimlich. Sie hatte nichts mit den warmen, zärtlichen Wesen gemein, mit denen Storm bisher Bekanntschaft gemacht hatte. Sie war kalt und unnahbar. Er verdrängte die Gedanken in seinem Kopf und folgte der Frau, die ihm Rache versprochen hatte.


  Er hatte nichts zu verlieren und niemand würde ihn vermissen. Wenn er morgen nicht an der Tankstelle erschien, würde sein Boss eben den Nächsten einstellen.


  Vor der Kneipe stand eine dunkelgraue Limousine, der Motor lief.


  Dr. Wong gab ihm mit einer ungeduldigen Geste zu verstehen, dass er einsteigen sollte.


  Als er in dem Nobelwagen Platz nahm, ließ er sein altes Leben ohne Bedauern hinter sich. Sie hatte ihm Rache versprochen, das war es, was für ihn von jetzt an zählte.


  


  


  11. Kapitel


  


  Thorn hatte Cara in die Jagdhütte gebracht und sah sich um. Es war alles da, was sie die nächsten Tage brauchen würden. Die Brüder sorgten immer dafür, dass die Vorratskammer gut gefüllt war und es an nichts mangelte.


  Cara saß auf dem Stuhl in dem einzigen Raum und musterte die Einrichtung. Die Hütte war aus ganzen Baumstämmen gebaut, die man geschält hatte, die aber ansonsten naturbelassen geblieben waren. Sie bestand aus einem großen Raum. Eine offene Küche war in der rechten Ecke eingebaut und rustikale Bänke standen an der Wand unter dem Fenster. Um einen massiven eckigen Tisch standen Stühle. Auf einem von ihnen hatte Thorn sie abgesetzt. Die polierten Bodendielen waren mit Fellen verschiedener Tiere ausgelegt und im Kamin hatte er bereits Feuer entfacht. Das Holz knisterte, die Wärme breitete sich schnell aus und alles wirkte richtig gemütlich.


  »Thorn«, ihr Flüstern war kaum zu verstehen, doch er drehte sich sofort zu ihr um und sah sie auffordernd an.


  »Was ist los, mein Mädchen, hast du Schmerzen?«


  Sie schüttelte den Kopf und er bemerkte, dass sie Tränen in den Augen hatte. Mit großen Schritten kam er auf sie zu, kniete sich vor sie und zog sie in seine Arme.


  Sie versuchte den Kopf zu schütteln, doch Thorns Hände drückten sie an seine Brust, so fest, dass sie kaum atmen konnte. Er bemerkte ihr Zappeln und lockerte seine Umarmung. Sie holte tief Luft.


  »Ich möchte wissen, was mit meiner Familie ist. Ich muss wissen was du ... du und deine Freunde damit zu tun haben. Ich habe so viele Fragen, beantworte sie mir.«


  Sie schniefte und sah ihn mit ihren unglaublich schönen Augen an.


  Das Herz wurde ihm schwer, weil er ihr nicht sagen konnte, ob ihre Eltern überhaupt noch lebten. Er konnte ihr jedoch über sich und seine Brüder erzählen. Top-Secret hin oder her, sie hatte ein Recht darauf, fand er. Außerdem musste er sich eingestehen, wollte er, dass sie bei ihm blieb. Er wollte diese bezaubernde Frau nie mehr loslassen und beschützen, wenn es sein musste mit seinem Leben.


  Er kniete noch immer vor ihr, legte seine Hand auf seine Brust und erzählte ihr alles. Von den Männern, die seine Brüder geworden waren. Über seine Fähigkeiten und die von Storm, Thunder und Rock. Über das, was sie verband. Er erzählte ihr auch, in welcher Gefahr sie jetzt schwebten.


  »Wir werden gesucht, wir beide. Ich habe einen klaren Befehl missachtet und dafür schweben jetzt auch meine Brüder in Gefahr. Sie schützen uns und auf sie ist absolut Verlass. Dennoch könnte diese Sache für uns alle nicht gut ausgehen.«


  Tödlich ergänzte er in Gedanken.


  »Ich vertraue dir«, sie hatte ihm aufmerksam zugehört, »ich weiß nicht warum, aber ich vertraue dir absolut.«


  Cara legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Bitte versprich mir, dass wir versuchen, meine Eltern zu finden, sobald es irgendwie möglich ist.« Sie sah ihn flehend an. Thorn nickte. »Bei meiner Ehre«, schwor er feierlich. Cara fühle sich erstaunlich sicher bei seinen Worten und trotz des Schmerzes in ihrem Herzen, konnte sie nicht aufhören, sein wunderschönes Gesicht zu betrachten.


  Seine fein geschwungenen Lippen ließen ihr Herz schneller schlagen. Sie sah an seinem Körper herab und schluckte, als ihre Blicke über seine breite, muskulöse Brust hinweg glitten. Er war einfach atemberaubend und sie konnte nicht anders, sie streckte ihre Hand aus und berührte sein Gesicht.


  Er sah sie an und ein paar Sekunden lang schien die Welt stillzustehen. Dann beugte er sich sanft zu ihr hinüber und seine Lippen berührten ihre, ganz zart.


  Sie schloss die Augen und gab sich diesem überwältigenden Gefühl hin, als er mit seiner Zunge die Konturen ihres Mundes nachfuhr. Ihr Atem wurde schneller und sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen zusammenzogen und schmerzten. Ihr Körper schrie förmlich nach Berührung. Sie drängte sich ihm entgegen. Ihre Lippen teilten sich und nahmen seine Zunge auf, die spielerisch ihren Mund erforschte. Er schmeckte unglaublich, seine vollen Lippen heiß und köstlich auf ihrem Mund.


  Thorns Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher. Sicher, er hatte schon viele Frauen geküsst, doch Cara schmeckte unvergleichlich süß. Ihr Duft hüllte ihn ein, machte ihn trunken. Er verspürte nicht nur körperlich Erregung, auch in seinem Herzen fühlte er eine Wärme, die ihm ein wenig Angst machte.


  Er zwang sich aufzustehen, hob sie hoch und trug sie wieder einmal Treppen hinauf. Diesmal wollte er bei ihr bleiben und sie nicht nur auf ein Bett legen, damit sie sich ausruhen konnte.


  Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn.


  Die obere Etage des Holzhauses hatte vier abgetrennte Räume, für jeden der Brüder ein eigenes Zimmer.


  Thorn drückte mit dem Ellbogen die Türklinke hinunter und stieß die Tür auf.


  Er trug Cara hinein und ließ ihr genug Zeit, sich umzusehen. Das Zimmer passte zu seinem Bewohner. Ein breites Bett stand in der Mitte des Raumes, der so groß war, dass genug Platz war, um darum herumzulaufen. An einer Seite der Wand stand ein Bücherregal, das vom Boden bis zur Decke reichte und mit Büchern in den unterschiedlichsten Größen gefüllt war.


  Eine Hi-Fi Anlage und ein Flachbildschirm, der eher an eine Kinoleinwand erinnerte, ergänzten das Mobiliar.


  Auf der anderen Zimmerseite führte eine Tür vermutlich ins Bad. Thorn ging zu dem Bett, das mit schwarzer Satinwäsche bezogen war, und legte Cara behutsam darauf. Sie ließ ihn nicht los und so blieb ihm nichts übrig, als sich neben sie zu legen.


  »Wir müssen diese phantastische Sache unbedingt noch einmal wiederholen«, flüsterte sie. Er bekam Gänsehaut, so rau und erotisch klang ihre Stimme an seinem Ohr.


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Erneut fanden ihre Lippen zueinander, diesmal war der Kuss nicht so zaghaft. Sie klammerten sich aneinander fest und ihre Zungen spielten miteinander. »Warte«, Cara hob die Hand und rückte ein wenig von ihm ab. »Ich bin schmutzig, verschwitzt und würde mich wirklich gerne ein bisschen frisch machen.«


  Ein wenig verlegen sah sie den großen Krieger an.


  Thorn rügte sich selbst im Gedanken.


  Natürlich, seit er sie beide hier hergebracht hatte, gab es keine Gelegenheit für Cara sich zu waschen. Sie trug immer noch die Kleidung, die sie anhatte, als er sie das erste Mal gesehen hatte.


  »Ich habe eine Idee«, er stand auf und schon wieder hob er sie hoch und trug sie diesmal in das angrenzende Badezimmer. Hier dominierte schwarzer Marmor. In einem offenen Chromregal lagen dicke weiße Handtücher und die unterschiedlichsten Pflegeutensilien standen in der großen halbrunden Dusche.


  »Möchtest du alleine sein oder darf ich mit dir gemeinsam unter die Dusche gehen?« Thorn sah sie an und es lag nichts Zweideutiges in seiner Frage.


  »Komm mit, ich kann sowieso schlecht stehen, mein Bein schmerzt noch sehr, du wärst mir eine große Hilfe.«


  Behutsam stellte er sie auf den flauschigen Teppich und begann sich zu entkleiden. Das schwarze T-Shirt hatte er mit einem Ruck über den Kopf gezogen, die schwarze Lederhose knöpfte er langsam auf. Mit angehaltenem Atem sah sie ihm zu. Er trug keine Unterwäsche. Als er die Hose langsam herunterzog, sah sie seine gewaltige Erektion. Einen fast entschuldigenden Blick in Caras Richtung werfend, entledigte er sich ihrer und stand völlig nackt vor ihr. Sie holte tief Luft um sich nun aus ihren Kleidern zu schälen und schnürte das seltsame Oberteil auf, das sie getragen hatte. Thorn stockte der Atem, als es vorne auseinanderfiel und ihre wohlgeformten Brüste zeigte. Ihre gesunde Hautfarbe setzte sich auch über ihren Bauch fort. Wahrscheinlich war sie auf ihrer vergessenen Insel auch völlig nackt herumgelaufen. Sie löste die Bänder, die ihren Lederrock in der Taille festhielten.


  Der Rock fiel und nun stand auch sie nackt vor ihm. Sie war perfekt, die langen schlanken Beine, an denen sie ein paar Narben trug, das Dreieck aus dunkelrotem Haar. Er hatte nie etwas Schöneres gesehen. Minutenlang sahen beide sich nur an und die Spannung war fast greifbar.


  Thorns Stimme durchbrach die Stille.


  »Vielleicht solltest du den Verband, den Thunder dir gemacht hat, abnehmen.«


  Cara nickte, löste die Mullbinde und damit das letzte Stückchen Stoff, das zwischen ihnen sein konnte. Er zog die Tür zur Dusche auf und ließ ihr den Vortritt. Das Wasser war voreingestellt auf eine angenehm, warme Temperatur und beide genossen den prasselnden Strahl auf ihrer Haut. Sie standen einander gegenüber, ohne sich zu berühren. Cara schloss die Augen und eine kleine Ewigkeit rührte sich keiner von beiden.


  Wasserdampf breitete sich im ganzen Raum aus und hüllte sie ein. Langsam löste sich Caras verspannte Muskulatur und sie stöhnte wohlig auf.


  Thorn gab Duschgel in seine Hand und stellte sich näher zu Cara. Gerade so weit von ihr entfernt, dass sie nicht mit seiner hoch aufgerichteten Männlichkeit in Berührung kam. Er begann sanft ihre Schultern einzuseifen, seine großen Hände berührten sie unheimlich zart. Sie glitten zögernd hinunter und er verteilte den duftenden Schaum um ihre Brüste. Die Brustwarzen zogen sich zusammen, und als Thorn darüber strich, stöhnte Cara auf. Jetzt konnte sie ihre Hände nicht mehr länger bei sich lassen, sie schlang ihm die Arme um die Hüften und zog ihn an sich. Heiß drückte seine Erektion an ihren Unterleib und entlockte ihm ein Stöhnen. Ihre Hände glitten seinen Rücken entlang und umfingen seine Pobacken. Er rieb sich an ihr und seine Finger strichen über ihre Brüste, ihren Bauch, nach unten über ihre Scham.


  Er fuhr mit den Händen über ihren Hintern und den Rücken wieder hinauf. Sie fühlte sich so weich und zart an. Erneut berührte er ihre Brüste, die kleinen harten Spitzen schrien geradezu danach. Behutsam strich er mit den Daumen darüber und fühlte, wie Cara erschauderte.


  »Fester«, flüsterte sie heißer. »Ich mag es, wenn man meine Brustwarzen etwas fester berührt.«


  Sofort nahm er sie zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte daran. Ihr Seufzen zeigte ihm, dass er es gut machte.


  Das Wasser hatte den ganzen Schaum weggewaschen. Er beugte sich zu ihr hinunter und leckte mit der Zunge über die Brustspitzen. Sie drängte sich ihm entgegen, und als er die Nippel mit seinen Lippen umschloss und daran saugte, schrie sie auf.


  Cara bekam weiche Knie und musste sich an Thorn festhalten. Die vielen Empfindungen, die auf sie einstürmten, benebelten ihren Kopf. Doch sie wollte mehr.


  Ihre Hände umschlossen seinen Schaft und fuhren langsam daran auf und ab. Thorn gab ein tiefes Knurren von sich. Seine Finger glitten nach unten zwischen ihre Schenkel. Sie spreizte die Beine und lud ihn ein. Ganz langsam rieb er mit seinen Fingern an ihrer Klitoris entlang, sie atmete schneller und bewegte ihren Unterleib rhythmisch seiner Hand entgegen. »Bitte ...« ihre heisere Stimme machte ihn noch härter.


  »Bitte was?«


  »Ich will dich in mir spüren ... bitte.« Ihre Worte klangen rau und drängend. Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an und er wusste, lange würde er ihre Hände an seiner Männlichkeit nicht mehr ertragen, ohne zu explodieren. Er wollte sie auch, wollte in ihr sein, ihre Wärme spüren.


  Die Hände um ihre Pobacken gelegt, hob er sie mit Leichtigkeit hoch. Sie schlang ihre Beine um ihn und hielt sich an ihm fest. Sein Erektion fühlte sich heiß und hart an, er schob sie ein wenig zurecht und sein Penis rieb an ihrer Spalte, ohne einzudringen. Cara bebte und warf den Kopf in den Nacken. Ein Kribbeln, als stünde sie unter Strom, lief ihr die Wirbelsäule entlang und ihre Erregung hatte fast ihren Höhepunkt erreicht. Thorn stand fest wie ein Fels und hielt sie. Endlich bewegte er seine Hüften und drängte sich ihr entgegen. Die Spitze seines Schafts teilte Caras Mitte, die ihn seidig warm und feucht willkommen hieß.


  Sie glaubte jetzt schon zu verglühen und hob ihm ihre Hüften entgegen. Er schob sich langsam in sie hinein, bis er sie ganz ausfüllte. Ihre heiseren Laute vermischten sich mit seinen lauten Atemzügen.


  Thorn spürte, wie eng sie war. Es war kaum zu ertragen, wie fest ihre Muskulatur seinen Schaft umschloss, doch er wollte sich beherrschen und seinen Höhepunkt hinauszögern. Cara klammerte sich an seinen muskulösen Nacken und in sein nasses Haar. Sie fühlte sich großartig. Als er langsam ein Stück aus ihr heraus glitt, um sofort wieder einzudringen, wimmerte sie vor Lust.


  Beide atmeten schneller und steigerten ihren Rhythmus. Er stieß fester zu und ihre Muskeln zogen sich um seine Männlichkeit zusammen. Sein Schaft begann zu zucken. Als er spürte, wie sich seine Hoden zusammenzogen und er das Prickeln des nahenden Orgasmus fühlte, vergrub er sich noch tiefer in ihr. Ihr Herz klopfte wild an seiner Brust und er ahnte, dass auch sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Noch einmal stieß er hart und tief in sie hinein und rief laut ihren Namen.


  Caras Innerstes zuckte wild und melkte ihn, als der Orgasmus sie überrollte und mitriss. Sie fühlte, wie er sich in ihr ergoss und stöhnte laut vor Lust.


  Thorn hielt sie fest und sah ihr in die Augen, ihre Pupillen waren vor Erregung geweitet und beide atmeten schwer. Caras Lippen suchten seine und mit einem leidenschaftlichen Kuss verschmolzen ihre Münder miteinander.


  Das Wasser prasselte unaufhörlich auf die nackten Körper hinab. Schließlich hob er sie an und stellte sie behutsam ab. Sie taumelte leicht und hatte wacklige Knie. Lächelnd hielt er sie fest und strich ihr das lange, rote Haar aus dem Gesicht. Er küsste sie auf die Nasenspitze.


  »Cara mia, wir sollten sehen, dass wir aus dem Wasserstrahl kommen, bevor unserer Haut noch zu runzeln anfängt.«

  


  


  


  12. Kapitel


  


  Rock und Thunder warteten auf Storm, sie sahen sich fragend an. Was wollte die Schlampe von ihm?


  Stumm und mit kalten Augen schloss er zu seinen Brüdern auf. Sie fragten nicht, er würde es ihnen erzählen, wenn er bereit dazu war.


  In Storms Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis. Was konnte sie noch wissen, außer das was sie ihm damals erzählte, als sie ihn für die Einheit anwarb? Damals als sie ihn auf der Straße aufgelesen hatte, hatte sie ihm versprochen, Rache nehmen zu dürfen, an den Mördern seiner Eltern und seiner Schwester. Er hatte ihr Angebot angenommen, sich der STS verschreiben und grausame Rache genommen.


  Zwei Männer waren dafür verantwortlich. Abschaum. Er dachte daran, wie er beide dank Dr. Wongs Informationen gefunden hatte. Als sie damals winselnd und um Gnade flehen vor ihm im Dreck lagen, empfand er nur Abscheu und eine grenzenlose Wut kochte in ihm hoch. Hatte Elena Gnade erfahren, als diese Männer sie stundenlang vergewaltigten?


  Kaltblütig machte er sich daran, ihnen ihre stinkenden, dreckigen Schwänze abzuschneiden. Er kastrierte sie wie Hunde. Als sie durch den hohen Blutverlust kurz davor waren ohnmächtig zu werden, schnippte er mit den Fingern. Sie verbrannten vor seinen Augen bei lebendigem Leib.


  Manchmal in seinen Träumen hörte er sie schreien und roch ihr verbranntes Fleisch. Wenn er aus so einem Traum erwachte, lag er still und atemlos da. Er versuchte das Bild seiner kleinen, unschuldigen Schwester heraufzubeschwören. Sie war so jung gewesen und bildhübsch. Sie hätte ein Leben haben können. Einen Partner finden, der ihrer würdig war. Stattdessen war sie geschändet worden und lag nun tot in der kalten Erde.


  In solchen Augenblicken verspürte er eine tiefe Befriedigung, dass er sie gerächt hatte. Sein Herz hatte sich in Eis verwandelt.


  Thunders Stimme brachte ihn in die Gegenwart zurück. »Ich habe das Gefühl, Sterling hat ziemlich Angst, irgendwer setzt ihm das Messer an die Brust.«


  »Es spielt keine Rolle, wir werden alles tun, um Thorn und Cara zu schützen. So gefährlich können die Auftraggeber gar nicht sein, als dass wir nicht mit ihnen fertig werden könnten.« Rock drehte sich grinsend zu seinen Kumpels um.


  »Ja klar, endlich mal wieder was los, war schon fast ein wenig langweilig in letzter Zeit.«


  Storm blieb stehen und sah seine Brüder an. Sie sahen es an seiner Miene, dass er ihnen gleich von seiner kleinen Unterredung mit Wong erzählen würde.


  Als er fertig war, sah Thunder, der mit seinen Narben im Gesicht sowieso bedrohlich wirkte, noch gefährlicher aus.


  »Diese miese kleine Schlampe, was soll dass denn, versucht sie jetzt uns einzeln zu ködern? Was meint sie damit? Verdammt,« donnerte er.


  Er war dabei umzudrehen und sie zur Rede zu stellen, aber Rock hielt ihn zurück. »Stopp Thunder, lass es, Storm hat allen Grund wütend zu sein und wir werden herausfinden, was sie damit meint. Aber du solltest dich definitiv nicht mit ihr anlegen. Wir wissen alle, dass sie dir bei der nächstbesten Gelegenheit Strom durch die Adern jagen wird. Sie hasst dich und in ihrem Labor sitzt sie am längeren Hebel. Das weißt du.«


  Eindringlich sah er Thunder an. Der versuchte tief durchzuatmen und sich zu beruhigen.


  »Ok tut mir leid, aber ihr wisst, wie ich auf Miss Arrogant reagiere.«


  Die drei Männer stiegen in den Jeep und machten sich auf den Weg in ihr Zuhause.


  Storm hackte sich in den Bordcomputer ein und suchte anscheinend fieberhaft nach etwas Bestimmten. Nach ein paar Minuten setzte er sich ruckartig auf und schlug sich auf die Stirn. »Ich wusste es, verdammt, warum bin ich nicht früher darauf gekommen.«


  Rock und Thunder sahen ihn verständnislos an.


  »Dieser Chan Ko. Vielleicht sagt euch der Name etwas. Ein ganz großes Tier, chinesische Mafia. Der hat seine Finger im Spiel. Er hat diese Farm mit seinen Geldern unterstützt. Ich wette, er hat großes Interesse daran, dass Cara nie wieder auftaucht.«


  »Und da er ein verficktes Schlitzauge ist, hat die Schlampe auch irgendwie damit zu tun«, ergänzte der schwarze Krieger.


  »Genau, irgendetwas hat dieser Chan Ko gegen Wong in der Hand, sie hätte sich fast in die Hose gemacht. Sie hat eindeutig ein persönliches Interesse daran.«


  »Was Sterling wohl davon halten würde? Ich glaube nämlich nicht, dass er davon weiß.« Rock schaltete auf Autopilot und drehte sich zu Storm um. »Kannst du heraus finden ob Wong und Chan Ko sich kennen?«


  »Ich bin schon dabei.« Eifrig flogen seine Finger über die Tastatur. Er war das Genie, wenn es um geheime Dokumente und schmutzige Details ging.


  Triumphierend klappte er wenig später den Bordcomputer zu und grinste seine Brüder an. »Was?«


  »Wusstet ihr, dass Wong eine Tochter hat?«


  Ungläubige Gesichter sahen ihn an. »Und jetzt kommt das Beste ...,« er machte eine theatralische Pause, bevor er fortfuhr, »... der Vater dieser Tochter ist einer von Chan Kos engsten Vertrauten.«


  Er lehnte sich zurück, und sah irgendwie zufrieden aus. »Nun sag schon, was brütest du aus?«


  Der Wagen hatte die Einfahrt zum Anwesen erreicht und Rock übernahm die Steuerung wieder manuell. Das große Tor glitt auf, als er den Code eingegeben hatte und sobald der Wagen stand, sprangen die Brüder heraus. Im Haus angekommen trafen sie sich, wie immer, wenn es wichtige Dinge zu besprechen gab, im Kaminzimmer.


  »Ok jetzt raus damit, was glaubst du, was wir tun können?« Storm sah in die vertrauten Gesichter.


  »Wir können versuchen Wongs Tochter zu finden, vielleicht gelingt es uns damit Druck zu machen und ich finde, ... Sterling sollte davon erfahren.«


  Rock legte Holz in den Kamin und deutete auf Storm, der stand auf und entfachte im Nu ein kleines knisterndes Feuer mit einem Fingerschnippen. »An sich keine schlechte Idee, aber wo ist diese geheimnisvolle Tochter? Und wer von euch möchte Sterling erzählen, dass seine tadellose Dr. Wong ein Geheimnis hat?«


  »Kaum zu glauben, dass es irgendwo auf der Welt einen Mann gibt, der freiwillig dieses Miststück anfasst. Geschweige denn, ihr einen Braten in die Röhre schiebt.« Thunder konnte es einfach nicht lassen.


  Rock hob die Hand, die Brüder sahen ihn gespannt an. Diesen Gesichtsausdruck hatte er immer, wenn er mit Thorn kommunizierte.


  Ein paar Minuten vergingen und die Männer schwiegen. Schließlich räusperte sich Rock.


  »Thorn hat uns gebeten herauszufinden, was mit Caras Vater passiert ist.«


  Er sah Storm an, der hilflos den Kopf schüttelte.


  »Ich konnte bisher absolut nichts über ihn in Erfahrung bringen. Aber er kann sich sicher sein, ich werde alles tun, um dieses Rätsel zu lösen. Und was Thunders Aussage von eben betrifft. Ich glaube nicht, dass Wong auf natürlichem Weg schwanger geworden ist.«


  Das ließ die beiden Männer überrascht aufschauen.


  »Ja, denkt doch mal nach, sie hatte enge Kontakte zu Chan Ko. Der wiederum investiert viel Geld in eine geheime Klinik, in der Genversuche an schwangeren Frauen und deren Embryos durchgeführt werden. Ich bin mir fast sicher, dass für Wong nur das perfekte Kind gut genug war. Mit weniger würde sie sich nie zufriedengeben.«


  »Du könntest Recht haben, aber beweisen können wir gar nichts und das Problem mit Caras Vater löst es auch nicht.« »Ich werde heute Nacht in der Kommandozentrale in ihrem PC nach Beweisen suchen. Wenn jemand etwas finden kann, dann bin ich es.«


  Rock nickte. »Ich muss dir nicht sagen, dass du sehr vorsichtig sein musst. Thunder kommt mit dir, er kann dir mit seiner Gabe helfen, falls irgendjemand euch bemerken sollte.«


  Die Männer zogen sich jeder in sein Zimmer zurück.


  Rock schloss die Tür hinter sich und sah sich um. Das Zimmer war nach seinem persönlichen Geschmack eingerichtet, das Eisengestell seines Bettes war äußerst stabil und am Kopfende baumelten Handschellen an den schweren Eisenstangen.


  Er stand ein wenig auf Sado Maso Spielchen.


  Sehr selten gönnte er sich das besondere Vergnügen eine Frau aus dem Bordell kommen zu lassen, in das er sonst fuhr, wenn er sich sexuell abreagieren musste.


  Trixie kannte er schon lange, sie hatte nicht so viel Angst wie andere Frauen. Sie war ein Junkie und für Geld machte sie so ziemlich alle Schweinereien mit. Wenn er eine Frau zu sich bestellte, wurde nicht geredet. Es wurde gefesselt und gevögelt.


  Er spürte, wie sich seine Hoden zusammenzogen, als er an das letzte Mal dachte, bei dem er seinen Schwanz eingesetzt hatte. Mein Gott, das war schon viel zu lange her. Im Moment allerdings gab es wichtigere Dinge zu klären. Thorn hatte die Brüder ganz schön überrascht. Bisher hatte keiner der vier Männer jemals an so etwas wie eine feste Beziehung gedacht. Es stand nie zur Diskussion. Allerdings war auch keine Frau wichtig genug gewesen. Bis jetzt.


  Mit der Fernbedienung schaltete er AC/DC in maximaler Lautstärke an und ließ sich zudröhnen.


  Es gelang ihm nicht ganz, abzuschalten. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Thorn. Sie hatten oft Meinungsverschiedenheiten und konnten durchaus den einen oder anderen Schlagabtausch einstecken, aber im realen Kampf konnten sie sich immer absolut aufeinander verlassen.


  Zwei Türen weiter hing Thunder ähnlichen Gedanken nach. Sein Zimmer war die typische Rockerbude. Die Fototapete, die eine ganze Seite des Raumes einnahm, zeigte sein Baby, seine Maschine, die er heiß und innig liebte. Überall herrschte Chaos, Lederklamotten, allesamt schwarz, lagen über Stühlen und auf dem Boden herum. In der Ecke stand eine Bar, in deren Regalen Whiskeyflaschen aus allen Teilen der Erde standen. Thunder schnürte seine Stiefel auf und warf sie in die Ecke. Als er sich seiner Lederhosen entledigt hatte und das T-Shirt über den Kopf zog, sah er sich in dem bodenlangen Spiegel an. Er war ein wahrer Riese, aber was ihn so furchteinflößend machte, war eher seine Hautfarbe. Im Spiegel glänzten seine Brustwarzenpiercings. Der einzige Körperschmuck, den er trug - außer seinen Narben im Gesicht.


  Nackt lief er durch das Zimmer ins angrenzende Bad, er drehte das Wasser in der Dusche auf und stellte sich darunter.


  Storm hatte gerade die Tür hinter sich zugezogen, als sein Handy klingelte. Mit gerunzelter Stirn zog er es aus der Gesäßtasche und sah auf dem Display, dass es Wong war. Er meldete sich knapp und hörte dann aufmerksam zu, was die Asiatin zu sagen hatte.


  Wenig später verließ er das Haus. Er stieg in seinen getunten Mustang, der nach seinen Anweisungen eine Sonderlackierung bekommen hatte. Flammen züngelten über die Motorhaube und um das gesamte Auto herum, passend zu seiner Gabe. Der Motor heulte auf und Storm fuhr mit Höchstgeschwindigkeit davon.

  


  


  


  13. Kapitel


  


  In mörderischem Tempo bewegte er sich durch die Stadt. Er war auf dem Weg zu einem Treffen mit Dr. Wong.


  Er hatte nicht vor, Rock und Thunder davon zu erzählen. Diese Sache war seine Privatangelegenheit, er würde sich diesmal von Wong nicht mit leeren Phrasen abspeisen lassen.


  Auf einem verlassenen Fabrikgelände stand ihr Cabrio. Von ihr jedoch weit und breit keine Spur.


  Storm sprang aus dem Mustang, sobald die Räder stillstanden. Er sah sich um und war sofort misstrauisch. Irgendetwas war faul, er konnte es förmlich riechen.


  Seine Pistole im Anschlag ging er um das Auto herum.


  Er war sofort im Kampfmodus, als er ein Wimmern hörte, das aus dem leeren Lagerhaus zu kommen schien.


  Geduckt schlich er näher, alle seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Mit dem Rücken an der Wand bewegte er sich in Richtung des Tores, als er Stimmen hörte.


  Mit angehaltenem Atem blieb er stehen.


  Es schien sich um zwei oder drei Männer zu handeln. Erneut ein unterdrücktes Stöhnen, das von einer Frau zu kommen schien.


  Die Männer waren beschäftigt, sie hatten sein Kommen nicht bemerkt. Durch einen Spalt in der Bretterwand konnte er sehen, was ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Sie hatten Dr. Wong an einen Holzbalken genagelt. Die Hände zur Seite ausgestreckt, so hoch, dass sie gerade noch auf Zehenspitzen stehen konnte. Ihre sonst so akkurate Kleidung hing in Fetzen.


  


  Ihre Handflächen, durch die sie große, dicke Nägel getrieben hatten, waren blutverschmiert.


  Der Rock ihres Kostüms lag zerrissen auf dem Boden und ihr Slip hing ihr an den Knöcheln.


  Bluse und BH hatte man ihr aufgeschnitten und dabei ihre Haut verletzt. Zahlreiche Messerschnitte auf Brust und Bauch ließen darauf schließen. Storm wusste, er musste die Lage genau abschätzen und sicher sein, wie viele Männer damit beschäftigt waren Dr. Wong zu quälen.


  Gerade kam einer der Peiniger in sein Blickfeld. Er schien asiatischer Abstammung zu sein.


  Wahrscheinlich einer von Chan Kos Männern. Der kleine Mann stellte sich mit einem sadistischen Grinsen vor sie und begann mit einem Messer um Wongs Brustwarzen herum zu schneiden. Man hatte sie geknebelt, weshalb sie nicht schreien konnte, doch ihre weit aufgerissenen Augen spiegelten ihren Schmerz und grenzenloses Entsetzen wieder.


  Ein weiterer Mann war zu ihr getreten, er hielt seinen Schwanz in der Hand und spielte damit. Mit seiner freien Hand grapschte er ihr zwischen die Pobacken und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, geilte es ihn mächtig auf. Er trat hinter sie, spuckte sich auf die Finger und rieb sie an ihr. Dann machte er sich daran, seinen Prügel von hinten in sie hinein zu rammen.


  Storm musste eingreifen, er hatte genug gesehen.


  Auf seinem Handy schickte er SOS an Thunder. Der Krieger konnte ihn orten und war in der Lage innerhalb weniger Minuten hier zu sein. Mit ihm an seiner Seite hatte er schon dutzende Einsätze erfolgreich abgeschlossen. Er musste noch warten, denn er wollte nichts riskieren, bevor sein Bruder da war.


  Inzwischen blutete Wong stark. Man hatte ihr die Brustwarzen abgeschnitten. Sie hing an den Nägeln, die man ihr durch die Handflächen getrieben hatte, scheinbar war sie ohnmächtig geworden.


  Das schien die Männer erst richtig aufzugeilen. Der Chinese, der hinter ihr stand, fickte die bewusstlose Frau. Sein Gesichtsausdruck war einfach widerlich. Ebenso das ekstatische Grunzen, das er von sich gab.


  Soweit er sehen konnte, hatten die Männer nur Messer und keine Schusswaffen, aber er wusste, dass er sich nicht nur auf seine Augen verlassen konnte. Seinen kleinen Feuertrick einzusetzen kam auch nicht in Frage, zumindest nicht, solange die Männer so nahe bei der Ärztin standen.


  Thunder war da.


  Storm spürte es mehr, als dass er es sah und tatsächlich: Der schwarze Krieger hatte sein Motorrad weit weg abgestellt und kam nun voll bewaffnet auf Storm zu getrabt. Die dicken Gummisohlen seiner Kampfstiefel machten kein Geräusch auf dem Asphalt.


  Sie sahen sich an und verständigten sich ohne Worte. Gerade, als sie mit gezückten Waffen die Lagerhalle stürmen wollten, sprang vom Dach der Halle ein dritter Mann direkt vor die beiden Krieger. Er hielt eine abgesägte Schrotflinte in der Hand, die er auf die Männer richtete. Er sprach mit südamerikanischem Akzent. »Los legt eure Waffen auf den Boden. Und dann schön die Hände hoch und mit dem Kopf zu Wand stellen.«


  Storm und Thunder taten, was ihnen gesagt wurde, sie sahen einander kurz an, ein kaum merkliches Nicken.


  Sie waren ein perfekt aufeinander abgestimmtes Team, es bedurfte keiner Worte.


  Der Typ mit der Schrotflinte fuchtelte damit hinter ihrem Rücken herum und versuchte sie mit einer Hand nach weiteren Waffen abzutasten.


  Als er Storms Messer entdeckte, grunzte er.


  Das war das Zeichen für Thunder. Ein gezielter Tritt mit seinem Fuß traf den Mann in die Nieren. Im gleichen Moment hob Storm seinen Arm und schlug ihm die Schrotflinte aus der Hand. Dann ging alles ganz schnell. Thunder überwältigte ihn und warf ihn zu Boden, bevor der Mann auch nur einen Schrei ausstoßen konnte, war er k.o. geschlagen. Sie schleiften ihn zur Seite.


  Thunder deutete lautlos an, dass er das Gebäude umrunden wollte, um zu sehen ob noch mehr von ihnen unterwegs waren.


  Storm nickte und wartete. Er behielt die Ärztin im Auge.


  Wenn sie nicht bald zuschlugen, würde sie schlappmachen. Er machte sich Sorgen. Erleichtert atmete er auf, als Thunder zurückkam und mit einem Nicken sein Ok gab. Die beiden Krieger stürmten die Halle.


  Bevor die Männer reagieren konnten, gab Storm zwei Schüsse ab, er traf einen genau ins Knie. Den anderen, der an Wong herum gerammelt hatte wie ein Kaninchen, schoss er direkt in die Arschbacke. Der krümmte sich und schrie vor Schmerzen. Der Mann jedoch, der vor Wong stand, stieß ihr sein Messer blitzschnell in den Bauch und zog es nach oben, als wollte er sie ausweiden.


  Scheiße.


  Die Bauchdecke klaffte auseinander und ihre Gedärme quollen heraus. Sie hatte kurz, nachdem die Schüsse fielen, das Bewusstsein wiedererlangt und Storm dankbar angesehen. Dann aber verdrehte sie die Augen und fiel erneut in Ohnmacht.


  Thunder griff sofort ein. Ehe die Männer wussten, wie ihnen geschah, packte er einen der Peiniger, um ihn von Wong wegzuschleifen. Er leistete erstaunlich wenig Widerstand. Storm schnappte sich den anderen.


  »Wir brauchen ihn unbedingt lebend Thunder, lass dir was einfallen, damit sie reden. Ich sehe nach Wong.«


  Storm war schon bei ihr und stopfte mit beiden Händen ihre Eingeweide zurück in die Bauchhöhle. Sie schlug erneut die Augen auf, doch ihr Blick war bereits getrübt und er sah den Tod darin.


  Er musste sich nah zu ihr heran beugen, um ihr Flüstern zu verstehen.


  »Meine Tochter, ... Lili ...«, sie brach ab und würgte, die Tränen liefen ihr über ihr einst so arrogantes Gesicht. Storm strich ihr mit einer blutverschmierten Hand die Haare aus den Augen und legte sein Ohr an ihre Lippen, um sie zu verstehen. Ihre Stimme war nur noch ein Hauchen.


  »Sie haben meine Tochter, bitte finden Sie sie, retten sie mein Kind.« Ihr Kopf fiel auf ihre Brust und ihr Herz versagte seinen Dienst.


  Storm versuchte, sie von dem Holzbalken herunter zu bekommen. Seine glitschigen Finger konnten jedoch die Nägel nicht aus ihrem Fleisch ziehen und er fluchte wütend.


  Auch wenn er sie nie gemocht hatte, dennoch hatte sie nicht verdient, so zu sterben.


  Thunder hatte die Männer in eine Ecke geschleift und ihnen mit der Faust so lange ihre Gesichter bearbeitet, bis ihre Nasen zu Brei geschlagen waren. Dann hatte er sie gefesselt.


  Auch er, oder gerade er, hatte Dr. Wong verabscheut. Diese Folter jedoch machte ihn wütend.


  Was konnte diese Frau getan haben, um das zu verdienen?


  Storm hatte aufgegeben. Resigniert machte er sich klar, dass es nichts mehr ändern würde, wenn er sie von diesem Balken abnahm. Darum konnte er sich später kümmern, jetzt hieß es, alles aus den Dreckskerlen herauszuholen, was er wissen musste. Denn eines hatte er sich geschworen, als sie unter seinen Händen wegstarb. Er würde ihre Tochter finden, auch wenn er nun nie mehr das Geheimnis erfahren würde, das sie über seine Familie zu wissen behauptete.


  Er wandte sich seinem Bruder zu und nickte, als der ihn fragend ansah.


  Thunder kannte sich aus mit Befragungen, er verfügte über ein außerordentliches Wissen, was Foltermethoden betraf und konnte jeden zum Singen bringen.


  »Dann wollen wir mal.«


  Storm stellte sich vor die beiden Männer und sah ihnen mit eisigem Blick in die Augen. Ihre Gesichter waren geschwollen von Thunders Zuwendung, aber noch glitzerten Wut und Auflehnung in ihren Augen. Noch seid ihr stark, dachte Storm, aber wartet nur, bis mein Kumpel mit euch fertig ist.


  Thunder hatte sich einstweilen in der Lagerhalle umgesehen. Er fand eine alte Werkzeugkiste, die unter anderem eine Zange beinhaltete. Genau das, was er brauchte.


  Mit ungerührter Miene trat er, die Zange in der Hand, auf die Männer zu. Deren Augen weiteten sich bei seinem Anblick und verzweifelt zerrten sie an ihren Fesseln.


  Storm trat zur Seite und machte seinem Kumpel Platz. »Spiel ein wenig mit den Jungs, Kumpel, sie hatten vorhin ihren Spaß. Jetzt darfst du dich austoben.«


  Er wandte sich um und überließ die beiden ihrem Schicksal. Wenn Thunder mit ihnen fertig war, würden sie wissen, wo sich Lili aufhielt, da war er sich sicher.


  Er beschloss Rock anzurufen, der würde wahrscheinlich richtig sauer sein, weil Storm alleine hierher gefahren war. Aber das würde sich schon wieder geben. Jetzt brauchten sie jeden Mann, wenn sie Wongs Tochter finden wollten. Und da Thorn im Moment untergetaucht war und andere Probleme hatte, mussten sie diese Angelegenheit zu dritt erledigen.


  Er sah sich um. Als sein Blick an der Frau hängen blieb, die unsägliche Schmerzen ausgehalten hatte und nun tot an einem Balken genagelt hing, verspürte er den Drang auf irgendetwas einzuprügeln.


  Er hörte die ersten Schreie der Männer, deren Tortur gerade erst begonnen hatte.


  Thunder nahm die Zange und klemmte damit den Daumennagel des Mannes ein. Beinahe beiläufig fragte er. »Wo ist die Tochter von Dr. Wong?«


  Panisch sah der Mann ihn an und schüttelte den Kopf.


  »Aha, du weißt es also nicht?«


  Mit einem kurzen Ruck zog er ihm den gesamten Nagel vom Finger.


  Ein Schrei gellte durch die Halle und der Mann verdrehte die Augen.


  »Nicht doch. Nicht wegtreten, du Schlappschwanz.« Thunder gab ihm eine Ohrfeige und sein Gesicht flog zur Seite. »Vielleicht sollte ich deinen Kumpel fragen?«


  Der sah ihn mit aufgerissenen Augen an und versuchte, vor Thunder wegzurobben.


  »Hier geblieben Freundchen, für dich habe ich mir auch etwas Nettes ausgedacht.«


  Er zog sein Messer aus dem Stiefel und hielt es dem Mann unter die Nase.


  »Na, du warst doch der, der vorhin mit dem Messer Muster in die Frau geritzt hat. Wollen wir doch mal sehen, wie wir dich hübsch machen können?«


  Er stach ihm ins Fleisch und zog um die Nase und den Mund des Mannes einen tiefen Schnitt.


  Der zappelte, doch Thunder hielt ihn mit eisernem Griff fest. Er schrie und aus dem Schnitt quoll Blut.


  »Wo. Ist. Das. Mädchen?«


  Die beiden Männer wimmerten mit zusammengepressten Lippen, waren aber noch nicht bereit Informationen preiszugeben. »Wie ihr wollt.«


  Der schwarze Riese stach blitzschnell mit dem Messer zu und holte mit einer geschickten Bewegung den Augapfel des Mannes aus der Augenhöhle. Ohnmächtig geworden kippte der Typ zu Seite.


  Sein Kumpel, dem der Daumennagel samt Nagelbett fehlte, begann undeutlich vor sich hinzubrabbeln. Der Wahnsinn stand ihm im Gesicht geschrieben. Thunder beugte sich näher zu ihm.


  »Ist dir eingefallen, wo ihr Lili versteckt habt?«


  Während dessen hatte Storm sich umgesehen und war sich sicher, dass keine weiteren Leute von Chan Ko in der Nähe waren. Rock war ziemlich sauer, als sie miteinander telefoniert hatten, wollte sich aber sofort auf den Weg machen.


  Um zu sehen, was Thunder erreicht hatte, ging Storm zurück in die Ecke der Lagerhalle, in der Wongs Peiniger lagen.


  Sein schwarzer Kumpel hatte heute anscheinend nicht gerade seinen großzügigsten Tag. Einem der Männer hing sein Augapfel auf der Wange, gehalten nur noch durch etwas, das wahrscheinlich der Sehnerv war. Er war bewusstlos.


  Der andere war gerade dabei einen weiteren Fingernagel zu verlieren, und zwar auf eine äußerst schmerzhafte Art.


  Thunder war in seinem Element. Er konnte gnadenlos sein und letztendlich bekam er immer, was er wollte.


  Draußen war das Röhren von Rocks Porsche zu hören und Storm wandte sich zur Tür.


  Sein Waffenbruder trat ein, in voller Kampfmontur. Das hieß, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet.


  Mit einem schnellen Blick schätzte er die Lage ein und seine Augen blieben an der Ärztin hängen.


  »Heilige Scheiße«, er pfiff durch die Zähne.


  Dann entdeckte er Storm.


  »Und du Arschloch, wenn du schon ein heimliches Date mit ihr hattest, warum hast du dann nicht besser auf sie acht gegeben?«


  Er klang sehr, sehr wütend.


  Beide starrten sich einen Moment an und Storm überlegte, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, ihm an die Gurgel zu gehen.


  Doch Thunder entschärfte die Situation, indem er sie zu sich rief.


  »Jungs.« Er kniete vor den beiden Männern, die mehr tot als lebendig waren, und sah zu seinen Brüdern auf. »Ich glaube, ich hab was, kennt einer von euch diesen Schuppen, der Chan Ko gehört, ein Puff namens Passion?«


  Rock und Storm hatten beide davon gehört, waren aber noch nie dort gewesen. Es verkehrten überwiegend Asiaten und auch farbige Männer wie Thunder wurden dort öfter gesehen.


  »Die Tochter von Wong soll dort festgehalten werden. Ich werde mich umsehen, weil ich am wenigsten auffalle in diesem Laden. Ihr kümmert euch um die beiden. Lasst sie am Leben, denn wenn die Information falsch war und ich Lili nicht finde, dann habe ich noch ein paar Extraüberraschungen für sie.« Die Brüder nickten und vergessen war für den Moment die Wut aufeinander. Das hatte Zeit bis später, jetzt war das Mädchen wichtig.


  Thunder sprang auf seine Maschine und machte sich auf den Weg ins Passion.

  


  


  


  14. Kapitel


  


  Thorn sah auf die schlafende Frau herunter, er hatte sie sorgsam zugedeckt, und nun schlief sie zusammengerollt wie ein Baby.


  Eine Welle großer Zärtlichkeit überflutete ihn. Er wollte diese Frau nie mehr missen, er kannte sie erst so kurz, aber schon jetzt war ihm, als hätte er vorher nicht gelebt. Nur geatmet und funktioniert, aber nicht wirklich gelebt.


  Er und seine Brüder hatten schon unzählige Frauen gehabt, immer waren sie nur Objekte kurzfristiger Begierde gewesen. Mittel zum Zweck, wenn ihre Schwänze nach Befriedigung schrien.


  Mit Cara hatte er zum ersten Mal eine tiefe Verbundenheit gespürt. Es war weit mehr als nur Sex gewesen zwischen ihnen.


  Er löste sich widerwillig von diesem entzückenden Anblick, hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange, ging zur Tür und schloss sie leise hinter sich.


  Wenn sie aufwachte, würde sie bestimmt Hunger haben. Beide hatten noch nichts Nahrhaftes zu sich genommen, seit sie aus Caras Hütte hierher gekommen waren.


  Gut gelaunt sah er sich in der Küche um. Ok. Im Kühlschrank lagen frische Eier. Speck war auch da und Brot. Er stellte die schmiedeeiserne Pfanne auf den Herd und entzündete die Gasflamme.


  Das Fett zerlief schnell und er konnte die Eier aufschlagen. In einer anderen Pfanne briet er den Speck und nebenbei setzte er Kaffee auf. Kurz überlegte er, ob er ihr das Essen ans Bett bringen sollte, entschied jedoch, dass es bequemer war, an dem großen Tisch zu essen.


  Kurze Zeit später erfüllte der Duft von frischem Kaffee und gebratenem Speck die Jagdhütte. Er legte schnell zwei Gedecke auf und machte sich auf den Weg, Cara zu wecken.


  Sie schlug die Augen auf und blinzelte, bis ihr einfiel, wo sie war, vergingen ein paar Sekunden. Sie hatte tief und fest geschlafen, und fühlte sich erholt.


  Ein wohliger Schauer durchlief sie, als sie an die gemeinsame Dusche mit Thorn dachte. Sie war keine Jungfrau mehr gewesen, aber das letzte Mal, dass sie Sex gehabt hatte, war schon ein paar Jahre her. Zwangsläufig dachte sie und verzog das Gesicht.


  Sie hörte Schritte und gleich darauf ging die Tür auf, Thorn stand in voller Pracht im Türrahmen und sie musste schlucken.


  Mein. Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf und setzte sich in ihrem Gehirn fest, ihr Herz schlug laut in ihrer Brust.


  Er kam auf sie zu und sie konnte sich nicht sattsehen an diesem Mann, er war ein Traum, so unwirklich schön, so perfekt.


  Thorn sah, dass Cara wach war, und lächelte sie an. Sofort ergriff ihn ein heftiger Besitzanspruch. Er ging auf sie zu. So schön, wie sie vor ihm lag und, wie er wusste, unter dem Laken nackt, war der Wunsch nach Essen plötzlich in weite Ferne gerückt. Er kniete vor ihr.


  »Cara mia, du bist so unglaublich schön.« Verlegen setzte sie sich auf. »Mein Gott Thorn, ich glaube, du hast dich noch nie im Spiegel betrachtet, sonst würdest du mich nicht als schön bezeichnen – du bist schön.« Sie streckte die Hand aus und berührte zärtlich sein Gesicht. Ihr fiel auf, dass die Farbe seiner Augen der Farbe ihrer Augen glich.


  Dieser stolze Mann, ein Krieger, kampferprobt, mutig, stark und unerschütterlich, kniete vor ihr und sie durfte ihn berühren. Mein dachte sie erneut. Thorn beugte sich zu ihr und küsste zärtlich ihren Mund. Seine Lippen fühlten sich unglaublich gut an, sinnlich, warm und weich.


  Ihr Magen gab ein lautes Geräusch von sich. Sie sahen sich an und mussten lachen.


  »Komm mein Mädchen, ich habe Essen für uns gemacht. Ich glaube, wir brauchen beide etwas zwischen die Zähne.«


  Jetzt wo er es sagte, merkte sie wie ausgehungert sie war. Sie schlug mit Schwung das Laken zurück und setze sich im Bett auf. »Oh ja, ich sterbe vor Hunger«, rief sie.


  Thorn stand auf und musste sich beherrschen, nicht zu sabbern. Sie war so herrlich nackt und ihre lange Mähne so sexy zerzaust, dass er sich mit Gewalt zurückhalten musste. Zu groß war die Versuchung, sie sofort hier und jetzt zu nehmen.


  Stattdessen hielt er ihr seinen Morgenmantel hin. »Ich werde dir ein paar Sachen besorgen lassen, du kannst nicht den ganzen Tag nackt herumlaufen.«


  Neckisch sah sie ihn an. »Gefalle ich dir etwa nicht?«


  Sie hüllte sich in den übergroßen, flauschigen Mantel und sah ihn mit gekonntem Augenaufschlag an. »Cara, du machst mich wahnsinnig, wenn du den ganzen Tag nackt herumläufst,« er nahm ihre Hand und zog sie an sich. Hand in Hand liefen sie die Treppe hinunter. Als Cara sich an den Tisch setzte, machte Thorn sich daran, ihr Kaffee einzuschenken und Eier mit Speck auf ihren Teller zu schaufeln.


  »Mhmm, himmlisch.« Sie trank mit geschlossenen Augen einen Schluck Kaffee und machte sich dann über den vollen Teller her.


  Thorn liebte es jetzt schon, ihr beim Essen zuzusehen, wie sie verzückt von ihrem Brot abbiss und sich die Gabel in den Mund schob.


  Eine Frau, die mit Genuss aß und sich nicht zierte, war eine Augenweide.


  Er machte sich ebenfalls über sein Frühstück her und eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort.


  Thorn sah auf, als sein Handy klingelte, Born Free von Kid Rock bedeutete, dass Rock anrief.


  Es war noch dunkel draußen und die Brüder hatten, soweit Thorn wusste, keine Mission zu erfüllen. Außer ihn und Cara zu finden. Was natürlich ein verdammter Witz war, denn sie wussten sehr genau, wo er war, aber sie würden sich hüten, Sterling davon zu erzählen.


  Thorn ging an sein Handy. Mit ernstem Gesicht hörte er zu, seine Miene verfinsterte sich noch mehr als er Rock antwortete. »Gut, ich werde, so schnell ich kann, da sein.«


  Cara sah ihn fragend an. »Das war Rock. Thunder ist schwer verletzt, ich muss zu den Brüdern. Keine Sorge, du bist hier sicher, ich bin bald zurück.«


  »Glaub ja nicht, dass ich hier bleibe, ich komme mit dir, vielleicht kann ich helfen.«


  Cara legte ihre Gabel auf den Tisch und stand auf.


  Thorn sah sie zornig an. »Ich sagte, du bleibst hier. Es ist unmöglich, dich mitzunehmen. Wir müssen ihn aus einer äußerst zwielichtigen Gegend holen und in unser Haus bringen. Ich kann dabei nicht auf dich aufpassen, hier bist du sicher.«


  Die Art, wie er das sagte, ließ keinen Widerspruch zu. Thorns Gestalt begann zu flimmern, und Sekunden später war er verschwunden.


  »Verdammte Scheiße«, Cara sprang auf und starrte fassungslos auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Sie drehte sich im Kreis, unfähig vernünftig zu denken, sie war nur wütend.


  Am liebsten hätte sie das Geschirr vom Tisch gefegt und wäre auf den Scherben herumgesprungen. Da sie aber außer Thorns Morgenmantel nichts trug, ließ sie es lieber bleiben. Sie war so sauer, dass sie eine Weile im Kreis herumlief und laut fluchte.


  Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, beschloss sie, die Jagdhütte zu erkunden. Vielleicht fanden sich ja ein paar Klamotten, die ihr nicht zu groß waren.


  Thorn teleportierte sich auf das Anwesen der Brüder. Er stürmte in das Haus, betrat die Waffenkammer und rüstete sich. Den Informationen zufolge, die Rock ihm gegeben hatte, war Thunder im Passion, einem Edelpuff für Schlitzaugen gewesen und hatte eine gewisse Lili gesucht. Thorn wusste weder, wer Lili war, noch, wie Thunder dazu kam in einem Bordell aufzutauchen, das Chan Ko gehörte.


  Rock hatte nur das Wichtigste gesagt, nämlich, dass Thunder in Schwierigkeiten war. Rock selbst war mit Storm in irgendeinem leeren Lagerhaus.


  Das alles klang ziemlich wirr in seinen Augen, aber wenn einer seiner Waffenbrüder in Gefahr war, galt es nicht lange zu fragen. Handeln war angesagt, für Erklärungen war später noch genug Zeit.


  Er hoffte nur, dass Cara vernünftig war und nicht allzu wütend. Aber es stand nicht zur Diskussion, sie mitzunehmen. Es wäre zu gefährlich, sie in die Höhle des Löwen lassen.


  Storm sollte ihn treffen, und zwar in genau zwei Minuten. Dann wollten sie gemeinsam los um Thunder da raus zu holen. Dieser hatte eine SOS-Nachricht an Rock geschickt und keiner der Brüder wusste genau, was los war.


  In diesem Moment preschte der auffällig lackierte Mustang in die Einfahrt.


  Thorn verlor keine Zeit, die Reifen standen kaum still, da saß er schon im Auto und Storm gab Gas.


  Auf dem Weg gab er Thorn ein kurzes Update.


  Sieht so aus als wäre eine Menge los gewesen während meiner paar Stunden Abwesenheit, dachte er. Der Mustang raste durch die Nacht und war kurze Zeit später in dem Teil der Stadt angekommen, in dem das Bordell lag. Storm parkte in einer Seitenstraße und kontrollierte sein Handy. Er versuchte Thunder zu orten und stellte fest, dass er ganz in der Nähe sein musste.


  Die Männer stiegen unisono aus und steuerten im Gleichschritt auf den Eingang des Puffs zu.


  Thorn hielt seinen Kumpel zurück. »Warte, denkst du wirklich es ist eine gute Idee, wenn wir beide vorne rein gehen?«


  Storm blieb stehen. »Ok, ich suche den Hinterausgang, du gehst vorne rein.«


  »Bleib, so lange du kannst im Hintergrund, ich sehe mich als ganz normaler Gast um. Pass auf dich auf Kumpel.« Thorn schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und die beiden trennten sich.


  Die Türsteher waren Asiaten. Die kräftigen Männer versuchten gefährlich auszusehen und auf gewöhnliche Männer hätte das vermutlich sogar Eindruck gemacht. Thorn ließ es kalt. Er machte sich große Sorgen um Thunder.


  Ohne Probleme konnte er das Etablissement betreten.


  Drinnen war das Licht gedämpft, die Atmosphäre schwül und erotisch. Überall liefen oder standen Chinesinnen herum, die mehr oder weniger bekleidet waren. Im Erdgeschoss des Hauses war der große Raum, der ein wenig an eine Nobeldisco erinnerte. In der einen oder anderen Nische wurde gekichert und geknutscht. Thorn sah Anzugträger, die ihre Hände unter den Kleidern oder in den Ausschnitten der Frauen hatten.


  Er hielt nach der Treppe Ausschau, die nach oben in die exklusiveren Räumlichkeiten führte. Die Männer vermuteten, dass dort oben die Tochter von Dr. Wong versteckt wurde. Vielleicht war es Thunder gelungen, sie zu finden. Es musste irgendetwas passiert sein, sonst hätte der Krieger den Notfallpieper nicht aktiviert.


  Gut. Da war die Treppe nach oben. Thorn umrundete mehrere kleine Tische und wich halbnackten Frauen aus, die versuchten, sich an ihn zu schmiegen. Nein danke. Kein Bedarf.


  Während dessen sah sich Storm im Hinterhof um.


  Es war typisch für diese Gegend. Von vorne Luxus pur, kam man jedoch zur Hintertür heraus, liefen einem Ratten und Mäuse über die Füße.


  Er blieb stehen, der Geruch von Blut lag in der Luft.


  Wie seine Brüder hatte auch er Augen, die um ein vielfaches besser waren, als die gewöhnlicher Menschen. Zwar konnte er nicht im Nachtsichtmodus sehen wie Thorn, aber selbst in einer mondlosen Nacht wie dieser, war er nicht blind.


  Vorsichtig näherte er sich der Stelle, wo der Geruch intensiv zu ihm herüber wehte.


  Leise fluchend beugte er sich über einen Toten. Er lag auf dem Bauch, mit dem Gesicht nach unten.


  Storm drehte ihn um, es war ein Chinese. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Ein paar Schritte weiter, am Fuße der Feuertreppe sah er eine Menge Blut, das aber offensichtlich nicht von dem Toten stammte. Der lag in seiner eigenen Blutlache. Diese Spur hingegen führte weiter, wurde weniger und endete vor einem Bretterverschlag.


  Storm zückte seine Waffe und trat gegen die Tür. Eine Hand schnellte vor und versuchte ihn an der Kehle zu packen. Blitzschnell drehte er sich weg und duckte sich.


  Er hörte ein heftiges Keuchen und dann sah er, dass es Thunder war. Sein Kumpel, von dem man bei Dunkelheit nur das Weiße seiner Augen sah, verschmolz dank seiner Hautfarbe mit der Nacht.


  Er sah aus, als hätte er schreckliche Schmerzen.


  »He Mann, was ist los? Komm, ich hol dich hier raus.«


  Storm steckte seine Waffe zurück in das Holster und packte Thunder an den Schultern. Dieser schüttelte den Kopf und sah hinter sich. Da erst sah er, dass sich noch jemand in dem Bretterverschlag aufhielt. In der Ecke saß eine junge Frau, die mit ängstlichen Augen auf die beiden Krieger sah und zitterte. Sie hatte einen Knebel im Mund, was vermutlich gut war, denn ihrem panischen Ausdruck nach zu urteilen würde sie wahrscheinlich ununterbrochen schreien.


  »Zuerst sie.« Thunder fiel es offensichtlich schwer, zu sprechen. Seine Stimme klang rau und sein Atem ging schwer. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Frau.


  Storm wusste, dass sie nicht viel Zeit hatten und unter keinen Umständen wollte er seinen Kumpel zurücklassen, um das Mädchen in Sicherheit zu bringen. Er zögerte.


  »Los mach schon«, zischte Thunder mit zusammengebissenen Zähnen. Er verzog das Gesicht und konnte sich kaum aufrecht halten.


  In dem Moment kam eine Nachricht auf Storms Handy. Thorn. Keine Spur von Thunder oder Lili. Bei dir?


  »Nimm. Sie. Mit.« Der schwarze Krieger ließ keine Widerrede zu. Storm gab sich einen Ruck. Er zog Lili an einem Arm hoch und ehe sie sich wehren konnte, warf er sie sich über die Schulter und trat in den vermüllten Hinterhof.


  So schnell er konnte, ging er im Schatten der Häuser entlang zu dem geparkten Mustang. Die Sorge um Thunder brachte ihn fast um. Er setzte die Frau ab und schickte Thorn eine Nachricht. Beide hier, lass uns verschwinden.


  Zu Lili gewandt sagte er. »Ich hole meinen Kumpel da raus, du bewegst dich nicht von der Stelle. Dir wird nichts passieren, ich bin gleich zurück.«


  Er sprintete los, um Thunder zu holen. Als er im Hof ankam, brachte gerade jemand den Müll raus.


  Scheiße. Verfluchte Scheiße.


  Wenn er den Toten entdeckte, würde er sofort Alarm schlagen. Storm schlich sich an wie eine Raubkatze. Sein Messer aus dem Kampfstiefel ziehend, packte er den Mann an den Haaren und riss ihm den Kopf zurück. Alles ging blitzschnell. Bevor dieser schreien konnte, hatte Storm das Messer über seine Kehle gezogen. Mit einem gurgelnden Geräusch ging der Mann in die Knie.


  Die Tüte mit dem Müll fiel ihm aus der Hand und der Abfall verteilte sich auf dem Boden.


  Storm hatte Thunder erreicht. Inzwischen war der Krieger ohnmächtig zu Boden gegangen.


  Er hatte Mühe den schweren Koloss hochzuziehen.


  Scheiß. Scheiße. RIESENSCHEISSE.


  Thunder blutete wie ein Schwein. Storms Hände waren zum zweiten Mal in dieser Nacht klebrig von Blut.


  »He Kumpel, mach nicht schlapp, verdammt.« Er packte ihn und trug ihn zurück zum Auto. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen, als er das leblose Gewicht seines Bruders in den Armen hielt.


  Thorn stand am Auto und eilte sofort auf die beiden zu. »Ich habe Lili auf den Rücksitz verfrachtet, wir setzen Thunder auf den Beifahrersitz und dann ab mit euch. Ich teleportiere nach Hause.«


  Um ihn herum ein Flimmern und dann war er weg.


  Storm fuhr mit quietschenden Reifen los. Unter Missachtung sämtlicher Geschwindigkeitsbegrenzungen und roter Ampeln fuhr er im Höllentempo zum Anwesen der Brüder.


  Er hatte die schreckliche Vision, dass es diesmal ein Wettrennen mit dem Tod war.


  


  


  15. Kapitel


  


  Thunder fand sich in einem Nebel gefangen, ganz verschwommen nahm er wahr, dass Storm mit ihm sprach. Er hörte die Stimme wie durch Watte, aber er konnte verdammt nochmal nicht verstehen, was sie ihm sagen wollte.


  Irgendwie erleichterte ihn das. Einer seiner Brüder war da, er war in Sicherheit.


  Komisch war nur, dass er seine Gliedmaßen nicht fühlte. Irgendwie schien er keine Arme und Beine mehr zu haben. Außerdem fror er erbärmlich.


  Als er den Mund öffnen wollte, gehorchten ihm nicht einmal seine Gesichtsmuskeln.


  Er versuchte sich zu erinnern, was er zuletzt getan hatte. Ganz hinten im letzten Winkel seines Gehirns versteckt, stieg ein Bild vor seinem inneren Auge auf.


  Eine junge Frau, klein und zerbrechlich, wunderschöne, mandelförmige Augen. Wer war sie?


  Er spürte, wie er hochgehoben wurde und seine Gedanken drifteten zurück zu der Unbekannten.


  


  ... Er war vor dem Passion angekommen und nickte den beiden Türstehern zu.


  Sie taxierten ihn kurz und winkten ihn durch.


  Heute war es ausnahmsweise ein Vorteil schwarz zu sein. In diesem Haus gaben sich Asiaten und Farbige die Klinke in die Hand.


  Er durchquerte den Barbereich und wandte sich an eines der zahlreichen hübschen Mädchen. »Hallo meine Schöne, sag mir doch, wo ich Sonderwünsche erfüllt bekomme«, er lächelte sie vielsagend an.


  Ihre Augen glitten über seinen massigen Körper und blieben an seinem Schritt hängen. Er war gewohnt, dass die Frauen eher Angst vor ihm hatten und vor der Größe seines Schwanzes. Besonders Asiatinnen rissen sich nicht darum, mit ihm zu vögeln. Sie waren fast alle zierlich gebaut und hatten Horrorvorstellungen von Negerschwänzen.


  Diese schien eine Ausnahme zu sein, sie leckte sich lasziv über die Lippen.


  »Ich wäre bereit dir jeden Wunsch zu erfüllen.«


  Thunder spielte mit. »Dann lass uns doch mal sehen was wir beide miteinander anstellen können.«


  Natürlich hatte er nicht vor sie zu vögeln. Schlitzaugen standen auf seiner Liste nicht besonders weit oben. Genau genommen konnte er sie nicht ausstehen.


  Sie dirigierte ihn die Treppe hinauf. Im oberen Stockwerk gab es links und rechts jede Menge Zimmer, manche der Türen waren geschlossen, einige standen offen. Überall hörte man gedämpfte Musik, aber auch andere Geräusche. Stöhnen, Keuchen und Lustschreie.


  Eine der Türen war ihm aufgefallen, sie hatte keinen Griff, man konnte sie nur durch eine Zahlenkombination öffnen. Das musste Chan Kos Büro sein.


  Die Asiatin lotste ihn in ihr Zimmer. Sie trug einen Seidenkimono, und kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, löste sie den Gürtel, der ihn an der Taille zusammenhielt. »Stopp.« Thunder hob die Hand.


  Er setzte sich auf das Bett und klopfte neben sich.


  »Komm doch erst mal zu mir und ich erzähle dir, wie du mich glücklich machen kannst.«


  Sie ließ sich neben ihm nieder, ihre kleine Hand legte sich auf seinen massigen Schenkel und nahm sofort ihre Wanderung in Richtung seiner Eier auf.


  Er hielt sie fest. Enttäuscht sah sie ihn an. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Seine Fähigkeit Menschen in Trance zu versetzen, kam ihm jetzt äußerst gelegen.


  Er blickte ihr tief in die Schlitzaugen, legte ihr sanft die Hand an die Stirn und konzentrierte sich auf sie.


  Sekunden später tippte er sie an und sie fiel auf das Bett. Jetzt hatte er maximal fünfzehn Minuten Zeit, sich in Ruhe umzusehen. Er vermutete, dass Lili in Chan Kos Privaträumen festgehalten wurde.


  Leise öffnete er die Tür und spähte in den Gang hinaus.


  Gut. Niemand zu sehen.


  Er stahl sich aus dem Zimmer. Gerade als ein Mitglied von Chan Kos Leibwächtern um die Ecke bog und an der Tür zu dessen Büro stehen blieb. Scheiße.


  Oder auch nicht. Blitzschnell stellte er sich dem Mann entgegen. Er sah ihm in die Augen und hob die Hand an seine Stirn. Der eben noch gefährlich wirkende Mann hatte plötzlich einen verträumten Ausdruck in den Augen. Er ließ sich willig in das Zimmer führen, das Thunder gerade verlassen hatte.


  Er fluchte. Er hatte schon wertvolle Minuten verloren. Allerdings hatte es auch etwas Gutes. Der Leibwächter wollte gerade die Zahlenkombination eintippen, deshalb hatte Thunder sie in seinem Kopf gesehen.


  Eilig machte er sich daran, sie einzugeben.


  Simsalabim. Die Tür schwang auf.


  Dahinter erschloss sich ihm eine Welt wie aus Tausend und einer Nacht, feinste Seidentapeten an den Wänden, edle Teppiche auf glänzendem Parkettboden.


  Doch Thunder hatte keine Augen für all die Pracht, es galt, keine Zeit zu verlieren.


  Er stand in einem Büro, ein Torbogen führte in ein weiteres Zimmer. Es schien niemand hier zu sein. Als er das Schlafzimmer des Chinesenbosses erreichte, wurde er fündig.


  In dem großen Raum stand ein Himmelbett, dessen Baldachin von goldenen Drachen gehalten wurde. Und darauf lag ...


  Thunder staunte, ... eine junge Frau. Sie war gefesselt und geknebelt. Sie riss ihre Augen auf, als er das Zimmer betrat, und Panik stand in ihnen. Er konnte nicht fassen, dass es so leicht gewesen war, sie zu finden. Wieso ließen die Männer sie derart unbewacht hier liegen?


  Er zog das Messer aus seinem Stiefel und schnitt ihre Fußfesseln durch. Leise redete er auf sie ein, erklärte ihr, dass er ihr helfen wollte und sie hier wegbringen würde.


  Ihr ängstlicher Blick sagte ihm, dass sie ihm nicht glaubte. Er beschloss, dass es besser war, den Knebel in ihrem Mund zu lassen, bis sie in Sicherheit waren. Nicht auszudenken, wenn sie jetzt anfing zu schreien. »Lili?« Erstaunt sah sie ihn an. »Bist du Lili?«


  Sie nickte zögernd.


  »Ok, ich hole dich hier weg. Mach es uns beiden nicht schwerer, als es schon ist.«


  Er sah sich um. Gut. Da war eine große Glasfront mit einer Schiebetür, die auf einen Balkon führte.


  Schnell hob er sie über seine Schulter, sie zappelte wild und er hatte Mühe sich zu beherrschen. Zu gerne hätte er ihr eine verpasst, um sie ruhig zu stellen.


  Der Krieger schob die Tür auf und der Alarm ging los. Ohrenbetäubender Lärm ertönte. Verdammt.


  Jetzt musste es schnell gehen. Er schätze die Entfernung zum Boden, sprang mit Schwung auf die Brüstung und ließ sich fallen, Lili über seiner Schulter festhaltend.


  Im selben Moment wimmelte es plötzlich in Chan Kos Schlafzimmer vor bewaffneten Männern. Sie erfassten die Lage mit einem Blick und stürmten genau in dem Moment auf den Balkon, als er in die Tiefe fiel. Ein brennender Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Sie hatten auf ihn geschossen und ihn an Oberschenkel und Hüfte getroffen. Bevor er abgesprungen war, hatte er den Notfallpieper aktiviert und schleppte sich aus der Schusslinie. Lili hatte er nicht losgelassen.


  Die Männer schossen weiter und trafen ihn erneut. Inzwischen blutete er stark und konnte nur hoffen, dass seine Brüder schnell wie immer zur Stelle waren. Gerade jetzt brauchte er sie dringend.


  Er stellte die junge Frau auf die Füße und zog sie mit sich. Raus aus dem Lichtkegel und um das Gebäude herum in einen schmutzigen Hinterhof.


  Ein Chinese verstellte ihm den Weg. Er zielte mit seiner Pistole auf Lili. Thunder, der sich vor Scherzen kaum noch aufrecht halten konnte, zog einen Wurfstern hervor und schleuderte ihn. Er traf den Typen genau an der Halsschlagader und dieser ging mit einem Grunzen zu Boden. Der Krieger zog Lili weiter, hinter einen Bretterverschlag. Ihm war übel, er verlor literweise Blut und spürte, wie seine Kräfte nachließen. Dann war plötzlich Storm da. Jetzt konnte er schlafen, er war so müde ...


  


  Thunder schwebte. Er fühlte sich leicht und hatte plötzlich keine Schmerzen mehr. Er wollte nie wieder seine Augen öffnen, er wollte dort bleiben, wo er jetzt war.


  Storms Stimme klang panisch in seinen Ohren.


  »Verdammt. Bleib bei uns. Du verdammter schwarzer Scheißkerl. Wage es nicht zu krepieren.«


  Was wollte sein Bruder, warum ließen sie ihn nicht einfach schlafen, schlafen ...?


  Ganz weit weg hörte er die Stimme von Thorn, auch er klang merkwürdig. Als hätte er Angst.


  Thorn und Storm brachten den schwer verletzten Thunder in das Haus. Es gab ein Krankenzimmer, das über eine stattliche medizinische Ausstattung verfügte, dort legten sie ihren Bruder auf die Trage.


  Beiden Männern wurde das Herz schwer, Dr. Wong war tot und mit ihr der einzige Mensch, der Thunder hätte retten können. Natürlich hatten alle Brüder Grundkenntnisse in der medizinischen Notfallversorgung, aber diese Verletzung schien zu schwer. Er blutete aus Schusswunden an Oberschenkel, Hüfte und Bauch. Sie hatten keine Ahnung, wie sie ihm helfen sollten.


  Vor lauter Sorge hätten sie die junge Chinesin fast vergessen. Sie saß immer noch auf der Rückbank in Storms Mustang. Ihre Rettung konnte Thunder jetzt das Leben kosten.


  Sie hatten Rock eine Nachricht geschickt, er sollte bald hier sein. Dr. Wongs Mörder waren, da sie ihre Tochter befreit hatten, nicht mehr von Nutzen. Rock würde das auf seine Art erledigen.


  Caio schlich sich in das Zimmer und winselte. Der Hund spürte, dass die Stimmung gedrückt war. Er lief zu Thunder, stupste seine Hand an und leckte darüber. Seit sie ihn hereingebracht hatten, hatte er sich nicht mehr gerührt. Er schien bewusstlos zu sein. Thorn schnitt ihm die Lederhose auf und legte Druckverbände an. Aber er hörte nicht auf, zu bluten. Dunkelrotes Blut tropfte von der Trage und bildete eine Pfütze auf dem Boden.


  Storm setzte sich an die Kante der Liege, zog Thunder an seine Brust und wiegte ihn. Heiße Tränen rannen ihm über das Gesicht. Der Krieger fühlte sich kalt an in Storms Armen und seine Haut nahm eine graue Färbung an. Flehend sah Storm Thorn an. Dieser schüttelte den Kopf und hatte selbst Mühe die Fassung zu wahren.


  Draußen fuhr ein Auto vor, Caio rannte hinaus, um Rock zu begrüßen. Laut bellend sprang er an ihm hoch und lief vor seinen Füßen hin und her. Der Krieger sah Lili in Storms Auto sitzen, die immer noch gelähmt vor Angst, unfähig war sich zu rühren.


  Er wusste, dass es schlecht um Thunder stand, und wollte keine Zeit verlieren. Er zog die junge Frau unsanft aus dem Auto und schleifte sie ins Haus.


  Caio beäugte sie misstrauisch, sie hatte immer noch die Hände gefesselt und den Knebel im Mund.


  Der Hund, der gegen die zarte junge Frau noch größer schien, umrundete sie und beschloss anscheinend sie zu mögen. Er leckte ihre, auf dem Rücken gefesselten Hände und rieb seinen Kopf an ihren Beinen.


  So sehr es Rock zu seinem verletzten Bruder zog, er konnte Lili nicht geknebelt in der Eingangshalle stehen lassen. Er brachte sie, diesmal etwas sanfter, in das große Wohnzimmer.


  »Bitte setzt dich und bleib hier, ich muss nach meinem Bruder sehen. Später werden wir dir alles erklären, aber nicht jetzt.« Er befahl Caio, die Frau zu bewachen. Der Hund setzte sich vor sie und sah sie aufmerksam an. Rock hatte es eilig und donnerte mit Riesenschritten in das Krankenzimmer.


  In der Tür blieb er stehen. Es war, als würde man ein Leichenschauhaus betreten. Die starken mutigen Krieger standen vor Thunder und zum ersten Mal, seit es die STS gab, hatte Rock eine Scheißangst. Es war ein Gefühl der Ohnmacht. Sie konnten ihn unmöglich in ein gewöhnliches Krankenhaus bringen. Zu vieles an den Brüdern war außergewöhnlich und entsprach nicht der Norm. Sie unterlagen strengster Geheimhaltung und existierten in der Welt da draußen eigentlich gar nicht.


  Rock sah Storm an, den Jüngsten von ihnen. Er hatte eine besondere Beziehung zu Thunder, ähnlich wie er selbst zu Thorn.


  Storm hielt den schwarzen Koloss in seinen Armen und starrte an die Wand.


  Thorn stand hilflos daneben, und als er Rock ansah, konnte dieser den Schmerz in seinen Augen erkennen.


  Thunder war nicht bei Bewusstsein und er sah mehr tot als lebendig aus.


  Rock räusperte sich. »Wir müssen etwas tun, dieses Mädchen sitzt im Wohnzimmer und wird von Caio bewacht, jemand muss sich um sie kümmern. Thorn, was ist mit dir? Wo ist Cara?«


  Storm sah auf. »Ich gehe hier keinen Schritt weg, ich lasse meinen Kumpel nicht alleine, kümmert ihr euch um alles andere.« Seine Miene ließ keinen Widerspruch zu. Die Brüder wussten, Storm würde, wenn es sein musste, tagelang hier sitzen, mit Thunder in den Armen und nichts konnte ihn davon abbringen.


  Thorn und Rock verließen das Zimmer, auf dem Weg ins Wohnzimmer schwiegen sie betreten. Jeder hing seinen Gedanken nach, denn keiner von ihnen war auf eine derartige Situation vorbereitet.


  Thorns Sorge galt außerdem Cara, er hatte sie so eilig verlassen und sie war wütend gewesen. Er hoffte, dass sie keine Dummheiten machte und vor allem, dass sie in der Hütte geblieben war.

  


  


  


  16. Kapitel


  


  Wenn jemand einem Menschen Angst einjagen konnte, dann war es Thunder. Er war schwarz wie die Nacht, zwei Meter groß und stark wie ein Grizzly.


  Sein Blick war angsteinflößend. Seine vollen Lippen lächelten nie. Der Schädel war glatt rasiert und sein Nacken bestand, wie der Rest seines Körpers aus puren Muskeln.


  Er war einfach furchteinflößend.


  Bevor er zur Einheit kam, war er gerade aus dem Knast entlassen worden. Sieben Jahre im schlimmsten Gefängnis des Staates zwangen den stärksten Mann in die Knie. Nicht jedoch Thunder.


  Bei einer Kneipenschlägerei, in die er zufällig geraten war, hatte er mit einem gezielten Handkantenschlag auf den Kehlkopf eines Mannes - der Ärger gesucht hatte – geschlagen. Das Ergebnis war, dass der Typ daran gestorben war.


  Thunder hatte keinen Streit gesucht, drei Männer waren auf eine Schlägerei aus und hatten sich mit ihm den Falschen ausgesucht.


  Pech war, dass die anderen zwei Kerle, die ihre Messer gezückt hatten, verschwanden, als ihr Kumpel zu Boden ging und sich nicht mehr rührte. Somit konnte Thunder nicht beweisen, dass er in Notwehr gehandelt hatte und dass er schwarz war, half ihm auch nicht gerade.


  Der Richter kannte keine Gnade, einen guten Anwalt konnte er sich nicht leisten, also wanderte er für sieben Jahre in den Bau. Dort verbrachte er endlose Tage neben Massenmördern, Kinderschändern und Vergewaltigern. Einige davon wurden nur mit besonderen Sicherheitsvorkehrungen aus ihren Zellen gelassen. Mit Zwangsjacken, Stahlfesseln um die Taille und an den Füßen, Stahlmasken über dem Gesicht und mit einem Großaufgebot an Gefängniswärtern, die allesamt schwer bewaffnet waren.


  Thunder hielt sich fit, er joggte in seiner Zelle auf der Stelle, machte Sit-ups, Liegestützen und Klimmzüge, wann immer er alleine war. Er verlor nichts von seiner körperlichen Fitness, weil er verbissen dafür trainierte.


  Im Knastalltag verhielt er sich unauffällig und versuchte sich aus Streitereien der Mithäftlinge herauszuhalten. Seine beeindruckende Statur und sein stahlharter Gesichtsausdruck halfen ihm dabei, seine Jungfräulichkeit zu bewahren. Er war definitiv nicht der Mann, den man gegen seinen Willen in den Arsch fickte.


  Als er seine Zeit abgesessen hatte, wurde er am Tag seiner Entlassung vor den Toren der Haftanstalt von Professor Sterling und Dr. Wong erwartet. Er hatte keinen der beiden jemals zuvor gesehen.


  Nachdem sie sich vorgestellt hatten und ihr Anliegen darlegten, erbat er sich eine Woche Bedenkzeit.


  Die Visitenkarte der Ärztin in die Tasche seiner Jeans schiebend, drehte er den beiden Fremden den Rücken zu und marschierte in die Freiheit.


  Tief sog er die Luft in seine Lungen und hatte das Gefühl, dass die Luft auf dieser Seite der Mauer besser war. Mit dem bisschen Geld in der Tasche, das er sich im Gefängnis verdient hatte und einer Sportasche, in der alles war, was er besaß, stieg er in den nächsten Bus und fuhr in die Stadt.


  Was anfangen mit der lange ersehnten Freiheit?


  Thunder bemerkte, wie die Frau, die ihm gegenübersaß, mit einer Hand ihre Tasche krampfhaft festhielt. Mit der anderen umklammerte sie den Arm ihres Kindes, das ihn neugierig mit großen blauen Augen ansah.


  Das passierte ihm ständig, die Menschen hatten Angst vor ihm.


  Es störte ihn schon lange nicht mehr, schließlich konnte er gefährlich sein, wenn er wollte. Mit einer Hand würde er den Kehlkopf der Frau zerquetschen können, wenn es sein musste. Sie hätte nicht den Hauch einer Chance. Doch Thunder hatte die letzten sieben Jahre seines Lebens, Zelle an Zelle mit dem schlimmsten Abschaum verbracht, er wollte nie wieder dahin zurück.


  Diese wirklich schlimmen Jungs widerten ihn an, es waren Bestien.


  Er dagegen hatte das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Sein größter Makel war, dass er Schwarz war. Schwarzen konnte man nicht trauen, sie waren gefährlich und unberechenbar.


  Früh in seinem Leben musste er lernen, dass es ein Nachteil war, eine andere Hautfarbe zu haben, als der Großteil der Bevölkerung. An der erstbesten Haltestelle stieg er aus und aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie die Frau erleichtert aufatmete. Er hatte vor, einen alten Kumpel aufzusuchen, der ein Tattoostudio betrieb. Als er in die Straße einbog, wo Karos Studio Sweet Pain sein musste, stellte er fest, dass an dieser Stelle jetzt ein kleiner Buchladen war.


  »Shit, was jetzt?« Laut fluchend wandte er sich um und steuerte das nächste Café an. Karo war der Einzige, zu dem er hätte gehen können, zumindest für ein, zwei Nächte, aber das hatte sich hiermit ja erledigt.


  Als er das kleine Café betrat, das um diese Tageszeit nur wenig Gäste hatte, wusste er noch nicht, dass die nächste Demütigung nicht lange auf sich warten ließ.


  Die Bedienung, eine kleine, dicke Frau mit fettigen Haaren und Pickeln im Gesicht, kam lustlos an den Tisch, an den er sich gesetzt hatte. »Was soll es sein?«


  Sie sah angewidert auf ihn herab.


  »Cappuccino mit Milchschaum«, bestellte er. Sein Ton war höflich. Die ungepflegte Frau gab seine Bestellung in den Handcomputer ein und drehte sich weg, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Sie rief dem Mann hinter dem Tresen zu »Cappuccino mit Milchschaum für den da«, und deutete auf ihn.


  Thunder sah, wie der ebenso fette ungepflegte Mann ihn kurz taxierte. Dann rief er laut durch das ganze Café. »Wir haben keinen Cappuccino für einen Scheißnigger.« Er spie das Wort regelrecht aus.


  Ein Stuhl wurde zurückgeschoben und ein Mann stand auf. Er war groß, ebenso groß und breit wie Thunder, hatte langes, schwarzes Haar, trug schwarze Lederhosen und ein schwarzes Shirt. Sein Gesicht war das, was man als schön bezeichnen konnte. Thunder dachte sich in dem Moment – so muss der Erzengel Raphael aussehen.


  Neben dem Erzengel stand ein weiterer Mann auf, nicht minder schön, nur dass er blond war. Der Bursche sah aus wie aus einem Hollywoodfilm entsprungen.


  Beide waren weiß.


  Gespannt beobachtete er, was die beiden vorhatten.


  »Wenn dieser Mann keinen Kaffee bekommt, dann werden wir auch gehen.« Der Mann mit den schwarzen Haaren ging entschlossen zur Tür und Blondie folgte ihm.


  Thunder war ebenfalls aufgestanden und schloss sich den beiden an. Er war neugierig geworden und wollte wissen, was die beiden dazu veranlasst hatte, sich ihm gegenüber solidarisch zu verhalten.


  Vor der Tür blieben die drei Männer stehen, Blondie grinste etwas gequält und holte eine zerknitterte Schachtel Zigaretten aus der Tasche seiner Lederhose. Lässig nahm er eine Kippe zwischen die Lippen und schnippte mit den Fingern. Thunder glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als zwischen dessen Fingern eine kleine Flamme entsprang, wie aus einem Feuerzeug. Ungerührt zündete sich der große Blonde seinen Glimmstängel an und die Flamme erlosch.


  Eine große Hand legte sich auf seine Schulter. »He, Mann, lass uns ein Stück laufen, ich bin Thorn, und das«, er deutete auf Blondie, »ist Storm, mein Bruder.«


  Thunder verkrampfte sich unter der Hand des Fremden.


  Er konnte körperliche Nähe nicht so gut ertragen, was daran lag, dass er die letzten Jahre im Knast jeden Tag seine Jungfräulichkeit verteidigen musste.


  Der Große musste es gespürt haben und nahm seine Hand weg.


  Die beiden Fremden setzten sich in Bewegung und Thunder folgte ihnen.


  »Sag mal, was ist das für ein Trick mit dem Feuer?«


  Storm blickte ihn an und schwieg.


  »Na, eine große Plaudertasche scheinst du ja nicht zu sein, und überhaupt, wieso seid ihr Brüder? Ihr seid so verschieden wie Himmel und Hölle.«


  »Wir sind keine Brüder im genetischen Sinn, sondern Waffenbrüder, Brüder im Herzen, Brüder auf Leben und Tod. Was uns verbindet, ist stärker als Blutsbande.«


  Die drei Männer hatten eine kleine Seitenstraße erreicht und Thunders neue Freunde steuerten auf einen mattschwarz lackierten Geländewagen zu.


  Er pfiff durch die Zähne. »Wow, alle Achtung, das Baby ist heiß.«


  »Steig ein«, Thorn setzte sich hinters Steuer und Storm auf den Beifahrersitz. Thunder nahm im Fond Platz, seine Tasche mit den wenigen Habseligkeiten neben sich werfend.


  Er hatte natürlich keine Ahnung, wo sie ihn hinbrachten, aber irgendwie war er neugierig geworden auf die Brüder, wie sie sich nannten.


  »Ok, Jungs, ich hab sowieso gerade nichts anderes vor, fahrt, wohin ihr wollt.« Thorns Blick in den Rückspiegel war belustigt.


  Storm schnippte seine Kippe aus dem Fenster, während Thunder sich im Wagen umsah.


  Feinstes schwarzes Leder, und soweit er sehen konnte, alle technischen Raffinessen. Der Motor schnurrte kraftvoll.


  Er lehnte sich zurück und erwartete voller Spannung, wie sein erster Tag in Freiheit sich noch entwickeln würde. Zumindest versprach er, interessant zu werden.


  Und das wurde er in der Tat. Thorn verließ die Stadt und fuhr in eine Gegend, die Thunder gänzlich unbekannt war. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass er sieben Jahre weggesperrt gewesen war.


  Sie passierten ein großes Tor und fuhren auf ein riesiges Gelände, auf dem ein Helikopter-Landeplatz lag. Hallen, in denen Allradfahrzeuge standen und ein Betongebäude, auf das sie zusteuerten.


  Storm drehte sich zu ihm um. »Du wirst hier ein Angebot erhalten, über das du gut nachdenken solltest. Entscheidest du dich dafür, gibt es kein Zurück.«


  »Und wenn ich nicht darauf eingehe?«


  Thorn war ausgestiegen und öffnete ihm die Tür.


  »Das solltest du aber, Angebote wie diese bekommt man nur einmal im Leben.«

  


  


  


  17. Kapitel


  


  Lili saß steif im Wohnzimmer, ihr gegenüber Caio, der sie nicht aus den Augen ließ. Aber er sah sie freundlich an. Sie hatte keine Angst vor ihm.


  Sie wusste, dass der große schwarze Mann sie gerettet hatte, aber sie wusste nicht, weshalb der Chinese sie verschleppt hatte.


  Außerdem machte sie sich große Sorgen um ihre Mutter. Sicher, ihr Mutter - Tochter - Verhältnis war nicht das Beste. Sie hatten kaum Kontakt gehabt in den letzten Jahren, trotzdem war sie die Frau, die Lili geboren hatte.


  Außer ihr und ihrer Großmutter hatte sie keine Familie. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt.


  Als die anderen beiden Männer das Zimmer betraten, sah sie auf. Jeder von ihnen war groß und muskulös, sie sahen furchteinflößend aus und machten finstere Gesichter.


  Der mit den Tattoos am Arm und im Gesicht, kam nun und löste endlich den Knebel, den ihr die Entführer in den Mund gesteckt hatten. Sie hustete und holte tief Luft. Als er dann auch noch die Fesseln zerschnitt, die ihre Hände hinter dem Rücken zusammenhielten, konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Sie schluchzte, rieb sich die Handgelenke und dicke Tränen liefen ihr die Wangen hinab.


  Caio, der beim Eintreten der Krieger seine Wachsamkeit aufgegeben hatte, robbte langsam näher. Er winselte, stand plötzlich vor ihr und leckte mit seiner Zunge die Tränen von ihrem Gesicht. Sie umfasste seinen massigen Kopf und streichelte ihn, was ihm sichtlich gefiel. Thorn und Rock sahen sich erstaunt an. Caio hatte mehr als einmal bewiesen, dass er Fremden gegenüber besonders misstrauisch war und solche Liebesbezeugungen hatte er bisher nur den Brüdern vorbehalten. Rock räusperte sich. »Du bist also Lili, Dr. Wongs Tochter?«


  Sie sah ihn an.


  »Woher kennt ihr mich, was hat das alles zu bedeuten?«


  »Nun«, Thorn mischte sich ein. »Wir müssen dir leider etwas Trauriges mitteilen.«


  Hilflos sah er zu Rock, der zuckte mit den Schultern.


  »Deine Mutter ...«, er brachte es einfach nicht über sich und suchte die richtigen Worte.


  »Was ist mit meiner Mutter, wo ist sie?«


  Sie sah sich hilflos um, dann ging ein Ruck durch ihren Körper.


  »Was. Ist. Mit. Meiner. Mutter.«


  Lili richtete sich auf und sah die Männer herausfordernd an. »Ich will endlich die Wahrheit wissen.«


  Storm kam ins Zimmer, er sah schrecklich aus. Wütend funkelte er die junge Frau an.


  »Deine Mutter ist tot. Und mein Bruder, der dich gerettet hat, liegt im Sterben, wegen dir, deiner Mutter und all diesen gottverdammten gelbgesichtigen Schlitzaugen.«


  Thorn trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Doch Storm war so furchtbar wütend und verzweifelt. Er pfiff auf die Gefühle dieser jungen Frau. Die Angst um Thunder krallte sich in seinem Kopf fest und er war kurz davor ihr an die Kehle zu gehen. Sein Bruder hielt ihn zurück.


  Lili sah die drei Männer an und stand auf.


  »Bringt mich zu ihm.« Ihre Stimme ließ nicht erkennen, wie hart die Worte sie getroffen hatten. Kein Wort über den Tod ihrer Mutter und nicht einmal ein Zucken wegen der Beleidigungen von Storm.


  »Nun bringt mich schon zu ihm, ich bin Ärztin, ich kann ihm helfen.«


  Die Brüder sahen sich an. Hoffnung keimte auf, wenn es auch nur eine winzig kleine Chance gab, dann mussten sie es versuchen.


  Thorn deutete ihr an mitzukommen.


  Rock musste Storm zurückhalten, der in seinem Schmerz die Worte gar nicht richtig wahrgenommen hatte und nun wie von Sinnen brüllte.


  »Ihr werdet dieses Schlitzauge nicht zu Thunder lassen, sie rührt ihn nicht an.«


  Lili drehte sich an der Tür noch einmal um. »Wenn ihn irgendjemand retten soll, dann musst du mich zu ihm lassen. Wenn du es nicht ertragen kannst, stirbt er.«


  Sie verließ das Zimmer und folgte Thorn. Er führte sie in den Raum, in dem Thunder schwer verletzt und immer noch bewusstlos lag.


  »Wir haben hier fast alles, ein Krankenhaus in Miniformat sozusagen.«


  Mit geübtem Blick überschaute sie die Situation und stand schon am Waschbecken um sich die Hände einzuseifen. Es war wirklich alles da, was sie brauchte.


  Einweghandschuhe, Ständer für die Blutkonserven, sogar ein Überwachungsmonitor für ein EKG. Sie rollte die Ärmel ihres Shirts hinauf, und nachdem sie sich gründlich bis zu den Ellbogen gewaschen hatte, desinfizierte sie Hände und Arme. Dann zog sie sich Gummihandschuhe über.


  An Thorn gewandt gab sie knappe Anweisungen.


  »Du musst hier bleiben, ich brauche jemanden der mir assistiert. Gibt es Blutkonserven mit seiner Blutgruppe?«


  Thorn nickte.


  »Gut hol mir, was du auftreiben kannst, er hat viel Blut verloren«. Sie trat zu Thunder und hob eines seiner Augenlider an. »Und mach schnell, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Thorn machte sich daran, das Gewünschte zu besorgen. Währendessen brüllte Storm im Wohnzimmer immer noch wie von Sinnen und Rock hatte Mühe ihn daran zu hindern das Krankenzimmer zu stürmen.


  Lili war ganz Profi, mit ruhigen Bewegungen untersuchte sie Thunder. Die Kugel in seinem Oberschenkel war hinten wieder ausgetreten, ein glatter Durchschuss also.


  Das machte ihr keine Sorgen. Anders sah es allerdings aus mit dem Bauchschuss. Das Geschoss hatte gewütet und mehrere innere Organe verletzt. In seiner Hüfte steckte ebenfalls noch eine Kugel. Wie viel Schaden sie angerichtet hatte, konnte Lili noch nicht beurteilen.


  Wichtig war, dass er Blut bekam und die Blutungen gestoppt wurden.


  Dieser Mann hatte sie gerettet und jetzt würde sie ihn retten. So einfach war das. Thorn brachte mehrere Beutel mit Blut und versicherte ihr, dass die Blutgruppe stimmte. Sie hätte auch gar keine Zeit eine Blutgruppenbestimmung durchzuführen, es zählte jede Minute.


  Geübt setzte sie ihm eine Kanüle und hing den Beutel mit dem dunkelroten Lebenssaft an einen Ständer. Anscheinend war tatsächlich alles vorhanden, was sie brauchte. In dem Medikamentenschränkchen hatte sie schon gefunden, was für die Narkose und die anschließende Wundbehandlung nötig war.


  Sie arbeitete mit kühlem Kopf und einer Fingerfertigkeit, die Thorn staunen ließ. Er reichte ihr hin und wieder ein Instrument, und obwohl er nicht gläubig war, begann er still zu beten. Nicht auszudenken, wenn Thunder das nicht überlebte.


  Storm, der sich anscheinend ein wenig beruhigt hatte, war ebenfalls gekommen. Nichts auf der Welt hatte ihn aufhalten können. Rock hielt ihn zwar auf Abstand, aber er ließ Lili nicht aus den Augen.


  Als er sah, wie routiniert und gleichzeitig sanft sie mit Thunder umging, entspannte er sich ein wenig. Er konnte es jedoch nicht lassen sie anzuknurren, als sie sich kurz zu ihnen umdrehte.


  »Wenn er stirbt, bist du tot.«


  Unbeirrt setzte sie ihre Arbeit fort.


  Drei schweißtreibende Stunden später zog sie die Gummihandschuhe aus und drückte den Rücken durch. Sie rieb sich die schmerzende Stelle und sah die Männer an.


  »Jetzt muss er zeigen, wie stark er ist. Er braucht jetzt Zeit und Ruhe.«


  Thorn konnte nicht anders, unwillkürlich empfand er großen Respekt vor dieser zarten Person. Sie hatte die letzten Stunden regelrecht in Blut gebadet. Ohne Unterlass hatte sie an Thunder operiert, seine Wunden schließlich verbunden und nun hatte sie wirklich eine Pause und ein wenig Freundlichkeit verdient.


  Er bat sie in die Küche. Dankbar kam sie mit ihm.


  »Kaffee?«


  Sie schien geradezu verzückt über die Aussicht auf eine Tasse starken, heißen Kaffee.


  »Oh ja gerne, das ist genau das, was ich jetzt brauche.«


  Rock kam herein und setzte sich an die Frühstückstheke neben Lili.


  »Storm wacht an Thunders Bett, er ist durch nichts davon abzuhalten«.


  Er sah die junge Frau an, die großartig gearbeitet hatte und der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Danke«. Sie nippte an dem Kaffee, den Thorn vor ihr hingestellt hatte, und schloss genüsslich die Augen.


  »Es ist entscheidend, wie er die nächsten vierundzwanzig Stunden übersteht, er ist stark und jung, aber ich will euch nicht belügen.« Sie sah erst Rock, dann Thorn in die Augen, bevor sie weitersprach. »Ein kleines Wunder wäre nicht schlecht.« Die Brüder schätzten ihre ehrliche Art. Sie schien mehr Herz zu haben als ihre Mutter, doch anscheinend hatte sie die gleiche fachliche Kompetenz. Anders als Dr. Wong hatte sie keine Probleme mit Thunders Hautfarbe. Ohne Berührungsängste oder gar Ekel hatte sie einfach getan, was getan werden musste. Was für ein Glück.


  Rock bot ihr an, sich ein wenig in eines der leeren Zimmer zurückzuziehen, was sie dankbar annahm.


  Während er sie nach oben begleitete, schickte ihm Thorn seine Gedanken.


  Ich mache mir Sorgen um Cara, ich muss zu ihr.


  Rock öffnete eine der vielen Türen und ließ Lili den Vortritt. Das Zimmer war praktisch eingerichtet, ohne unnütze Dekoration. Ein breites Bett stand unter dem Fenster, ein Schrank, ein gemütlich aussehender alter Ledersessel mit einem kleinen Tischchen davor.


  Hinter der Tür, die sich auf der rechten Seite des Zimmers befand, vermutete Lili ein Bad.


  »Hier kannst du dich erst einmal duschen und ein wenig hinlegen. Ich werde sehen, dass wir dir etwas zum Anziehen besorgen.«


  Mit diesen Worten ließ Rock sie alleine und schloss die Tür. Lili entledigte sich ihrer Kleidung. Sie trug seit ihrer Entführung durch Chan Kos Leute eine schmal geschnittene schwarze Hose und ein einfaches Shirt. Sie warf alles auf das Bett und entdeckte hinter der Badezimmertüre einen flauschigen weißen Morgenmantel, der ihr viel zu groß war. Sie beschloss trotzdem, ihn nach einer heißen Dusche anzuziehen. Nachdem sie das Wasser aufgedreht hatte und es so heiß, dass sie es gerade noch aushielt, auf sie herunter prasselte, seufzte sie wohlig. Eine Operation war immer Schwerstarbeit. Ihre verkrampften Muskeln entspannten sich ganz allmählich.


  Ihre Mutter war also tot. Sie war über sich selbst erstaunt, dass sie es so emotionslos aufgenommen hatte. Jetzt, wo sie alleine war, gestattete sie sich zu weinen. Es gab nie eine innige Beziehung zwischen den beiden Frauen, Lili hatte immer das Gefühl gehabt, nicht gut genug zu sein für ihre perfekte Mutter. Dabei war sie eine herausragende Ärztin geworden. Ihre Gabe half ihr, Menschenleben zu retten, auch wenn es manchmal hoffnungslos erschien.


  Sie würde auch den großen schwarzen Krieger retten, doch Lili hatte nicht vor, seinen Brüdern davon zu erzählen.


  Jetzt brauchte sie erst einmal eine Mütze Schlaf, um später ihre ganze Kraft für Thunders Heilung zur Verfügung zu haben.


  Als sie mit Duschen fertig war, stellte sie sich vor den Spiegel und betrachtete ihren Körper. Sie war zart und schlank, ihre kleinen Brüste passten zu ihrem Hintern. Das lange rabenschwarze Haar fiel ihr bis auf die Hüften und ihre mandelförmigen Augen waren noch etwas gerötet von den Tränen um ihre Mutter.


  Sie wickelte sich in den Morgenmantel und legte sich auf das Bett. Beinahe sofort war sie eingeschlafen.


  In ihrem Traum trug der große schwarze Krieger sie sicher in seinen Armen.


  

  


  


  


  18. Kapitel


  


  Thorn fluchte lautstark. Er hätte es sich denken können, als er in der Jagdhütte ankam, war Cara nicht da.


  Nun machte er sich große Sorgen um sie, er hätte sie nicht alleine lassen dürfen. Im Haupthaus wäre sie genauso sicher gewesen.


  Doch für Vorwürfe war es jetzt zu spät, er musste sie finden.


  Die letzten paar Jahre lebte Cara schließlich total abgeschottet auf dieser Insel. Sie konnte gar nicht wissen, wie gefährlich die Welt da draußen für sie war. Der grausame Tod von Dr. Wong zeigte, wozu Chan Ko und seine Männer fähig waren. Sie wollten Cara, aber verdammt sollten sie sein, er würde verhindern, dass sie ihnen in die Hände fiel.


  Er hatte jeden Winkel des Hauses durchsucht, konnte jedoch nichts finden, was auf gewaltsames Eindringen schließen ließ.


  Mit bangem Herzen ging er nach draußen. Eine Angst, die ihm bisher völlig fremd war, machte ihn schier verrückt.


  Sicher, die Angst um Thunder drückte wie ein eiserner Panzer auf seine Brust. Doch der Gedanke, dass Cara etwas zugestoßen sein könnte, nahm ihm schlichtweg den Atem.


  Die Jagdhütte war umgeben von dichtem Wald. Inzwischen war es früher Morgen und die Sonne schickte ihre ersten Strahlen durch die Bäume.


  Der Boden war mit dichtem Moos bewachsen und verschluckte das Geräusch seiner Schritte. Ab und zu blieb er stehen und lauschte. Er rief nach ihr.


  Keine Antwort.


  Es war fast wie vor zwei Tagen, als er nur seinen Auftrag erledigen sollte und sie gesucht hatte.


  War es wirklich erst zwei Tage her, dass diese wunderbare Frau in sein Leben getreten war?


  Thorn musste sie finden. Ohne sie würde er nie wieder ganz sein, es war, als würde einem ein Körperteil amputiert.


  Immer tiefer ging er in den Wald hinein, und als er an die Stelle mit der Quelle kam, die sein Lieblingsplatz war, sah er sie.


  Cara saß auf einem umgestürzten Baumstamm und hielt die Hand in das sprudelnde Wasser, das sicher um diese Zeit noch eiskalt war. Sie sah traurig und verloren aus.


  Langsam ging Thorn auf sie zu. Cara blickte auf und er sah Tränen in ihren wunderschönen grünen Augen glitzern.


  Als er sich neben sie setzte, schluchzte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  Er nahm sie in seine Arme und strich ihr über ihr zerzaustes Haar.


  Eine ganze Weile saßen sie still da, bis Cara ihn ansah und ihm ihren Mund darbot. Er musste sie einfach küssen. Sanft zuerst, aber als sie ihre Lippen leicht öffnete, um seiner Zunge Einlass zu gewähren, wurde ihr Kuss leidenschaftlicher. Sie atmeten beide schwer und fingen an sich zu berühren. Jetzt erst fiel ihm auf, dass sie ein viel zu großes Hemd trug. Er erkannte, dass es seines war, und fand sie wahnsinnig sexy darin. Als Cara sich an ihn presste und ihre Hände unter sein T-Shirt fuhren, holte er tief Luft. Fragend sah sie in an.


  »Cara mia, ich begehre dich so sehr.«


  Seine Stimme war rau vor Erregung. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Du klingt so, ... so heiß, wenn du das sagst.« Sie sah zu ihm hoch, und zwei grüne Augenpaare verschmolzen miteinander.


  »Ich möchte, dass du mich liebst.«


  Ihre Worte fuhren direkt in seine Lenden. Mit einem Aufstöhnen erhob er sich, nahm sie auf seine Arme und trug sie ein Stück von der Quelle weg. Er ging mit ihr zu einer Stelle, die von den Strahlen der Morgensonne bereits erwärmt war. Auf dem weichen Moos legte er sie sanft nieder und legte sich neben sie.


  Einander zugewandt, konnten sie die Augen nicht voneinander lassen. Sanft streichelte Thorn Caras Gesicht. Er fuhr ihren Mund mit seinen Fingerspitzen nach und küsste sie. Warm und weich nahm sie seine Zunge auf und begegnete ihr mit ihrer Zungenspitze.


  Seine Hände nahmen ihre Wanderung auf und erkundeten ihren Körper. Sie war schlank, aber nicht dürr, ihre weichen Rundungen ließen sein Geschlecht anschwellen. Er presste seine Hüften gegen ihre und rieb sich an ihr. Als Cara mit ihren Händen seinen Hintern umfasste und ihn noch näher an sich zog, keuchte er erneut.


  Doch diesmal wollte er sie ganz langsam und zärtlich nehmen. Thorn musste sich beherrschen. Er knöpfte in Zeitlupe das Hemd auf, das sie trug.


  Mit jedem Knopf, den er öffnete, entblößte er ein Stück mehr von ihrer samtweichen Haut.


  Er hauchte Küsse auf ihren Hals. Wanderte mit seinem Kopf weiter nach unten, und als er an ihren Brüsten ankam, schob er das störende Stück Stoff beiseite. Sie waren perfekt. Seine Hände legten sich darum und mit dem Daumen strich er sanft über ihre aufgerichteten Brustwarzen.


  Wie kleine Kirschen lagen sie vor ihm, so dass er einfach darüber lecken musste. Sie stöhnte und drängte sich ihm entgegen. Als er an ihren Brustspitzen saugte, krallte sie sich an ihm fest. Cara wollte mehr von ihm. Sie wollte seine nackte Haut spüren, darüber streicheln und sich an ihm reiben. Entschlossen schob sie sein Shirt hoch und fuhr mit zarten Händen seine Rücken entlang.


  Als er kurz von ihr abließ, seufzte sie enttäuscht auf. Doch Thorn zog sich mit einem Ruck das Oberteil über den Kopf. Sie sog fasziniert den Anblick seiner nackten Brust in sich auf.


  Sie hauchte einen Kuss auf den eingebrannten Stern und fuhr mit ihren Fingerspitzen über seine Brustwarzen.


  Ein lautes Stöhnen entfuhr ihm. Sie trug den kurzen Rock, in dem er sie gefunden hatte. Als sie seine Hand nahm und nach unten zwischen ihre Beine führte, glaubte er sofort zu kommen. Unter dem Rock war nichts, nichts als ihre weiche warme und feuchte Mitte. Seine Finger fuhren die samtweiche Spalte entlang und kreisten um das geschwollene Knöpfchen, dem Zentrum ihrer Lust.


  Sie bog den Rücken durch und stieß kleine, spitze Schreie aus, als er mit einem Finger in sie eindrang.


  Oh Gott sie war so bereit, aber Thorn wollte es auskosten, er wollte, dass sie kam, durch seine Finger.


  Er wollte sie mit seinem Mund und seiner Zunge zum Höhepunkt bringen. Sie sollte für ihn auf jede erdenkliche Art und Weise kommen, bevor er in sie eindrang, sie ausfüllte und ganz langsam zum Orgasmus schaukeln würde.


  Cara drängte sich seiner Hand entgegen, und als er ihre Klitoris rieb und umkreiste, ging ihr Atem schneller.


  Als sie schließlich zuckend seinen Finger umschloss und noch feuchter wurde. Sie stöhnte seinen Namen und klammerte sich an ihn.


  Thorn gönnte ihr keine Verschnaufpause. Cara war noch immer außer Atem, als er mit seinem Kopf tiefer wanderte und dort, wo eben noch seine Finger waren, mit seiner Zunge weiter machte. Tief tauchte er ein, in ihr warmes Fleisch und schmeckte sie.


  Sein Schwanz drückte prall gegen seine Lederhose und verlangte nach Befreiung. Sie wand sich unter ihm, und als sie ihm in sein Haar griff, um seinen Kopf nach oben zu ziehen, ließ er es geschehen.


  Sie küssten sich erneut leidenschaftlich, während ihre Hand nach unten wanderte und sie seine Hose aufknöpfte. Augenblicklich schnellte sein geschwollenes Geschlecht heraus.


  Sie umfasste ihn mit festem Griff und rieb ihn auf und ab. Das war zu viel für ihn, er rückte ein Stück von ihr ab, um ihren Händen zu entkommen. Er hatte das Gefühl, als müsste er gleich explodieren. »Bitte«, sie sah ihn flehend an.


  »Bitte was?«


  »Bitte komm zu mir, komm in mich, ich möchte dich spüren.«


  Thorn konnte und wollte nicht mehr länger warten. Ihr Blick ließ ihn noch härter werden. Schnell entledigte er sich seiner Lederhose, Cara schlüpfte aus den Hemdsärmeln und schob ihren Rock herunter.


  Völlig nackt, kein störendes Stück Stoff mehr zwischen sich, sahen sie einander an und sogen den herrlichen Anblick in sich auf.


  Cara fühlte seinen Blick auf ihren Brüsten und ihre Nippel schmerzten vor Erregung. Sein Geschlecht ragte vor ihr auf und der Gedanke ihn gleich in sich zu spüren, schickte kleine pochende Schauer direkt zwischen ihre Schenkel.


  Endlich legte er sie sanft auf den Rücken und kniete sich zwischen ihre geöffneten Schenkel. Die Hitze, die ihren Körper durchflutete, rötete ihre Haut und ungeduldig bog sie ihren Rücken durch. Sich ihm entgegen. Thorn stützte sich mit einer Hand neben ihrem Kopf ab, mit der anderen führte er die Spitze seines Geschlechts an ihre süße feuchte geschwollene Spalte. Beide stöhnten, als ihre intimsten Körperteile sich berührten.


  Cara wollte ihn mit ihren Händen an den Hüften fassen und enger zu sich heran ziehen, doch Thorn hielt sie zurück. »Ich will, dass du dich selbst berührst. Berühre deine Brüste, spiel mit deinen Nippeln, während ich langsam in dich eindringe.« Seine Worte lösten Hitzewallungen in ihr aus. Die Röte, die ihre Haut überzog, breitete sich über ihre Wangen und ihre Brüste aus. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment zu kommen. Gehorsam tat sie, was er verlangte und keuchte auf, als sie ihre Brüste umfasste und über die aufgerichteten Spitzen strich.


  Es war beinahe unerträglich, wie er sich quälend langsam in sie schob.


  Thorn sah sie die ganze Zeit über an. Seinen Blicken entging nichts und er fand es im höchsten Maße erotisch, zu beobachten, wie sie sich selbst berührte. Sein Penis begann zu pochen, als er spürte wie feucht und bereit sie war. Er biss die Zähne zusammen und zog sich langsam zurück. Caras Blicke suchten seine Augen und ein leises Wimmern entschlüpfte ihr, als er aus ihr heraus glitt.


  Er genoss es, wie sie ihm ihren Unterleib entgegen drängte, und schob sich genüsslich langsam wieder in sie.


  Als Caras Stöhnen heftiger wurde und er spürte, wie ihre Muskeln sich immer enger um seine Männlichkeit zusammenzogen, stieß er heftiger zu. Sie rieb immer noch ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Thorn keuchte, als ihre Augen sich trafen. Nach ein paar heftigen Stößen konnte er sich nicht mehr länger beherrschen. Mit einem tiefen Knurren ergoss er sich in ihr. Cara schrie heiser auf, drängte sich ihm entgegen und kam mit einer Gewalt, die sie nach Atem ringen ließ.


  Die Körper erhitzt und schweißgebadet, sahen sie einander an. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Pupillen weit vor Erregung. Nie war sie ihm schöner erschienen, als in diesem Moment, wo sie einander so nahe waren.


  Schließlich zog er sie an seine Brust und rollte sich mit ihr herum, so dass sie auf ihm lag. Er hatte Angst, sie mit seinem Gewicht zu erdrücken. Cara schmiegte sich an seine Brust und eine Weile sagten beide gar nichts, zu überwältigt waren sie. Thorn konnte nicht fassen, wie sich sein Leben innerhalb weniger Stunden verändert hatte.


  Es gab viele Frauen vor ihr. Doch nie war es einer gelungen, ihm so unter die Haut zu gehen, wie Cara es geschafft hatte. Er kannte sie doch erst so kurz und war sich bereits sicher, ohne sie nicht mehr leben zu können. Es war, als ob er eine Seelenverwandte gefunden hatte. Sie machte ihn komplett und füllte die Leere in seiner Brust.

  


  


  


  19. Kapitel


  


  Chan Ko war außer sich, er saß in seinem Büro auf dem prunkvollen Sessel, dessen Füße Drachen darstellten und aus purem Gold waren. Der übergewichtige Mann, in dessen aufgedunsenem Gesicht die Wangen rot leuchteten und seine schräg stehenden Augen fast darin versanken, hatte seine Männer antreten lassen.


  Sein persönlicher Leibwächter Pedro stand mit unbewegter Miene hinter ihm.


  »Der Verantwortliche für dieses Fiasko tritt vor.« Kälte lag in seiner Stimme und die Männer wussten, es gab keine Entschuldigung, die ihr Boss akzeptieren würde.


  Zögernd löste sich einer der Männer aus der Gruppe und trat vor. Er hatte das Kommando gestern Nacht, der Auftrag lautete, die junge Chinesin Lili zu bewachen. Er wusste, dass er versagt hatte.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, befahl Chan Ko. »Erledigt ihn.«


  Zwei der Männer nahmen ihn in ihre Mitte und zogen ihn aus dem Zimmer. Die Übrigen wussten, was das zu bedeuten hatte, sie würden ihn nie mehr wieder sehen. Für derartige Befehle gab es ein besonderes Vollstreckungszimmer im Keller des Passion. Dort drang kein Laut nach außen und von dort gab es kein Zurück. Wer einmal in dieses Zimmer geschleift wurde, kam nicht mehr lebend heraus.


  Der Boss tobte. »Nicht genug, dass wir die Tochter von Baxter verloren haben, durch die Unfähigkeit Sterlings und seiner Männer. Nein, jetzt sind meine eigenen Männer nicht einmal in der Lage Lili zu bewachen.«


  Zornesröte breitete sich über seinem Gesicht aus.


  »Ihr wertlosen Söhne einer Hure. Ihr Schlappschwänze«, donnerte er.


  »Wo ist Wong?«


  Die Männer sahen sich ängstlich an. Drei von ihnen, die den Auftrag hatten, die Ärztin festzuhalten, waren verschwunden. Seit gestern Nacht gab es von ihnen keine Rückmeldung mehr, was die anderen befürchten ließ, dass auch dieser Auftrag schief gegangen war. Die Männer wussten weder, wo Dr. Wong war, noch wo Cara Baxter sich aufhielt.


  Chan Ko sah aus, als würde er gleich explodieren.


  »Ich gebe euch achtundvierzig Stunden Zeit, Wong und ihre Tochter zu finden. Es dürfte euch allen klar sein, dass ich solche Befehle todernst meine.«


  Er sah einen nach dem anderen eindringlich in die Augen.


  Einer der Männer pisste sich fast in die Hosen.


  Er wedelte mit der Hand und damit waren die Männer entlassen. Als das Büro leer war, bis auf den Chinesenboss und seinen Leibwächter, wandte sich Chan Ko zu seinem engsten Vertrauten um.


  »Sterling«, bellte er knapp. »Ich will ihn haben, ihn und seine Eliteeinheit. Diese Männer sind die reinsten Teufel, kaum glaubt man, man hätte sie, da gleiten sie einem durch die Finger.«


  Pedro salutierte. »Dein Wunsch ist mir Befehl Boss.« Er hatte mexikanische Wurzeln, war groß und massig, nicht in Form von Muskeln, sondern eher mit Neigung zur Fettleibigkeit. Seit fünf Jahren war er schon an der Seite des Bosses und seitdem war er auch seine rechte Hand. Ihm war keine Arbeit zu grausam. Er erledigte jede Drecksarbeit und er machte seine Sache gut.


  Chan Ko widmete sich den Unterlagen auf seinem Schreibtisch, kochte aber innerlich vor Wut.


  Sterling hatte ihm einiges voraus. Seine geheimnisvollen Männer waren es, auf die er scharf war. Er wollte diese Krieger haben, um jeden Preis.


  Die Sache mit der Gebärfarm lief auch nicht so gut, das machte ihm zusätzlich Sorgen. Er nahm sich vor die Farm bald zu besuchen, um sich ein Bild über die Fortschritte zu machen.


  Aber er wollte Dr. Wong dabei haben, er brauchte sie, sie und ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten. Auf dem Gebiet der Genforschung war sie Spezialistin. Und das Geheimnis der Männer konnte sie sicher auch lüften. Pedro hatte das Büro verlassen und der Chinese war alleine. Nachdenklich lehnte er sich zurück in seinen Sessel und zündete sich eine Zigarre an.


  Das Büro war von dickem beißendem Rauch erfüllt, als er die Hand ausstreckte und nach seiner Lieblings - Mätresse klingelte. Wenn er frustriert und enttäuscht war von seinen Männern, holte er sich gerne eines seiner Mädchen um sich abzulenken.


  Yu Lin betrat das Büro.


  Sie wusste, was er von ihr erwartete. So sehr sie sich vor dem fetten, stinkenden alten Mann ekelte, stets erfüllte sie seine abartigen Wünsche zu seiner Zufriedenheit. Ihr Leben hing davon ab.


  »Herr«, sie verbeugte sich höflich und wartete in gebückter Haltung auf weitere Anweisungen.


  Chan Ko erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel und deutete auf die Tür, die in sein Schlafzimmer führte. Schlurfend ging er um den Schreibtisch herum und nahm Yu Lins zarte Hand in seine fette, speckige Pranke. Sie hatte Mühe den Brechreiz zu unterdrücken, der sie immer öfter überkam, wenn sie ihrem Herrn zu Diensten sein musste.


  Gehorsam folgte sie ihm in sein Zimmer. Vor dem Himmelbett mit den Drachen, die den Baldachin hielten, blieb er stehen. Gierig zog er an ihrem Kimono, riss ihn fast herunter, als sie mit ihren kleinen Händen nachhalf und die breite Schärpe löste.


  Sie ließ den Kimono über ihre zierlichen Schultern zu Boden gleiten. Nackt stand sie seinen Blicken ausgeliefert vor ihm. Es war ihre knabenhafte Figur, die ihn sabbern ließ.


  Chan Ko fasste sich an die Eier und rieb sich den Schritt. Yu Lin wusste, was er von ihr erwartete und drehte sich um.


  Seine Wurstfinger zwängten sich zwischen ihre Pobacken und brutal drang er mit einem Finger in ihren Anus ein. Yu Lin sog scharf die Luft ein, egal wie oft sie diese Prozedur schon ertragen musste, sie schämte sich und hatte Schmerzen dabei. Ihrem Herrn war es egal, er grunzte, während er seinen Finger tief in sie stieß, herauszog und erneut zustieß.


  Sein Stöhnen und Keuchen wurde lauter. Sie wusste aus Erfahrung, dass er bald kommen würde.


  Das erste Mal.


  Yu Lin konnte nicht darauf hoffen, dass es damit zu Ende war. Es fing gerade erst an.


  Als Chan Ko ihr heftig auf die Pobacken klatschte, war es Zeit für die nächste Runde. Was sie jetzt tun musste, hasste sie mehr als alles andere.


  Er hatte inzwischen die Hosen herunter gelassen und stand halbnackt da. Sein gewaltiger Bauch hing herunter und überdeckte seinen winzigen Penis fast vollständig.


  Die junge Frau ging um ihn herum und kniete sich hinter ihn. Er zog seine Hinterbacken auseinander und bot sich ihr an. Sie schloss verzweifelt die Augen und holte tief Luft. Ein gewaltiges Ekelgefühl überkam sie und einmal mehr dachte sie an Selbstmord.


  Mit ihrer Zunge leckte sie über seine fetten, pickeligen Arschbacken und durch den Schlitz in der Mitte. Er verlangte von ihr, dass sie nach vorne fasste und seinen Penis mit den Händen rieb.


  Sie würgte, aber er drückte sein Hinterteil fest an ihr Gesicht und feuerte sie an. »Leck mich, ja lecken, lecken ...«


  Ihre kleinen Hände umschlossen sein Geschlecht, das selbst in erregtem Zustand nicht mehr als den Umfang eines Würstchens hatte und die Länge einer Zigarette.


  Als er furzte, direkt an ihrem Gesicht, glaubte sie, sich übergeben zu müssen. Aber er hielt ihre Handgelenke in eisernem Griff und sie wusste, dass sie erst aufhören durfte, wenn er sich in ihrer Hand ergossen hatte.


  Es kam ihr endlos vor. Als er schließlich röchelnd und stöhnend kam, war sie den Tränen nahe, und unendlich erleichtert.


  Chan Ko ging in sein angrenzendes Bad und Yu Lin saß wie ein Häufchen Elend auf dem Boden und schluchzte.


  Er hatte sie in der Hand, selbst wenn sie es mit aller Macht wollte, sie konnte nicht raus aus diesem Teufelskreis. Er hatte ihre Schwester in seinen Fängen auf dieser geheimen Farm. Sie war eine seiner Gebärmaschinen. Und er hatte Yu Lin zu verstehen gegeben, dass er keine Probleme hätte, diese Schwester umbringen zu lassen. Dafür würde er ihre jüngste Schwester, die gerade mal zwölf war, gegen sie eintauschen.


  Sie glaubte ihm und ergab sich ihrem Schicksal.


  


  Sie verließ das Büro, nachdem sie ihren Kimono angezogen hatte. Ihr erster Weg führte sie unter die Dusche. Wo sie wie verrückt an sich herumschrubbte und ihre Zähne putzte, um dieses Ekelgefühl und seinen Gestank zu vertreiben. Doch selbst als ihre Haut rot und wund gescheuert war, fühlte sie sich noch immer schmutzig und ekelte sich vor sich selbst.


  Die Erniedrigung, die sie Tag für Tag durch ihn erfuhr, hatte sie nicht härter gemacht. Im Gegenteil, sie musste sich zu jeder Mahlzeit zwingen und konnte kaum schlafen, weil sie von Alpträumen geplagt wurde. Außerdem hatte sie jede Minute ihres Lebens Angst um ihre Familie.


  Yu Lin weinte sich Nacht für Nacht in einen unruhigen Schlaf. Sie hoffte und flehte, dass einmal der Tag kommen würde, an dem Chan Ko für all das Leid büßen musste, das er Menschen antat.

  


  


  


  20. Kapitel


  


  Lili wachte von einem gellenden Schrei auf.


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Erst wusste sie nicht, wo sie war. Bis ihr die Bilder des großen schwarzen Kriegers durch den Kopf schossen.


  Blitzschnell sprang sie aus dem Bett und riss die Tür auf. Erneut ein schrecklicher Schrei. Es lag so viel Schmerz und Verzweiflung darin, dass Lili schwer ums Herz wurde.


  So schnell sie konnte, rannte sie die Treppe hinunter und stürmte in das Krankenzimmer.


  Dort stand an Thunders Bett der große blonde Storm und brüllte erneut auf wie ein verwundetes Tier. Er schlug auf die Brust seines Bruders mit einer Verzweiflung ein, dass Lili befürchtete, er würde ihm die Rippen zertrümmern. Ihr Blick auf den Monitor bestätigte ihren Verdacht.


  Herzstillstand.


  In diesem Moment schlugen oben im Haus Türen zu und sie hörte ein Poltern auf der Treppe. Die anderen Brüder kamen.


  Lili versuchte, an Thunder heranzukommen. Storm jedoch war wie von Sinnen und schüttelte ihn an den Schultern, als könnte er sein Herz damit zum Schlagen bringen.


  »Schafft ihn hier raus«, befahl sie. »Er ist mir im Weg, ich kann eurem Freund nicht helfen solange er ...«, sie deutete auf Storm »... nicht aufhört.«


  Rock und Thorn hatten Mühe und mussten alle Kraft aufbringen, um Storm von Thunder wegzuziehen. Er brüllte, schlug um sich und funkelte alle mit seinen dunkelblauen Augen an, als hätte der Wahnsinn ihn fest in seinen Klauen.


  Schließlich gelang es ihnen, ihren Bruder aus dem Zimmer zu schaffen, damit Lili an Thunder herankam.


  Sie atmete auf, als die Türe zuschlug.


  Immer noch in den Morgenmantel gewickelt, in dem sie eingeschlafen war, trat sie an das Bett des schwarzen Kriegers.


  Ihr hüftlanges Haar fiel nach vorne, als sie sich über ihn beugte.


  Seine Augen waren geschlossen, er atmete nicht und hatte keinen Herzschlag. Er war tot.


  Langsam legte sie ihre kleinen Hände auf seine breite nackte Brust. Zuerst fühlte sie nichts, dann ein leichtes Kribbeln, und als sie sich ganz auf ihn konzentrierte, begannen ihre Hände zu leuchten.


  Rotes warmes Licht breitete sich über Thunder aus und überzog seinen Körper.


  Lili beugte sich ganz nah an sein Gesicht. Sie wusste, er würde alles brauchen, was sie ihm geben konnte, also blies sie ihm ihren Atem in den Mund.


  Sie tat es wieder und wieder. Draußen jaulte Caio und kratzte an der Türe.


  Wilde Wortgefechte drangen an ihr Ohr. Rock und Thorn redeten lautstark auf ihren jüngsten Bruder ein.


  Er schien eine besondere Beziehung zu Thunder zu haben, fast obsessiv.


  Lili bekam das alles nur wie durch einen Nebel mit. Als sie eine unbekannte Frauenstimme hörte, schob sie ihre Neugierde darüber beiseite, in einen entfernten Winkel ihres Gehirns.


  Sie war jetzt nur noch Licht. Sie wollte diesen Mann nicht gehen lassen. Etwas sagte ihr, dass es ganz wichtig war, nicht aufzuhören. Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr, Lili gab ihm ihren Atem und ihre Wärme.


  Beinahe endlos lange ...


  Ihr wurde schwindlig und sie spürte, wie die Kraft sie verließ.


  Sie hatte die Augen geschlossen und ihre Knie drohten nachzugeben. Das Leuchten ihrer Hände, die immer noch auf seiner Brust lagen, begann zu verblassen.


  Plötzlich schnellte eine schwarze Hand vor und packte eine dicke Strähne ihres schwarzen Haares.


  Lili riss die Augen auf … und blickte direkt in die dunkelbraunen Augen von Thunder.


  So nahe an seinem Gesicht sah sie seine Narben deutlich. Aber sie stießen sie nicht ab.


  Merkwürdigerweise fand sie ihn unglaublich schön. Sie atmete seinen Geruch ein. Er roch nach Mann, Erde und dunkler Schokolade. Seine Augen schienen ihr tief in die Seele zu blicken.


  Lili war wie gebannt von seinem Blick und war unfähig sich zu bewegen. Thunder atmete. Ein und aus. Ein und aus.


  Als er die Augen aufschlug, sah er in diese unglaublich schönen Augen. Dunkelbraun, fast schwarz und mandelförmig, hielten sie seinem Blick stand. Das Gesicht, das dicht vor seinem schwebte, war blass, die Haut zart und der Duft, der von dieser Frau ausging, erinnerte ihn an Vanille. Immer noch rührte sich keiner der beiden.


  Lili konnte sich nicht bewegen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Thunder hielt immer noch ihr Haar fest.


  Caio, der vor der Krankenzimmertür gewacht hatte, begann erneut zu winseln. Er spürte, dass etwas passiert war.


  Irgendwo im Haus erneut die Stimme einer Frau.


  Türen schlugen. Eine erboste Männerstimme, die Storm gehören musste.


  Lili und Thunder konnten sich nicht voneinander lösen, hielten sich gegenseitig mit ihren Blicken gefangen.


  Dann riss jemand die Türe auf.


  Der Blonde füllte den Türrahmen aus. Als er sah, wie nahe Lili bei seinem Bruder stand, machte er zwei Riesenschritte und packte Lili am Kragen ihres Morgenmantels. Er schleuderte sie fast zu Boden und schrie erbost.


  »Du kleine asiatische Schlampe, was hast du mit ihm gemacht? Ich habe dich gewarnt. Wenn er stirbt, stirbst du auch.«


  Ihre Kopfhaut brannte, denn Thunder hatte ihr einen Büschel Haare heraus gerissen, weil er nicht losgelassen hatte, als Storm sie von ihm weg zog.


  Rock fing sie auf und hielt sie fest. Wütend knurrte er Storm an.


  »Bis du wahnsinnig geworden?« Mit einem Blick auf Thunder sagte er bedeutend ruhiger, »Hi Kumpel, wieder bei uns?«


  Inzwischen war Thorn hereingekommen. Hinter ihm eine große schlanke Frau, deren lockiges Haar aussah, als hätte es Feuer gefangen. Rot funkelte und glänzte es, während es sich über ihre Schultern ergoss und ihr bis auf die Hüften fiel.


  Das war also die Frauenstimme, die Lili gehört hatte. Interessant. Sie hatte nicht gewusst, dass auch Frauen in diesem Haus lebten.


  Jetzt galt ihre Sorge aber ihrem Patienten. Wieder einmal stand der blonde Bruder im Weg. Sie hatte es langsam satt, sich seine Drohungen anzuhören.


  »Schafft ihn aus dem Weg«, schnauzte sie genervt. »Ich muss seine Vital-Funktionen prüfen. Dass er wieder atmet und sein Herz schlägt, heißt nicht, dass er sich gleich wieder in den Kampf stürzen kann.«


  Storm stand über Thunder gebeugt und es schien, als würde man einen LKW brauchen, um ihn von seinem Kumpel wegzuziehen. Beinahe zärtlich strich er ihm über die Wangen. Wieder einmal packten ihn seine Brüder an den Armen und schleiften ihn zur Seite.


  Die rothaarige Frau drängte sich an den Männern vorbei.


  »Hallo, ich bin Cara«, sie sah Lili freundlich an. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann ...«


  Lili hob gerade Thunders Augenlid und leuchtete ihm mit einer kleinen Lampe in die Augen, um die Reaktion seiner Pupillen zu testen. Einmal mehr war sie froh, dass die private Miniklinik so gut ausgestattet war.


  Ohne aufzusehen, antwortete sie knapp. »Lili. Schön dich kennenzulernen.«


  Offensichtlich zufrieden drehte sie sich endlich um.


  »Natürlich könnte ich Hilfe gebrauchen. Die Verbände müssen gewechselt werden. Ich möchte die Wundheilung kontrollieren und ...«, sie wandte sich an die Krieger, »er braucht absolute Ruhe, dieses Theater hilft ihm nicht, seine Selbstheilungskräfte zu aktivieren.«


  Ihr Blick wanderte zu Storm. »Ich weiß, dass du Angst um deinen Kumpel hast, aber du kannst mir glauben, ich tue, was ich kann und das ist eine ganze Menge. Also vergiss deinen Rassismus eine Weile.«


  Leise fügte sie hinzu. »Tu es für deinen Bruder.«


  Cara und Lili arbeiteten schweigend nebeneinander. Thunder fühlte sich seltsam. Er ließ die kleine zarte Frau nicht aus den Augen. Langsam kam die Erinnerung wieder. Das war die Tochter von Dr. Wong. Er hatte sie gerettet und wäre dabei fast krepiert.


  Er suchte den Blickkontakt mit ihr. Bewegen konnte er sich nicht, aber seine Augen wanderten stetig hin und her.


  Lili spürte seine Blicke. Aber sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit als Ärztin und wollte im Moment gar nicht über das Knistern nachdenken, das zwischen ihnen entstanden war, als er die Augen aufschlug.


  Zwanzig Minuten später warfen sie die blutigen Verbände in den Müll und gingen zu den anderen. Die Männer standen an der gut bestückten Bar und jeder hielt ein Glas Whiskey in der Hand.


  Rock sah den Frauen entgegen und dachte, wie ungewohnt es sich doch anfühlte, in dieser Jungessellenbude gleich zwei Frauen zu haben.


  Thorn sah Cara verliebt an. Zwischen den beiden herrschte eine Vertrautheit, die für alle spürbar war. Er räusperte sich.


  »Sorry, wir sind wirklich schlechte Gastgeber«.


  Er wandte sich an Lili. »Ich werde dir Kleidung zum Wechseln besorgen, damit du nicht dauernd im Morgenmantel herumlaufen musst.«


  Er zog Cara, die immer noch das Herrenhemd aus seinem Kleiderschrank trug, an sich.


  »Für dich gilt das Gleiche.«


  Storm hatte unbemerkt das Wohnzimmer verlassen und war in das Krankenzimmer gegangen.


  Als Lili merkte, dass er nicht mehr da war, fühlte sie sich gleich ein wenig entspannter. Es war gut, dass Thunder nicht alleine war und Storm würde zuverlässig über seinen Schlaf wachen, den er jetzt dringend brauchte.


  »Frische Klamotten wären super, allerdings habe ich im Moment ein viel größeres Problem ...«


  Die Männer sahen sie fragend an.


  »Ich sterbe gleich vor Hunger«, sagte sie leicht verlegen.


  Alle im Raum brachen in erleichtertes Gelächter aus.


  Die Anspannung der letzten Stunden fiel von ihnen ab. »Dem können wir abhelfen«, antwortete Thorn und machte sich auf in die Küche.


  


  


  21. Kapitel


  


  Professor Jonathan Sterling war dabei seine Privatangelegenheiten zu ordnen. Er saß in seinem Haus, an seinem Schreibtisch und ertappte sich dabei, wie er zum Fenster hinaus sah und vor sich hin träumte. Bisher hatte er nie viel von Menschen gehalten, die behaupteten böse Vorahnungen zu haben.


  Inzwischen jedoch gehörte er selbst dazu.


  Angefangen hatte es in dem Moment, als er spürte, wie er die Loyalität seiner Männer verloren hatte. Er war müde geworden, hatte seinen Biss verloren.


  Sein Weltbild hatte sich verschoben. Was ihm früher richtig erschien, ließ ihn heute nachdenklich werden.


  Solange er denken konnte, war sein Leben die Forschung gewesen. Familie hatte er nie gehabt, die einzigen Menschen die er je geliebt hatte, waren seine Krieger.


  Die vier Männer waren seine Söhne.


  Jetzt war es an der Zeit, ihnen zu zeigen, welche Zuneigung er für sie empfand.


  Sterling war ein reicher, sogar sehr reicher Mann. Sein Vermögen belief sich auf mehrere Millionen Dollar. Außerdem besaß er eine beträchtliche Anzahl von Aktien, plus Immobilien, deren Wert sich noch einmal auf ein paar Millionen belief.


  Da Storm der einzige von ihnen war, der noch eine Identität in der realen Welt besaß, war er auch derjenige, der die Geldgeschäfte der Brüder managte.


  Sterling hatte mittels einer Sondertransaktion alles Geld überwiesen, das er besaß. Sein Notar hatte ein Testament aufgesetzt, das Storm zum alleinigen Erben machte.


  Es war ihm wichtig, dass die Männer ohne Sorgen leben konnten. Jetzt hielt er seinen Montblanc-Füller in der Hand und schrieb an jeden der vier Männer ein paar Zeilen.


  Als er fertig war, steckte er die Briefe in Umschläge, verschloss sie und erhob sich von seinem Schreibtisch.


  Paula, seine Haushälterin kam, sie wollte in die Stadt, Einkäufe erledigen. Sterling bat sie, die Briefe aufzugeben. Sie waren an das Postfach gerichtet, das Storm gemietet hatte. Dorthin ging auch ein Paket, mit den geheimen Unterlagen in Form von Speicherchips sowie die handschriftlichen Aufzeichnungen.


  Einige der Informationen würden die Welt der Krieger auf den Kopf stellen. Unter normalen Umständen hätten sie nie davon erfahren. Sterling hatte alles Wissen gesammelt und fand, dass seine Söhne das Recht hatten, mehr über sich zu erfahren.


  Es würde die Männer schockieren, wie sehr Sterling und Wong in deren Leben die Fäden gezogen hatten. Lange bevor die Männer zu Soldaten der STS geworden waren.


  Er bedauerte vieles und schämte sich.


  Nun aber war alles geregelt.


  Er schenkte sich einen Brandy ein und stellte sich an das Panoramafenster, das einen herrlichen Blick auf den gepflegten Garten freigab.


  Dann nahm er seinen Revolver 357 Magnum, schob eine Patrone in die Trommel und spannte den Hahn. Mit Tränen in den Augen, steckte er sich den kurzen Lauf in den Mund, drückte ihn gegen den Gaumen und zog den Abzug.


  Zwei Stunden später kam Paula von ihren Einkäufen zurück. Sie fand ihren Arbeitgeber auf dem Perserteppich vor der Glasschiebetür liegen. Den Revolver noch in der Hand lag er seitlich verdreht, seine Schädeldecke fehlte, an der Wand klebte Gehirnmasse und jede Menge Blut.


  Paula ließ ihre Einkaufstaschen fallen und schrie ...

  


  


  


  22. Kapitel


  


  Im Haus der Brüder war Leben eingekehrt, seit Thorn Cara wieder zurückgebracht hatte. Er war der Meinung, dass er hier genauso gut auf sie aufpassen konnte wie irgendwo sonst.


  Und jetzt war auch noch Lili da. Sie hatte Thunder gerettet, wofür ihr die Männer wirklich dankbar waren. Einzig Storm konnte seine Antipathie gegen die junge Asiatin nicht verbergen.


  Er wachte über seinen Bruder mit Argusaugen und Lili fühlte sich unbehaglich, wenn er sie auf Schritt und Tritt beobachtete.


  Die beiden Frauen hatten sich in kürzester Zeit angefreundet. Im Moment saßen sie im Wohnzimmer und packten die Pakete aus, die per Express Lieferservice heute Nachmittag angekommen waren.


  Cara und Lili hatten online eingekauft. Beide besaßen nur die Kleidung, die sie am Leib trugen, als sie hier ankamen. Thorn sah ihnen amüsiert zu. Typisch Frauen, dachte er, in dieser Beziehung waren sie doch alle gleich.


  Unmengen von Klamotten lagen schon auf dem Boden. Jeans, Shirts, Schuhe, Unterwäsche ...


  Er hatte Cara seine Kreditkartenummer gegeben und betont, dass es kein Limit gab.


  So also fühlte es sich an, wenn man liebt. Jede noch so unbedeutende Kleinigkeit nahm er wahr. Er sog ihren Anblick förmlich in sich auf, konnte sich nicht sattsehen an ihrem Lächeln. Wie ihre Augen leuchteten, als sie ein Hauch von einem Nichts aus schwarzer und roter Spitze hochhob, um es genau zu betrachten. Er schluckte, als er sich Cara darin vorstellte. Es würde mehr von ihrer samtweichen Haut und ihren aufregenden Kurven zeigen, als es verbergen konnte.


  Prompt machte sich sein bestes Stück bemerkbar. Er rutschte in seinem Sessel hin und her und hoffte, dass die Frauen ihn nicht beachteten und die Riesenerektion bemerkten, die beinahe seine Hose sprengte.


  Um sich abzulenken, beschäftigte er sich in Gedanken mit Lili, der Frau, die alle überrascht hatte mit ihrem professionellen Eingreifen. Irgendwie hatte Thorn das Gefühl, als ob Lili und Thunder seit dem Vorfall mit dem Herzstillstand etwas verband, das er nicht in Worte fassen konnte. Seine einzige Sorge galt Storm. Er hatte schon Dr. Wong gehasst, doch Lili schien er regelrecht zu verabscheuen.


  Cara war aufgesprungen und in eine der Jeans geschlüpft. Sie trug immer noch sein Hemd, das sie jetzt hochhob und sich im Kreis drehte, damit man ihre Rundungen bewundern konnte. Thorn atmete tief ein und aus. Er musste alle Beherrschung aufbringen, sie nicht hochzuheben und in sein Zimmer zu tragen.


  Sie war einfach wunderbar.


  Gerade hatte sie seinen Blick mit ihren Augen aufgefangen und lächelte ihn strahlend an.


  Die Wunde an ihrem Oberschenkel schien gut zu verheilen. Lili hatte sie ebenfalls behandelt und war sehr zufrieden mit der Wundheilung. Caio kam ins Zimmer und ließ sich mitten auf dem großen Kleiderhaufen nieder.


  Er genoss es sichtlich, dass in dem großen Haus plötzlich richtig viel los war.


  Lili kraulte ihm den großen Kopf und er gab ein zufriedenes Brummen von sich.


  Thorn riss sich widerwillig von dem bezaubernden Anblick der jungen Frau los und suchte nach Rock, der im Kriegszimmer am PC saß. Sein Bruder hatte ihn mental gerufen.


  »Was gibt es Kumpel?« Gut gelaunt kam Thorn in das Zimmer, das alle technischen Raffinessen barg, die auf dem Markt zu bekommen waren.


  Rock blickte ihn mit ernstem Gesicht an. »Ich habe schlechte Neuigkeiten von Caras Vater, Jake Baxter. Er ist tot. Ich dachte, es wäre besser, wenn du es ihr sagst.«


  »Scheiße verdammt«, fluchte Thorn, »das sind wirklich schlechte Nachrichten. Aber sie hat das Recht darauf, zu erfahren, was mit ihren Eltern passiert ist.«


  Noch, während er überlegte, wie er Cara diese Botschaft am Schonendsten beibrachte, ging der Alarm los.


  Ohrenbetäubender Lärm erklang überall im Haus, weil die Bewegungssensoren gemeldet hatten, dass jemand versuchte über die Mauern zu klettern, die das Anwesen umgaben.


  Richtige Sorgen machte das den Brüdern nicht. Das Haus war eine uneinnehmbare Festung.


  Doch seit die beiden Frauen hier lebten, galt es sie zu beschützen und die Krieger nahmen ihre Aufgabe sehr ernst.


  Rock schaltete zwischen den verschiedenen Monitoren hin und her, auf der Suche nach einem Gesicht, das er zuordnen konnte. Dann pfiff er durch die Zähne. »Wenn das nicht unser alter Freund Pedro ist.«


  Thorn beugte sich über die Konsole und zoomte das Bild näher heran.


  »Du hast recht, diesen Fettkloß erkennt man schon von Weitem. Da ist aber jemand angepisst.«


  Storm war sofort losgelaufen, als der Alarm anging. Auch er blickte interessiert auf den Bildschirm.


  »Ich werde Patrouille laufen mit Caio, um sicherzugehen, dass alles Ok ist.«


  Bevor er durch die Tür trat, drehte er sich noch einmal um »Kann jemand nach Thunder sehen?«


  Cara und Lili waren sofort in das Krankenzimmer gelaufen, als der Alarm losging.


  Der schwarze furchteinflößende Krieger lag mit offenen Augen auf seinem Bett. Das weiße Laken, mit dem er zugedeckt war, ließ seine Haut noch dunkler erscheinen. Für Lili war er der Inbegriff der Männlichkeit.


  Sein Gesicht, das selten lächelte, wurde weicher und er strahlte plötzlich. Er hatte sie gerochen, bevor er sie gesehen hatte. Sie duftete so wunderbar nach Vanille. Er wusste, dass er ihr sein Leben verdankte, und war froh, sie aus Chan Kos Klauen befreit zu haben.


  Dank ihrer heilenden Hände ging es ihm bereits sehr viel besser.


  Cara spürte, dass sie überflüssig war. Sie verließ das Zimmer, ohne dass einer der beiden es bemerkte, um Thorn zu suchen. Sie wollte wissen, was passiert war.


  Sie fand ihn mit Rock im Kriegszimmer.


  Thorn zog sie sofort an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Keine Sorge Cara mia, Storm sieht sich gerade draußen um. Jemand hat versucht, die Mauer zu überwinden.«


  Mit ängstlichen Augen sah sie ihn an. »Wer?«


  »Wir vermuten, dass es jemand von Chan Kos Leuten war. Diejenigen, die Lili entführt haben und auch für den Tod ...« erschrocken hielt er inne.


  »Für wessen Tod?« Caras Stimme klang schrill.


  Rock beschäftigte sich weiter mit der Überwachungsanlage, er wusste, er konnte sich nicht einmischen. Das musste Thorn alleine tun.


  Sie löste sich aus Thorns Armen und trat einen Schritt zurück.


  »Sag. Mir. Was. Du. Weißt.«


  Der Ton, den sie angeschlagen hatte, war hart. Sie funkelte ihn an und er wusste, dass er ihr die Wahrheit schuldig war.


  »Bitte komm mit, ich muss dir etwas erzählen«, er wollte sie sanft an der Hand nehmen, doch sie entzog sich ihm und stürmte voraus.


  Im Wohnzimmer blieb sie stehen und drehte sich um. Wut und Angst lagen in ihren Augen. Fragend sah sie ihn an.


  Thorn wusste zum ersten Mal in seinem Leben nicht, wie er anfangen sollte. »Jetzt spuck es schon aus.«


  »Cara«, begann er, »es tut mir leid, aber Rock hat eben herausgefunden, dass deine Eltern beide tot sind.«


  So jetzt war es raus.


  Er hatte sie nicht aus den Augen gelassen und wartete auf ihre Reaktion.


  Stumm stand sie da, ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen und ihre Lippen zitterten. Er wollte auf sie zugehen, doch sie wich zurück. Das verletzte ihn. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte, deshalb tat er einfach nichts.


  Schluchzend drehte Cara sich um. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er keine Schuld daran trug und doch konnte sie seine Nähe jetzt nicht ertragen.


  Im Garten ging Storm mit Caio an seiner Seite Patrouille. Er hatte seine Runde fast beendet, als Caio den Platz an seiner linken Seite verließ und zielstrebig vorpreschte. Der Hund verschwand aus seinem Blickfeld und kurz darauf hörte er ihn aufjaulen.


  Sofort sprintete er los. Er fand ihn auf der Seite liegend. Caio blickte ihn hilfesuchend an und winselte leise. Storm konnte keine äußere Verletzung feststellen, sah aber das der Hund große Schmerzen haben musste.


  Er hob ihn auf und lief mit Riesenschritten auf das Haus zu. Seinem vierbeinigen Freund tropfte Schaum aus dem Maul und er atmete schwer. Instinktiv wusste der Krieger, dass jetzt jede Sekunde zählte.


  Er stürmte durch die Eingangstür und rief lauthals nach Lili. Wenige Augenblicke später stand sie in der Eingangshalle. Sie erfasste die Situation mit einem Blick.


  »Leg ihn auf den Boden«, befahl sie.


  Storm tat wie geheißen und legte den fünfzig Kilo schweren Hund sanft auf den Steinboden.


  Lili kniete sich daneben und strich mit ihren Fingern von seinem massigen Kopf über den Rücken bis zu den Hinterläufen. Plötzlich begannen ihre Hände, zu leuchten. Es fing in den Fingerspitzen an und zog sich nach kurzer Zeit bis über ihre kompletten Hände. Sie strahlten ein sanftes rotes Licht aus.


  Sie wiederholte die Prozedur wieder und wieder.


  Storm ließ beide nicht aus den Augen. Endlose Minuten später bemerkte er, dass Caio ruhiger atmete und ihn mit klarem Blick ansah. Der blonde Krieger berührte Lili an den Schultern und sah sie an. Sie hatte die ganze Zeit über ihre Augen geschlossen und war in tiefe Konzentration versunken.


  »Danke.« Er sagte es so leise, dass man es kaum verstehen konnte. Lili nickte ihm stumm zu und spürte eine große Erleichterung. Es schien, als wäre das Eis zwischen ihr und dem zornigen Krieger gebrochen.

  


  


  


  23. Kapitel


  


  Cara lief die Treppe hinauf in Thorns Zimmer. Sie wollte alleine sein und wusste nicht, wohin sie gehen sollte.


  Ihr Verstand sagte ihr, dass es wirklich so war und ihre Eltern tot waren. Ihr Herz aber weigerte sich, es zu glauben.


  Sie war fast vier Jahre fort gewesen, endlose Monate lang, in denen sie nicht wusste, was mit ihrer Familie passiert war.


  Als Thorn gekommen war und sie zurück in die reale Welt gebracht hatte, keimte ein kleiner Funke Hoffnung in ihr. Sie glaubte fest daran, dass sie ihre Eltern wiedersehen würde.


  Wer war dieser Chan Ko, der über Leichen ging?


  Was war das für eine Welt, in der ein Mensch Gott spielen wollte?


  Sie legte sich auf das Bett, rollte sich zusammen und überließ sich ihrem Schmerz. Tränen liefen ihr über die Wangen und das erste Mal seit langem weinte sie um die verlorenen Jahre.


  Während dessen ging im Erdgeschoss des Hauses das Leben weiter. Lili war erschöpft von der Aktion mit Caio, wollte aber unbedingt noch einmal nach Thunder sehen.


  Rock, Storm und Thorn trafen sich im Kaminzimmer, um die Lage zu analysieren.


  »Wir haben seit gestern nichts mehr von Sterling gehört«, stellte Thorn fest.


  »Und wir wissen, dass Dr. Wong tot ist.« Storm wusste genau, wovon er sprach. Er war Zeuge ihrer Ermordung gewesen und hatte es nicht verhindern können, dass Chan Kos Männer sie bestialisch getötet hatten.


  Rock nickte, eigentlich hätte es da noch Klärungsbedarf gegeben. Er war sehr angepisst gewesen, als Storm alleine zu einem Treffen mit Wong gefahren war.


  Die Sorge um Thunder jedoch hatte alles in den Hintergrund gerückt. Außerdem war die Tatsache, dass im Haus nun eine weitere Frau Schutz brauchte, jetzt wichtiger.


  »Also Jungs, lasst uns mal zusammenfassen, was wir haben.« Rock ging an die Bar und warf zwei Eiswürfel in sein Glas, das er mit seinem Lieblingswhiskey auffüllte.


  »Dieser Typ, der heute den Alarm ausgelöst hat, war definitiv Pedro, das heißt, Chan Ko hat sich jetzt sogar persönlich eingeschaltet.«


  Thorn schenkte sich ebenfalls ein Glas ein und dachte laut nach. »Die Frage ist, was oder wen will er«?


  Storm, dem der Schreck mit Caio immer noch ins Gesicht geschrieben stand, sprach aus, was alle dachten.


  »Er will Cara und Lili.« Er grinste frech. »Oh Mann, da haben unsere Brüder nach Jahren endlich mal ein Mädchen gefunden. Aber natürlich nicht irgendeine Frau. Nein. Ausgerechnet eine, die der größte und bösartigste Chinesen-Mafiaboss der Welt haben will.«


  Die drei Männer schwiegen und widmeten sich ihren Drinks. Caio lag zu Storms Füßen, hatte den Kopf auf die Vorderläufe gelegt und blickte mit seinen treuen Hundeaugen von einem zum anderen.


  »Lili sagte, er hätte eine Giftkapsel zerkaut«, Storm sprach ganz leise. »Ich bin froh, dass sie da ist.«


  Thorn und Rock sahen ihren jüngsten Bruder mitfühlend an. Sie wussten genau, wie viel es ihn kostete, das auszusprechen. Aber beide waren guter Dinge, was das weitere Zusammenleben betraf.


  Es schien, als konnte Storm endlich dieses – was auch immer es war – zwischen Lili und Thunder akzeptieren.


  Rocks Handy spielte Hells Bells von AC/DC, Sterling rief an. Er verzog kurz das Gesicht und ging ran. Während jemand am anderen Ende auf ihn einzureden schien, verfinsterte sich seine Miene schlagartig.


  Als er die Taste zum Beenden des Gesprächs drückte, sah er seine beiden Brüder an.


  »Sterling ist tot. Er hat sich die Schädeldecke weggepustet.«


  Ungläubig sahen die Männer einander an. Die nächste Leiche.


  Ein schriller Ton erklang, was bedeutete, dass vor dem großen Tor jemand ganz förmlich um Einlass bat.


  Rock eilte an den Monitor und konnte zum zweiten Mal heute einen Express Lieferservice erkennen.


  Das machte ihn misstrauisch und er deutete seinen Brüdern an, sich vorsichtshalber zu positionieren. Es bedurfte keiner Worte, sie hatten so viele gefährliche Einsätze zusammen ausgeführt, dass sie ohne viel Aufhebens wussten, was zu tun war. Er ging zur Eingangstür, drückte den Öffner für das Tor und erwartete den Lieferanten. Komplett in Leder gekleidet, seine Wurfsterne griffbereit stand er breitbeinig da.


  Als tatsächlich der gleiche Zusteller die kreisförmige Auffahrt entlang kam, der die Lieferung für die Frauen gebracht hatte, entspannte er sich ein wenig. Richtig aufatmen jedoch konnte er erst, als er ein Bündel Briefe samt einem großen schweren Paket ins Haus trug und der Lieferant das Gelände verlassen hatte.


  Thorn hatte Rocks mentale Entwarnung erhalten und sein erster Weg führte ihn nach oben, um nach Cara zu sehen. Er machte sich Sorgen. In seinem Kopf herrschte das reinste Chaos. Zu viele Tote in den letzten vierundzwanzig Stunden. Thunders schwere Verletzung und jetzt Sterlings Selbstmord.


  Langsam hatte er das Gefühl, die komplette Welt stand auf dem Kopf.


  Wie sollte es weitergehen, gab es überhaupt noch eine STS, jetzt wo Wong und Sterling tot waren?


  Mit Riesenschritten stürmte der Krieger die Treppe hinauf in sein Zimmer.


  Cara lag zusammengerollt auf seinem Bett und war wohl vor Erschöpfung eingeschlafen. Eine Welle der Zärtlichkeit überflutete ihn.


  Ihr langes Haar, das ausgebreitet auf seinem Kopfkissen lag und ihr zauberhaftes Gesicht umrahmte, weckte in ihm großes Verlangen. Er wollte die seidigen Strähnen durch seine Finger gleiten lassen und ihren Duft aufsaugen. Vorsichtig setzte er sich neben sie. Die Bewegung der Matratze durch sein Gewicht weckte sie auf.


  Ihre Augen waren geschwollen vom Weinen und hatten ihr Strahlen und Funkeln verloren.


  »Cara mia.« Er legte seine große Hand an ihre Wange und sah sie mitfühlend an. »Ich weiß es ist schwer für dich, aber ich verspreche dir, wir werden dieses Schwein zur Strecke bringen. Ich schwöre es dir. Er hat zu viele Menschen auf dem Gewissen und … er hat dir weh getan.«


  Und genau dafür verdiente er es zu sterben, dachte Thorn.


  Cara versuchte sich aufzurichten und kuschelte sich in Thorns Arme. Nachdem der erste Schock vorüber war, konnte sie seine Nähe nicht nur ertragen, sondern brauchte sie regelrecht.


  Der furchtlose Krieger hatte plötzlich Angst.


  Angst, er könnte diesen kostbaren Schatz verlieren, den er in seinen Armen hielt und den er gerade erst gefunden hatte.


  Er hielt sie fest, die Frau, die für ihn die Welt bedeutete.


  Seine Wärme und Kraft tröstete Cara. Sie fühlte sich geborgen und sicher.

  


  


  


  24. Kapitel


  


  Leise schlüpfte Lili in das Krankenzimmer. Thunder schien zu schlafen. Als sie an das Bett trat, schlich sich jedoch ein zaghaftes Lächeln in sein Gesicht und er schlug die Augen auf.


  Sie stand vor ihm und gab vor, nur nach seiner Schussverletzung sehen zu wollen.


  In Wirklichkeit zog es sie immer wieder hierher und das hatte nichts mit ihrem Verantwortungsgefühl als Ärztin zu tun – wie sich selbst eingestehen musste.


  Seit der dramatischen Rettungsaktion vergangene Nacht gab es ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Sie hatte ihn mit ihren Händen geheilt. Was ihre Verbindung aber intensiver und deshalb so erschreckend für sie machte, war etwas anderes.


  Thunder war der erste Mensch, dem sie ihren Atem gegeben hatte. Sie wusste, dass sie es konnte. Es hatte überhaupt nichts mit einer gewöhnlichen Mund zu Mund Beatmung zu tun, die jeder Mensch durchführen konnte.


  Ihren Atem zu geben hieß in diesem Fall, einen Teil von sich selbst zu geben.


  Er wusste es noch nicht, aber von diesem Zeitpunkt an würden sie für immer und ewig miteinander verbunden sein.


  Er nahm ihre zarten Finger in seine große Hand.


  »Danke«, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Sie sah ihn einfach nur an.


  Die Narben stießen sie nicht ab, sie wollte sie gerne berühren, wusste aber nicht wie er darauf reagieren würde. »Deine Mutter hat mich gehasst«, seine Stimme klang verbittert, »sie konnte mich noch nicht einmal berühren, ohne ihre Abscheu zu zeigen. Es ekelte sie an, wenn sie mir Blut abnehmen musste.«


  Sie beobachtet fasziniert, wie sich seine vollen Lippen bewegten, und empfand alles andere als Abscheu. Sie wusste, dass ihre Mutter ein Problem mit Farbigen hatte. Genau genommen hatte sie mit allem ein Problem, das nicht absolut perfekt war. Wobei ihre Definition von perfekt, nicht für jeden Menschen nachvollziehbar war.


  »Sie wollte immer nur eine perfekte Tochter«. Sie sah dem Krieger fest in die Augen.


  »Ich bin das Ergebnis langjähriger Forschung, gezeugt im Reagenzglas.«


  Er hörte den Schmerz in ihren Worten, als sie weitersprach.


  »Meinen Vater kenne ich nicht. Kein Wunder. Er hat nur seinen Samen abgegeben und damit wohl auch Gene, die meine Mutter für nahezu perfekt hielt.« Lilis Augen sahen traurig aus, doch sie presste ihre Lippen fest zusammen und er spürte, wie sie darum kämpfte, ihre Fassung zu bewahren.


  Thunder sah diese außergewöhnliche Frau an und spürte ihren Kummer fast körperlich. Für ihn war es ein Wunder, dass sie trotz ihres schweren Erbes, das sie zweifellos trug, so anders war, als die Frau, die sie geboren hatte.


  Er wollte sie berühren, nicht nur ihre Hand halten, aber er hatte nicht den Mut dazu.


  Sein Verhältnis zu Frauen war alles andere als einfach. Alleine die Tatsache, dass er schwarz war, machte es ihm schwer, dem allgemeinen Frauenbild zu entsprechen.


  Die Narben aus seiner Vergangenheit, die für jeden sichtbar in seinem Gesicht prangten, stießen viele ab.


  Seine Körpergröße tat ihr Übriges. Die Menschen hatten Angst vor ihm.


  Er hatte das schon lange erkannt und lebte damit. Die Entscheidung zum Krieger zu werden, war die Beste seines Lebens gewesen. Seine Brüder waren seine Familie, er würde für sie sterben und sie für ihn. Es gab niemanden in seinem Leben, der ihm wichtiger war.


  Lili suchte in seinem Gesicht nach einer Reaktion auf ihre Worte. Sie wusste nicht, ob sie ihm von der Verbindung zwischen ihnen, die noch ganz frisch war, erzählen sollte.


  Was, wenn er wütend darüber wurde, sie zurückwies, sich weigerte, dieses Band zu erkennen?


  Thunder runzelte die Stirn, ihr Duft hatte sich verstärkt. Ihm war noch nie aufgefallen, dass Frauen einen so intensiven Geruch verströmten. Sicher, sie trugen Parfüm, aber das hier war anders. Er wusste instinktiv, dass es ihr ureigener natürlicher Duft war. Er fragte sich, ob es ihr selbst bewusst war.


  Immer noch stand die zierliche Asiatin vor seinem Bett und ließ zu, dass er ihre Hand hielt. Er erlaubte sich nicht auf mehr zu hoffen, also genoss er dieses bisschen Körperkontakt so lange wie möglich.


  Durch ihren Körper ging plötzlich ein Ruck.


  »Ich werde die Verbände abnehmen und sehen, wie die Wunden heilen. Wenn es gut aussieht, kann ich dir erlauben aufzustehen.«


  Jetzt war sie wieder ganz Ärztin. Sie hob das Laken an um den Verband, der Bauch und Hüfte bedeckte, zu lösen. Als sie seinen Unterleib berührte, zuckte er zurück. Sein bestes Stück war zum Leben erwacht, und verlangte nach Aufmerksamkeit. Sie ließ sich nichts anmerken und nahm Berge weißer Leinenstreifen von seinem Körper.


  Es war ihm furchtbar peinlich und er versuchte nervös ihren Fingern auszuweichen, die gefährlich nahe an seinen Lenden hantierten.


  Lili war als Ärztin an solche Dinge gewohnt und konnte sie in der Regel ignorieren. Thunder war jedoch prächtig ausgestattet und was sie sah, rief eine enorme körperliche Reaktion in ihr hervor. Sie schluckte und bemühte sich um professionellen Abstand.


  Als die Wunden endlich freigelegt waren, tastete sie die Wundränder vorsichtig ab und stelle fest, dass alles großartig aussah. Sie würde ihm erlauben aufzustehen, zunächst aber nur mit der Hilfe seiner Kumpels. Sie teilte es ihm mit, ohne ihn anzusehen.


  Thunder indes war der Schweiß aus allen Poren ausgebrochen, ihre Hände auf seiner Haut waren mehr als er ertragen konnte. So sehr er auch versuchte sich zu beherrschen, sein Geschlecht ignorierte diesbezüglich sämtliche Befehle.


  Wahrscheinlich war sie entsetzt darüber und es stieß sie ab. Er fluchte im Gedanken und fuhr sie dann barsch an. »Ist ja gut, wenn ich aufstehen kann, dann musst du mir schon Platz machen.«


  Erschrocken sah Lili ihn an und merkte, wie hart sein Gesichtsausdruck geworden war, seine Wangenknochen bewegten sich, als würde er die Zähne zusammenbeißen.


  Verletzt ging sie zur Tür. Bevor sie das Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal um.


  »Ich werde deinen Brüdern Bescheid geben, du solltest noch nicht alleine laufen.« Dann war sie weg.


  Mein Gott, was war er doch für ein verdammtes Arschloch. Anstatt einfach dankbar zu sein, wedelte er ihr mit seinem verfluchten Schwanz vor dem Gesicht herum und verschreckte sie. Er hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.


  Frustriert merkte er, dass er anscheinend wirklich die Hilfe seiner Kumpels brauchte. Zu wackelig fühlten sich seine Beine an.


  Zum Glück ließen die Jungs nicht lange auf sich warten.


  Storm und Rock standen in der Tür. Thunder bemerkte ihren seltsamen Gesichtsausdruck und fragte sich, was zum Teufel er alles verpasst hatte, während er hier wie ein Schwächling im Krankenbett gelegen hatte.


  »Sterling hat sich eine Kugel in den Kopf gejagt.«


  Das konnte nur einer von Storms schrägen Witzen sein. Er sah jedoch nicht aus, als hätte er einen Witz gemacht.


  Thunder ließ sich auf das Kissen zurückfallen und wartete auf weitere Erklärungen.


  Wie immer war es Rock, der das übernahm.


  »Kein Scherz Mann, seine Haushälterin hat ihn gefunden. Und eben wurden per Express Briefe und ein Paket abgegeben. Wir haben noch nichts davon geöffnet. Der Absender ist eindeutig Sterling. Ich bin jedoch der Meinung, wir sollten diese Lieferung erst genau überprüfen. Nicht dass wir eine böse Überraschung erleben.«


  »Helft mir schon endlich aus diesem verdammten Bett raus, Jungs, ich kann es nicht leiden, wenn ich hier herumliegen muss, während ihr vorzeitige Weihnachtspäckchen bekommt.«


  Als die Männer endlich ihren schwarzen Kumpel in das Kaminzimmer verfrachtet hatten, nicht ohne ein paar Flüche auszustoßen, starrten sie auf die Briefe, die dort lagen.


  Für jeden der Brüder war ein persönlicher Umschlag dabei. Mit geschwungener Schrift standen ihre Namen darauf.


  »Ich finde, wir sollten Thorn dazu holen, und die Sendungen überprüfen.« Rock setzte sich in Bewegung, überlegte es sich aber dann doch anders.


  »Ich gebe ihm mental Bescheid, nicht, dass ich da in etwas hinein platze, das ich gar nicht sehen will ...«


  Er grinste anzüglich.


  Thunder musste an die rothaarige Cara denken, die seinem Bruder offensichtlich gehörig den Kopf verdreht hatte. Unweigerlich stiegen Bilder von nackten verschwitzten Körpern vor seinen geistigen Augen auf.


  Was ihn wiederum an Lili denken ließ, die ganz ähnliche Empfindungen in ihm wachgerufen hatte.


  Er biss die Zähne zusammen und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Caio war aufgestanden und begrüßte ihn mit freudigem Schwanzwedeln. Das entspannte die Situation ein wenig, denn die Jungs sahen ihn fragend an. Anscheinend war ihnen seine Reaktion nicht entgangen.


  Es fühlte sich für alle etwas seltsam an, keiner der vier Männer war es bisher gewohnt, dass Frauen in ihrem Leben eine Rolle spielten.


  Thorn betrat das Zimmer und sah ein wenig entspannter aus als vorhin. Was die anderen natürlich sofort an horizontale Beschäftigungstherapie denken ließ.


  Storm drehte sich weg, um nicht in lautes Lachen auszubrechen und Rock biss sich auf die Zunge, während Thunder sich intensiv mit dem Hund beschäftigte.


  »Was?«


  Sie konnten nicht länger und prusteten gleichzeitig los.


  »Nichts!« kam es dreistimmig zurück.


  Thorn verdrehte die Augen.


  »Ihr seid richtig albern, hat euch das schon einmal jemand gesagt?«


  Was die Brüder noch lauter loslachen ließ. Sie schlugen sich auf die Schenkel und johlten. Bis Thorn einem von ihnen ein Sofakissen ins Gesicht warf und er sich leicht angesäuert an Thunder wandte: »Freut mich Kumpel, dass du wieder ganz der Alte bist, kein bisschen gescheiter geworden.«


  »Jetzt mal ganz ernst, Leute« Rock hatte sich als Erster wieder gefangen, »wir sollten die Briefe und das Paket scannen, bevor wir irgendetwas davon öffnen«. Storm war schon auf dem Weg um den mobilen Scanner zu holen, und als er zurückkam, hielt er das technische Wunderwerk triumphierend in die Höhe.


  »Wer hat euch gesagt, dass wir dieses Teil irgendwann einmal brauchen?«


  »Ja, ja, du bist das Wunderkind«, erwiderte Thorn amüsiert.


  »Und ihr wolltet es alle nicht haben, für euch war es Geldverschwendung.«


  »Ist ja gut Kleiner.« Rock versuchte ihm das Gerät aus der Hand zu nehmen, was Storm veranlasste, ihm spielerisch gegen die Brust zu boxen.


  Wäre Thorn nicht eingeschritten, hätte es sicherlich einen kleinen Kampf gegeben.


  Storm liebte derartige Abwechslung und war immer dafür zu haben.


  »Stopp!«


  Thorn trat zwischen die beiden. »Jetzt lasst uns dieses Ding endlich einsetzen, seid ihr den gar nicht neugierig, was in dem Paket ist?«


  Natürlich waren alle gespannt, und während Storm die Briefe nacheinander scannte und zuletzt das Paket, hing jeder der Krieger seinen eigenen Gedanken nach.


  »Ok, alles sauber.«


  Thunder, der es sich auf dem Sofa so bequem wie möglich gemacht hatte, richtete sich auf und verzog dabei das Gesicht. Man sah ihm an, dass er noch nicht vollkommen schmerzfrei war, aber er war am Leben.


  »Ich denke, wir sollten das Paket zusammen öffnen. Die Briefe, ..., das kann jeder für sich alleine tun, ... wenn er möchte.«


  Drei Köpfe nickten zustimmend.


  Rock holte sein Messer aus dem Stiefel und schlitzte vorsichtig das Klebeband auf.


  Die Spannung war spürbar, als er den Karton öffnete.


  Ein wahrer Schatz an Datenträgern kam zum Vorschein. Unzählige CDs, USB-Sticks und dicke Stapel Computerausdrucke lagen darin.


  »Schätze, das wird eine Aufgabe für dich Storm.«


  Dessen Augen funkelten beim Anblick der Unmengen Daten, die es zu durchsuchen galt.


  »Ich mache mich gleich auf den Weg, sehe mir alles durch und wir treffen uns, wenn ich euch ein umfassendes Update geben kann.« Sprach es aus, schnappte sich den Karton und verließ das Zimmer.


  Die drei Zurückgebliebenen schmunzelten. Das war Storms Lieblingsbeschäftigung.


  Thorn sah auf den Umschlag mit seinem Namen und berührte ihn mit den Fingerspitzen, unschlüssig, ob er ihn sofort öffnen sollte oder nicht.


  »Nichts für ungut Leute, ich schnappe mir meinen Brief und verzieh mich in meine Bude«, Rock nahm den Umschlag und weg war er.


  Das war das Stichwort für Thorn, er stand auf mit seinem Brief und ging hinauf in sein Zimmer.


  Er wusste, dass Cara dort auf ihn wartete. Er fühlte sich irgendwie erleichtert, weil ihm klar war, was auch immer darin stand, sie würde da sein und ihn auffangen. Thunder saß alleine da und starrte auf das Papier, auf dem sein Name stand.


  Er war sich nicht sicher, ob er wirklich lesen wollte, was darin stand. Der Selbstmord von Sterling hatte ihn und seine Brüder schockiert und bestimmt fragte nicht nur er sich, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


  Keine Einsätze mehr, niemand mehr da, der ihnen sagte wie der nächste Tag oder die nächste Woche verlaufen sollte. Und zu allem Überfluss gab es seit gestern noch ein Problem mehr in seinem Leben. Das Problem war klein, zierlich, hatte wunderbare mandelförmige Augen und herrliches rabenschwarzes Haar. Und – er verzehrte sich danach, sie zu berühren. Doch sie verabscheute ihn.


  Frustriert streckte er sich nach dem Umschlag und schob ihn zwischen die Sofakissen. Er hatte festgestellt, dass er ja immer noch diesen verfluchten Krankenhauskittel trug, der keine Taschen hatte.


  Er würde ihn irgendwann öffnen. Nicht jetzt.


  Dann brüllte er aus Leibeskräften nach Storm.

  


  


  


  25. Kapitel


  


  Storm hörte Thunder brüllen und stürmte sofort los.


  Als er in das Kaminzimmer schlitterte, war er auf das Schlimmste gefasst. Thunder sah jedoch nicht aus, als ob er gleich abkratzten würde. Vielmehr hatte er einen überaus trotzigen Gesichtsausdruck aufgesetzt.


  »He Mann, was brüllst du wie ein Schwein, das abgestochen wird? Bist du noch ganz dicht? Ich dachte, du bist hier am Verrecken?«


  Sein Bruder sah von seinem Sofa auf und schnauzte zurück.


  »Sieh dir mal an, wie ich hier herumliege, in diesem tuntigen Krankenhauskittel«, zur Demonstration zupfte er an seinem, zugegebenermaßen sexy Baumwollhemdchen.


  Storm konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Steht dir ausgesprochen gut ...«


  »Hilf mir schon hoch, Blondie, ich brauche etwas Anständiges zum Anziehen, sonst nimmt mich hier niemand mehr ernst.«


  Storm packte seinen Kumpel unter den Armen und schleifte ihn mehr oder weniger aus dem Zimmer. Als sie die ersten Stufen nach oben geschafft hatten, war Thunder bereits schweißgebadet.


  »So geht das nicht, du bist noch zu schwach, ich werde Lili bitten, dir Klamotten zu h ...«


  »Untersteh dich«, Thunder knurrte und fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Hund.


  Storm hob die Augenbrauen und pfiff durch die Zähne. »Dafür, dass sie dir das Leben gerettet hat, bist du ganz schön angepisst. Dabei dachte ich, ich hätte da Amor zwischen euch beiden herumschwirren sehen, als ich euch das letzte Mal zusammen gesehen habe?«


  »Halts Maul«


  »Ist ja schon gut, ich werde nichts mehr sagen ...«


  Von der Balustrade war das Geräusch leise tappender nackter Füße zu hören. Dann schlug eine Tür zu.


  Die beiden Brüder sahen sich an. Das musste Lili gewesen sein, sie hatte mit Sicherheit gehört, was beide soeben gesprochen hatten.


  Thunder ballte die Fäuste. Er hasste sich in diesem Moment selbst so sehr, dass er sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte und auf einen einsamen Planeten verschwunden wäre.


  »Los jetzt, bring mich endlich hoch.«


  Etliche Minuten später, als er mit Storms Hilfe auf seinem Bett lag, pochte die Wunde an seiner Hüfte wie verrückt. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen und er fühlte sich hilflos wie ein Baby.


  Das machte ihn wütend. »Vielleicht solltest du erst mal unter die Dusche. Ich kann dich halten, wenn du willst.«


  »Vergiss es, wenn ich dusche, dann tue ich es alleine. Ich brauch kein Kindermädchen.«


  Storm ging zu Tür. »Wie du willst, du sturer schwarzer Dickschädel, dann mach doch alles alleine.«


  Bevor er die Tür hinter sich zuzog, drehte er sich noch einmal um. »Ich bin übrigens trotzdem froh, dass du noch lebst, auch wenn du manchmal ein richtiges Arschloch bist.«


  Thunder wusste, dass sein Bruder Recht hatte. Er war ein Arschloch und konnte sich im Moment selbst nicht ausstehen. Es tat ihm auch sofort leid, dass er ausgerechnet zu Storm so beschissen war.


  Aber er musste jetzt alleine sein. Am liebsten würde er etwas kaputt schlagen oder sich auf sein Baby setzen, und mit dreihundert Sachen einen Highway entlang jagen.


  Da beides im Moment nicht möglich war, konnte er froh sein, wenn er es alleine unter die Dusche schaffte.


  Er schleppte sich ins Bad und riss sich den Kittel herunter.


  Vor dem Spiegel sah er sich die Narben an, die die Kugeln hinterlassen hatten. Lili hatte wirklich sehr gute Arbeit geleistet.


  Dank ihr und seiner außerordentlichen Selbstheilungskraft sahen die Wunden richtig gut aus und wahrscheinlich würden nur ein paar blasse Narben zurückbleiben.


  Er musste sich strecken, um das Wasser anzudrehen. Er regelte die Temperatur ein wenig herunter, denn zu heißes Wasser war jetzt bestimmt nicht das Richtige.


  Wenige Sekunden später stieg er unter den Wasserstrahl.


  Thunder schloss die Augen und genoss die Wärme. Er hatte das Gefühl, dass tonnenweise Schmutz von ihm abgewaschen wurde, während das Wasser an ihm herunterrann. Als er sich umdrehte, um nach dem Duschgel zu greifen, rutschte er aus und knallte mit dem Kopf gegen die gekachelte Wand. »Scheiße«, brüllte er laut und rieb sich benommen die Schläfe.


  Er kniete in der Duschwanne und kam sich so verloren vor. Zum ersten Mal, seit er ein Krieger geworden war.


  Thorn, Rock und vor allem Storm bedeuteten ihm alles. Aber plötzlich spürte er ein Sehnen, das er vorher nicht gekannt hatte. Er wollte Lilis zarten Körper halten, berühren und ein Mann für sie sein, auf den sie stolz sein konnte.


  Doch er war nur ein schwarzes Monster, nicht in der Lage, die richtigen Dinge zu tun oder zu sagen, mit hässlichen Narben im Gesicht.


  Eine Frau wie sie würde er niemals haben können. Er hasste sich selbst für sein Verlangen nach ihr.


  Nebenan lag genau diese Frau auf dem Bett im Gästezimmer und schluchzte verzweifelt. Wie sehr musste er sie hassen.


  Sie hatte gehört, wie er seinen Bruder Storm angefahren hatte, weil dieser sie um Hilfe bitten wollte.


  Spürte er denn nicht die Verbindung, die zwischen ihnen bestand? Welche Ironie des Schicksals. Lili hatte nie eine Beziehung gewollt, kein Mann erschien ihr gut genug oder auch nur ansatzweise interessant genug, als dass sie es versuchen wollte.


  Sie war ganz in ihrer Arbeit aufgegangen und das hatte ihr genügt. Familie? Das war nichts für sie. Sie war keine Frau, die einen Mann an ihrer Seite brauchte. Ihre Mutter hatte sie nicht gerade mit Wärme und Liebe aufgezogen, so hatte sie früh lernen müssen, dass selbst Blutsbande niemanden zu Liebe zwingen konnten. Am Ende war jeder alleine und auf sich selbst gestellt.


  Sie hörte einen Schrei aus Thunders Zimmer. Sofort fuhr sie hoch und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht loszurennen und nachzusehen, was passiert war.


  Sie blieb liegen und lauschte mit klopfendem Herzen.


  Es zog sie mit Macht zu ihm hin, dem großen schwarzen Krieger. Doch der einzige Mann, dessen Nähe sie sich wirklich wünschte, stieß sie von sich.


  Verzweifelt beschloss sie, das Haus zu verlassen. Thunder war fast gesund, er brauchte sie nicht mehr.


  Sie hatte nichts bei sich gehabt, nur die Kleider auf ihrem Leib, als die Brüder sie hier herbrachten und genauso würde sie wieder gehen.


  Blieb nur noch eine Frage zu klären. Wohin?


  Sie stand auf und lief im Zimmer auf und ab. In ihre Wohnung konnte sie nicht zurück, dort würde sie für Chan Ko auf dem Präsentierteller sitzen. Der einzige Mensch, der ihr einfiel, war Li An. Sie hatte zwar ein ungutes Gefühl dabei und wollte unter keinen Umständen ihre geliebte Großmutter in Gefahr bringen, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


  Lili wollte warten, bis es dunkel wurde und im Haus Ruhe eingekehrt war. Zwar war ihr noch nicht klar, wie sie die Technik überlisten sollte, aber ihr würde schon etwas einfallen.


  Und während sie grübelte, machte irgendetwas Klick in ihrem Kopf und sie wusste, an wen sie sich wenden musste.

  


  


  


  26. Kapitel


  


  Pedro stand vor dem Schreibtisch seines Bosses und wartete darauf, dass dieser ihm seine Aufmerksamkeit schenkte.


  Er wusste, dass er versagt hatte, und machte sich auf den Wutausbruch Chan Kos gefasst. Wie er seinen Boss kannte, ließ dieser nicht lange auf sich warten.


  Endlich blickte der Chinese von seinen Papieren hoch und sah Pedro fragend an.


  »Ich war bei Sterling, allerdings bin ich zu spät gekommen. Er hat sich umgebracht, lag in seinem Haus auf dem Boden und überall Blut und Gehirnmasse ...«


  Chan Kos Augen wurden hart, noch härter als sonst und er wartete darauf, dass Pedro fortfuhr.


  »... Seine Haushälterin kam, gerade als ich sein Zimmer betreten und nach Informationen suchen wollte.«


  Der Boss stand auf, sein Gesichtsausdruck war furchterregend.


  »Wo sind die Krieger?«


  »Das ist das nächste Problem, Boss. Ich war bei dem Haus, das sie zusammen bewohnen, aber diese verdammte Villa ist sicherer als Fort Knox. Keine Chance da einzudringen.«


  Chan Kos Gesicht verzerrte sich vor Wut.


  »Wofür zum Teufel bezahle ich dich? Du schickst sofort Männer zu der Kommandozentrale, in der Sterling sein Büro hatte. Es ist mir egal, wie du es anstellst, ich will diese Krieger haben.


  Dort muss es Rechner geben, auf denen die Informationen über seine Männer gespeichert sind. Es muss eine Schwachstelle geben.«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und ich will alles, was ich über seine Wunderknaben haben kann. A l l e s!«


  Als Pedro sich umwandte, um das Büro zu verlassen, rief ihm der Boss nach. »Wage es nicht, mir wieder unter die Augen zu treten, bevor du mir das bringst, was ich will.«


  Als er die Tür von außen schloss, atmete er erst einmal durch.


  Er hatte Glück gehabt. Sonst war der Boss nicht so gnädig.


  Er musste sich ein paar Männer zusammensuchen, um Sterlings Büro zu räumen, und zwar bald.


  Sein Weg führte ihn durch das Bordell, in dem um diese Tageszeit noch nicht viel Betrieb war. Die hübschen Chinesinnen, die überall herumsaßen und sich noch langweilten, interessierten Pedro nicht.


  Seine Vorlieben waren anderer Natur.


  Er stand eher auf die männliche Variante, zarte junge Männerkörper machten ihn heiß.


  Vielleicht brauchte er einmal wieder ein bisschen Ablenkung, um dann seinen Auftrag ausführen zu können.


  Er würde sich einen dieser Stricher holen, die sich am Hafen immer herumtrieben und für Geld zu allem bereit waren. Seine Laune besserte sich bei diesen Aussichten augenblicklich und er war sich sicher, diesmal den Befehl seines Bosses zu dessen Zufriedenheit zu erledigen. Chan Ko starrte in seinem Büro vor sich hin. Eben war ihm gemeldet worden, dass auf der Farm zwei neue Babys geboren waren. Vielversprechendes Genmaterial. Als er über seine neueste Idee nachdachte, erhellte sich sein Gesicht. Überhaupt war der Einfall geradezu grandios.


  Er brauchte diese Informationen über Sterlings Männer. Sein neuer Plan sah vor, sie als Zuchtmaterial einzusetzen. Was wäre das für eine Sensation, wenn er zumindest einen von ihnen als Samenspender halten könnte. Die Paarung mit einer seiner Spitzenfrauen würde perfekte Kinder hervorbringen.


  Er beschloss, dass es Zeit war, seiner Farm einen persönlichen Besuch abzustatten.


  Er piepste Pedro an, um ihn zurückzupfeifen. Sein Leibwächter sollte ihn fahren und unterwegs würde er über seinen genialen Plan nachdenken und sich ausmalen, wie er seinem Ziel immer näher kam.


  In Hochstimmung verließ er das Büro und wartete, dass Pedro den Mercedes vorfuhr. Er konnte es kaum erwarten mit dem Leiter der Geburtsstation, Dr. Braun, zu sprechen. Der Mann war ein Genie, zusammen mit Dr. Wong würde er eine absolut perfekte Generation von Menschen hervorbringen, die alle ihm, dem großen Chan Ko gehören würden.


  Als ihm die chinesische Ärztin wieder in den Sinn kam, fiel ihm ein, dass er immer noch nichts über deren Verbleib gehört hatte. Er hoffte für seine Männer, dass sie wohlauf war. Ansonsten würden Köpfe rollen.


  Pedro war wütend, als der Befehl vom Boss kam. Die Aussicht auf einen entspannenden Fick konnte er sich jetzt abschminken.


  Zähneknirschend fuhr er den Wagen vor und Chan Ko stieg ein.


  »Zur Farm. Wir haben Nachwuchs bekommen.«


  Sie machten sich auf den Weg. Die Farm lag eine Autostunde von der Stadt entfernt. Die Gegend war einsam und unwirtlich.


  Das Areal, das mehrere Hektar Land umfasste, hatte Chan Ko vor langer Zeit gekauft.


  Es war hermetisch abgeriegelt und die Geburtsklinik befand sich mitsamt dem Labor unter der Erde. Kein Außenstehender konnte sie entdecken.


  Während der eintönigen Fahrt schwelgte er in seinen Phantasien über den absolut gehorsamen Menschen. Er wollte Superkrieger züchten, die für ihn jeden erdenklichen Krieg gewinnen würden.


  Chan Ko wusste, dass jeder von ihnen eine besondere Fähigkeit besaß, er hatte aber keine Information darüber, welche Tricks die Männer auf Lager hatten. Seine Neugier war kaum zu zügeln. Es mussten großartige Dinge sein, die die Männer beherrschten.


  Aufgeregt wie ein kleines Kind am Weihnachtstag konnte er es kaum erwarten mit dem Klinikleiter die Möglichkeiten zu besprechen, die sich daraus ergaben.


  Der Wagen rollte die letzten Meter, bis es hinunter ging. Gut versteckt befand sich das Tor, das die Zufahrt verschloss, unter der Erde.


  Zufrieden registrierte Chan Ko, dass die Sicherheitsbestimmungen peinlich genau eingehalten wurden. Erst nachdem Pedro einen Tropfen Blut abgegeben und sich einem Augen-Scan unterzogen hatte, durfte der Wagen passieren. Sie fuhren tiefer, wo jegliches Licht der bereits untergehenden Sonne ausgeschlossen wurde.


  Der Leiter der Klinik erwartete sie bereits.


  Höflich verbeugte er sich und bat Chan Ko ihm zu folgen.


  »Ich möchte die neuen Babys sehen und ihre Mütter. Des Weiteren brauche ich alle Aufzeichnungen über Schwangerschaft und Geburt sowie sämtliche Genanalysen, soweit schon vorhanden.«


  »Selbstverständlich, wie Sie wünschen. Es sind Prachtkerle, die beiden Jungs. Sensationelle Blutwerte, hervorragende Reflexe – das Beste was wir in den letzten beiden Jahren hervorgebracht haben.«


  Sie liefen einen langen Gang entlang, bis sie zu einer Schleuse kamen, die nur mittels Zahlenkombination geöffnet werden konnte. Chan Ko gab Pedro ein Zeichen hier zu warten. Hinter der Schleuse musste er in einen sterilen Mantel schlüpfen und sich einen Mundschutz überstreifen. Über seine Straßenschuhe wurden Plastiküberzieher gestreift. Hier arbeiteten ausnahmslos Männer. Sie hatten die Erfahrung gemacht, dass Frauen beim Anblick Schwangerer und neugeborener Babys ihre Professionalität einbüßten. Es lag wahrscheinlich in der weiblichen Natur, dass sie nicht mit der nötigen Härte und Konsequenz arbeiten konnten. Hinter einer großen Glasscheibe, die sich über zwei Räume erstreckte, lagen zwei sehr junge Frauen. Die Mütter.


  Natürlich musste man sie getrennt halten, auch ihre Kinder bekamen sie nur einmal kurz nach der Geburt zu sehen. Was einzig dem Zweck diente, den Babys die erste wertvolle Muttermilch zuzuführen. Sobald das erledigt war, wurden Mütter und Neugeborene getrennt.


  Die beiden Frauen lagen teilnahmslos in ihren Betten und starrten an die Decke. Sie waren mit Medikamenten ruhiggestellt. Das nächste Phänomen. Mütter hatten die lästige Angewohnheit, um ihre Kinder zu kämpfen wie Löwinnen, wenn die Babys erst einmal auf der Welt waren.


  Es waren die ersten Geburten dieser beiden Frauen. Monatelang hatte man Versuche an ihnen durchgeführt. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis beide endlich schwanger wurden.


  »Alles schön und gut, aber jetzt zum Wichtigsten. Ich will die Wunderkinder sehen.«


  Chan Ko hatte keinerlei Mitgefühl für die blutjungen Frauen, sie waren für ihn Zuchtmaterial, nicht mehr.


  »Bitte folgen Sie mir.«


  Sie mussten eine weitere Schleuse passieren, um in das Babyzimmer zu gelangen.


  »Da liegen unsere Prachtburschen«, stolz zeigte Dr. Braun auf die Babybettchen, in denen die beiden Neugeborenen lagen.


  Chan Ko trat näher und beugte sich über die Betten. Zwei rotgesichtige, fast haarlose Babys lagen darin. Einer der kleinen Jungen hatte die winzigen Hände zu Fäusten geballt, während der andere im Schlaf die Stirn runzelte.


  Noch war ihnen nicht anzusehen, dass sie etwas Besonderes waren. Er fand sie nicht besonders hübsch. Doch, wenn er seinem Klinikleiter vertrauen konnte, besaßen die beiden Jungs perfekte Gene und würden später über einen überdurchschnittlich hohen IQ verfügen.


  »Ich habe Ihnen die Daten zusammenstellen lassen, Sie können sie mitnehmen und in Ruhe ansehen.«


  Gerade als die beiden Männer das Zimmer verließen, drangen grelle Schreie aus einem anderen Teil der Station. Chan Ko sah Dr. Braun fragend an.


  Der zuckte mit den Schultern. »Bei einer der Frauen haben wir vorhin bei einer Ultraschalluntersuchung entdeckt, dass mehrere Eizellen gereift sind.


  Durch die hormonelle Behandlung, der wir sie unterziehen, gelingt uns das schnell, aber die Entnahme der Eizellen ist wohl nicht gerade eine angenehme Prozedur. Manchmal wehren sie sich sehr dagegen und wir müssen sie festschnallen.«


  »Wer ist es?«


  »Oh, diesmal ist es die Schwester der von Ihnen hochgeschätzten Yu Lin. Wenn alles gut geht, werden wir wohl bald wieder eine Schwangere haben.«


  Dr. Braun lächelte und flüsterte verschwörerisch, »ich hätte nichts gegen neues, noch besseres Genmaterial.«


  Der Chinese schlug ihm auf die Schulter. »Dr. Braun, ich versichere Ihnen, ich verschaffe Ihnen das Beste, das zu bekommen ist. Es ist sozusagen schon auf dem Weg hierher.«


  Die beiden Männer machten sich auf den Weg in Brauns Büro um weitere Einzelheiten zu besprechen.

  


  


  


  27. Kapitel


  


  Lieber Thorn, Sohn meines Herzens,


  Du warst trotz aller Manipulation an deinem Körper immer ein Mann von Ehre. Deine Treue und Loyalität mir gegenüber war außergewöhnlich. Ich danke dir dafür.


  Aber auch ich habe Fehler gemacht. Ich hätte wissen müssen, dass dieser letzte Einsatz, den ich dir befohlen habe, dich an deine Grenzen bringt. Dein ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden hat uns allen einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Ich will, dass du weißt – ich verurteile dich nicht dafür. Vielmehr hast du mir die Augen geöffnet.


  Du bist deinen Prinzipien treu geblieben. Unschuldige sollten durch dich nie zu Schaden kommen.


  Ich dagegen kann nicht stolz sein auf das, wofür ich mich hergegeben habe.


  Worauf ich stolz sein kann, das seid ihr.


  Für mich gibt es keinen anderen Weg zu beschreiten, als den, den ich jetzt gewählt habe.


  Es ist gesorgt für dich und deine Brüder.


  Alle was ich habe, geht in euren Besitz über. Es sollte genug sein, um euch ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen.


  Keine Einsätze mehr, keine Befehle, die euch in Gewissenskonflikte bringen.


  Ab heute könnt ihr für das kämpfen, was euch wichtig und richtig erscheint.


  In dem Paket findet ihr außerdem Unterlagen, die euch und eure Vergangenheit betreffen. Einige davon werden sich vielleicht auch auf eure Zukunft auswirken.


  Was dich persönlich betrifft. Sieh dir die Akte Blood genau an.


  Hasst mich nicht für das, was ich getan habe.


  Ich habe euch geliebt, als ob ihr Söhne meines Blutes gewesen wärt.


  Professor Jonathan Sterling


  


  Thorn ließ das Blatt Papier sinken und schluckte.


  Cara, die neben ihm gesessen und mitgelesen hatte, legte ihm sanft ihre Hand auf den Oberschenkel.


  Dankbar griff er danach und streichelte gedankenverloren mit seinem Daumen über ihren Handrücken.


  Was mochte wohl in der Akte Blood stehen?


  Wollte er das überhaupt jetzt wissen?


  Im Moment galt seine größte Sorge den beiden Frauen. Solange sie nicht wussten, was Chan Ko mit ihnen vorhatte, waren sie in großer Gefahr.


  Außerdem hatte er Cara ein Versprechen gegeben. Er würde ihre Eltern rächen. Thorn hatte vor sein Versprechen zu halten.


  Als Cara aufstand, sah er sie an. Sie trug ihre neuen Jeans und ein grünes Tank-Top, das einen herrlichen Kontrast zu ihrem Haar bildete. Er liebte es ihr zuzusehen, wenn sie vor ihm hin und her lief. Ihr Po war wirklich zum Anbeißen und ihre Brüste wippten aufreizend, während sie begann die Kleidungsstücke, die sie zusammen mit Lili bestellt hatte, aufzuräumen. Thorn hatte ihr in seinem Schrank eine Seite freigeräumt. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an.


  »Was wirst du tun? Bittest du Storm nach dieser speziellen Akte zu suchen, oder ...« Sie hielt inne und sah ihn fragend an.


  Er räusperte sich. »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, wenn die Zeit dafür gekommen ist, werde ich wissen, was darin steht. Wichtig ist jetzt, dass ihr beide, du und Lili, sicher seid. Und dafür müssen wir mehr über Chan Ko herausfinden.«


  Bei der Erwähnung dieses Namens verfinsterte sich Caras Gesichtsausdruck.


  »Tut mir leid Cara mia.« Er stand auf, um sie in seine Arme zu ziehen.


  Sie schmiegte sich sofort an seine Brust und es fühlte sich so vertraut an, als wäre es das einzig Richtige auf dieser Welt.


  Fest mit beiden Beinen auf dem Boden, in seinen starken Armen die schönste Frau der Welt, stand der Krieger da und fragte sich, was Storm noch an Überraschungen aus diesem Paket zaubern würde. Und er war gespannt, wie sich das auf ihrer aller Zukunft auswirken würde.


  

  


  


  


  28. Kapitel


  


  Storm hackte sich durch die Dateien und wurde immer aufgeregter. Es war höchst interessant, was Sterling da verschickt hatte.


  Forschungsergebnisse und vor allem medizinische Berichte über die Verwandlungen, die sie an ihm und seinen Brüdern vorgenommen hatten.


  Er war sich sicher, das würde Lili interessieren.


  Anfangs hatte er sie regelrecht gehasst, er sah in ihr ihre Mutter, und als sie Thunder behandelte, hatte er Angst um seinen besten Freund. Er weigerte sich, ihr zu vertrauen und ließ sie kaum aus den Augen.


  Auch wenn er gemerkt hatte, dass zwischen Thunder und Lili eine seltsame Verbindung bestand, sie war ein Schlitzauge und denen konnte man nicht trauen.


  Erst als sie ohne zu zögern Caio mit ihren heilenden Händen gerettet hatte, erkannte er, dass sie mit ihrer Mutter weniger gemein hatte, als er dachte. Wong hätte sich nie auf den Boden gekniet, um einen Hund zu retten. Sie hätte ihm höchstens einen letzten Tritt gegeben.


  So war Lili in Storms Achtung gestiegen und inzwischen fand er es gar nicht mal so unangenehm, zwei Frauen im Haus zu haben.


  Thorns und Caras Stöhnen, das aus ihrem Zimmer drang, war zwar manchmal etwas deprimierend, aber er vergönnte ihnen, dass sie anscheinend richtig Spaß miteinander hatten.


  Er musste grinsen, als er daran dachte. Während er sich weiter durch die Unmengen von Daten wühlte, klopfte es zaghaft an der Tür.


  Sekunden später ging die Tür langsam auf und Lili steckte ihren Kopf in das Zimmer, das das Herz des Hauses war und Storms Reich.


  »He Lili, was gibt es?« Storm klang entspannt.


  Sie betrat den Raum und sah ihn verunsichert an.


  »Du musst mir helfen.«


  »Klar doch, was kann ich für dich tun?«


  »Ich muss hier raus.«


  Der blonde Krieger sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Was ist los? Heute Morgen noch hatte ich das Gefühl, du bist gerne hier«, er grinste sie an, »und jetzt willst du weg?«


  Sie blickte zu Boden und sah irgendwie hilflos aus. »Thunder kann mich nicht in seiner Nähe ertragen und überhaupt ...«, sie straffte die Schultern und versuchte entschlossen auszusehen, »... ich kann nicht ewig bleiben.«


  Storm stand auf und hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste.


  »Wie um Himmels Willen kommst du darauf, dass Thunder dich nicht in seiner Nähe haben will?«


  »Ich habe gehört, was ihr auf der Treppe gesprochen habt. Dass du mich um Hilfe bitten wolltest und er entsetzt darüber war ... «, sie brach ab und machte einen Schritt zurück.


  »Storm, hilf mir einfach. Ja? Mehr will ich nicht!«


  Er nickte und dachte, dass er sie unmöglich gehen lassen konnte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es ganz und gar nicht so war, wie Lili glaubte.


  »Wo willst du überhaupt hin, Mädchen? Du kannst nicht einfach so zurück in dein altes Leben, das muss dir doch klar sein.«


  Sie schluckte. »Ich gehe eine Weile zu meiner Großmutter, bis sich die ganze Aufregung gelegt hat.«


  Er prustete los. »Du glaubst aber nicht wirklich, dass Chan Ko so schnell Ruhe gibt? Also wenn ich eines sicher weiß, dann, dass er dich, wenn er dich haben will, jagt bis ans Ende der Welt. Und glaub mir. Er hat den längeren Atem.«


  Lili wandte sich verzweifelt ab und konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.


  Storm kannte sich nicht besonders gut mit Frauen und ihren komplizierten Gefühlen aus, doch als er zu ihr trat, tat er es, ohne nachzudenken.


  Er nahm die zerbrechlich wirkende Frau ganz vorsichtig in seine Arme und wagte nicht sie allzu fest zu drücken. Plötzlich konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Ausgerechnet Storm, der sie vor ein paar Stunden noch hasserfüllt angesehen hatte, nahm sie jetzt in die Arme.


  Sie schluchzte laut und ließ es zu, dass er sie tröstete.


  Die Tür ging auf und Thunder füllte den Türrahmen aus. Er hatte sich aus seinem Zimmer geschleppt, konnte nicht alleine sein. Auf der Suche nach Lili brauchte er Storms Hilfe.


  Als sein Gehirn registrierte, was seine Augen sofort wahrgenommen hatten, stand er da wie vom Donner gerührt. Die zarte, kleine Lili in den Armen seines besten Freundes. Und es sah irgendwie richtig aus.


  Die Eifersucht jedoch begann in seinem Bauch zu brodeln. Breitete sich wie ein Tornado aus, fuhr in seine Arme und Hände, die er zu Fäusten ballte, bis sie schließlich seine Brust erreichte. Von dort griff der Teufel in seinem Inneren nach seinem Herzen und drohte es zu zerquetschen.


  Erschrocken fuhren Lili und Storm auseinander, da hatte sich Thunder schon umgedreht und versuchte mit erhobenem Kopf, aber humpelnd die Eingangshalle zu durchqueren.


  Storm bat Lili hier zu bleiben. Er hatte die Befürchtung, dass es jetzt richtig hässlich werden könnte. Dann setzte er Thunder nach. Er erreichte ihn, bevor er in das Kaminzimmer gelangte.


  »Warte.« Der blonde Krieger wusste, wenn er seinen schwarzen Kumpel jetzt berührte, würde er explodieren.


  Thunder drehte sich mühsam um und sah Storm an.


  »Wollte nicht stören«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Du hast nicht gestört.«


  Thunders Gesicht war sichtlich angespannt, die Muskeln darin zuckten und seine Fäuste trommelten auf seine Oberschenkel.


  »Lass es gut sein, du bist wahrscheinlich genau das, was sie braucht.«


  Erneut drehte er sich um und hinkte noch mehr, als er direkt an die Bar ging.


  Storm hatte nicht vor, es gut sein zu lassen. Er wollte die Sache klären, und zwar hier und jetzt, deshalb stellte er sich seinem Kumpel in den Weg. Das war zu viel für Thunder. Er brüllte aus voller Brust und holte aus, um ihm die Faust in Gesicht zu rammen. Storm war schneller und duckte sich.


  »He, ganz ruhig Mann«, beschwichtigend hob er die Hand.


  Doch es gab für Thunder kein Halten mehr, er war rasend vor Wut und knurrte wie ein tollwütiger Hund.


  Storm wollte nicht mit ihm kämpfen, es erschien ihm sinnlos. Wenn er nur mit sich reden ließe.


  Thunder taumelte an der Bar entlang, hielt sich mit einer Hand daran fest und riss mehrere Gläser herunter. Er setzte Storm nach und schwang seine Fäuste ein paar Mal in die Luft. Er konnte immer noch nicht klar denken, die Eifersucht hielt ihn fest im Griff.


  Das Blut kochte in seinen Adern und sein Gehirn ließ keinen vernünftigen Gedanken zu.


  Durch den Krach und das Gebrüll alarmiert kamen Rock und Thorn die Treppe herunter gestürmt.


  Sie fanden eine fassungslose Lili, in der Tür zum Kaminzimmer stehend. Ihre beiden Brüder hatten eine Auseinandersetzung, die eigentlich keine war. Thunder war wie von Sinnen und ging immer wieder auf Storm los.


  Der wiederum wich nur aus und machte nicht den Eindruck seinem Kumpel weh tun zu wollen.


  Thorn teleportierte sich urplötzlich zwischen die beiden. Das ließ sie innehalten.


  »Sagt mal, seid ihr noch ganz richtig im Kopf. Haben wir keine größeren Probleme, dass wir uns jetzt schon gegenseitig die Köpfe einhauen müssen?« Lili ging langsam zu den drei Männern. Ihr Gesicht war kreidebleich und sie rang um Fassung.


  »Bitte hör auf«, sie wollte ihre Hand auf Thunders Brust legen, um ihn zu beruhigen.


  Zutiefst gekränkt wich er zurück. In seinem Kopf nur ein Gedanke. Sie hatte Angst um Storm und bat ihn deshalb aufzuhören.


  Er kam sich so lächerlich vor und drehte sich um. Ein würdevoller Abgang war nicht möglich, da ihn seine Hüfte höllisch schmerzte. Plötzlich konnte er es nicht mehr ertragen, in diesem Raum zu sein. Er wünschte sich verzweifelt, er hätte Thorns Fähigkeit sich in Luft aufzulösen.


  Auf ein Zeichen von Thorn verließen alle das Zimmer und Thunder blieb alleine zurück.


  Im Kriegszimmer verlangte Thorn eine Erklärung.


  Storm druckste herum, gab aber schließlich wenigstens zu, was wahrscheinlich der Auslöser für Thunders Ausraster war.


  Von Lilis Plänen zu verschwinden, verriet er nichts. Was sie dankbar bemerkte.


  Keiner der Brüder wusste so recht, was er davon halten sollte. Alle im Haus hatten gemerkt, das zwischen Lili und Thunder ein Funke hin und her sprang.


  War es möglich, dass er der Einzige war, dem das bisher entgangen war.


  


  


  29. Kapitel


  


  Lieber Rock, Sohn meines Herzens,


  als Thorn uns damals anflehte dich zu einem unserer Krieger zu machen, warst du dem Tode näher als dem Leben. Es war eine gute Entscheidung es zu tun. Du bist für deine Brüder der Fels in der Brandung.


  Wusstest du eigentlich, dass Thorn dich auf seinen Armen aus der Hölle getragen und gerettet hat.


  Mich hast du nie täuschen können, trotz deines harten Aussehens hast du unter deiner unzerstörbaren Haut deine Menschlichkeit bewahrt.


  Ich bin ebenso stolz auf dich, wie auf jeden Einzelnen von Euch.


  Verzeih mir meine eigene Feigheit.


  In den Dateien gibt es eine geheime Akte – Blood, für Storm sollte es kein Problem sein, sie zu knacken. Sie betrifft dich besonders.


  Und hier muss ich dich noch einmal bitten, mit zu verzeihen.


  Ich habe lange geglaubt, immer das Richtige zu tun. Jetzt weiß ich, dass vieles falsch war. Deshalb tue ich jetzt das Richtige und hinterlasse euch alles, was ich habe.


  Ich kann nur hoffen, dass ihr das Beste daraus macht.


  Kämpft für die Freiheit, kämpft für eure Ideale und gebt niemals auf.


  Lebe wohl mein Sohn


  


  Professor Jonathan Sterling


  Rock las den Brief ein zweites Mal und runzelte die Stirn.


  Er hatte kaum Erinnerungen an sein Leben vor der STS. Es war, als wäre er damals neu geboren worden. Dass Thorn ihn gerettet hatte, wusste er bis heute nicht.


  Dass zwischen ihm und seinem Bruder eine besondere Verbindung bestand, hatte er zwar immer gespürt, aber er hatte es immer ihren ähnlichen Charaktereigenschaften zugeschrieben.


  Neugierig, was die Akte Blood offenbaren würde, hätte er am liebsten gleich Storm damit beauftragt, sie zu knacken.


  Da jedoch Thunder heute völlig ausgetickt war, und Storm deswegen ziemlich am Arsch war, beschloss er, dass er warten konnte.


  So lange war dieses Ding unter Verschluss gewesen.


  Jetzt kam es auf ein paar Tage mehr oder weniger auch nicht an.


  Er hörte Türen schlagen, Cara und Thorn miteinander reden, als sie den Gang entlang gingen und Caio bellen, der lautstark danach verlangte, raus zu dürfen.


  Inzwischen war es Abend geworden und ihm fiel ein, dass nichts zu Essen im Haus war. Keiner der Brüder hatte sich Gedanken gemacht, wie es weiter gehen sollte.


  Vor diesem ganzen Schlamassel mit Thorns Einsatz hatten die Krieger im Stützpunkt ihre Mahlzeiten eingenommen.


  Jetzt war plötzlich alles anders geworden.


  Sie waren frei. Keine Befehle mehr, keine Einsätze. Aber auch kein Essen mehr. Paula kam ihm in den Sinn. Sterlings Haushälterin. Sie war eine gute Seele, hatte keine Angehörigen mehr und wusste sicher nicht, was sie jetzt mit ihrem Leben anfangen sollte.


  Sie hatte angerufen und ihm mitgeteilt, dass der Professor sich erschossen hatte.


  Die arme Frau war völlig aufgelöst gewesen. Rock war entschlossen, Paula zu sich holen.


  Begeistert von seiner Idee, griff er sofort zu seinem Handy und blätterte in seinem Telefonbuch nach ihrer Nummer.


  Nach zweimaligem Klingeln wurde am anderen Ende der Leitung abgehoben.


  Rock fragte Paula gerade heraus, ob sie sich vorstellen könnte, ins Haus der Brüder einzuziehen. Paula brach in Tränen aus. Sie war so einsam und ihr fiel ein Stein vom Herzen, weil sie nun wieder eine Aufgabe erhalten sollte.


  Er versprach ihr, noch heute Storm zu schicken, der sie abholen sollte.


  Als er auflegte dachte er sich, dass es bestimmt im Sinne von Sterling war, wenn sich die Brüder um Paula kümmern würden. Und Paula sich um die Brüder.


  Er ging sofort los, um Storm zu suchen.


  Wie nicht anders zu erwarten, saß der bereits wieder im Kriegszimmer an seinem Computer.


  Storm hörte aufmerksam zu und fand es ebenfalls eine super Idee. Er erklärte sich bereit die Haushälterin abzuholen und in seinem Kopf entstand bereits ein Plan, wie er sein Versprechen Lili gegenüber einlösen konnte.


  

  


  


  


  30. Kapitel


  


  Storm pfiff Caio, um ihn ins Haus zu holen.


  Mit hängender Zunge kam der Hund angetrabt und rieb den Kopf am Bein seines Herrn.


  Das Haus war ruhig. Alle hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen.


  Storm wollte losfahren, um Paula zu holen. Das war die Gelegenheit um Lili aus dem Haus zu bringen.


  Er hatte kein gutes Gefühl dabei, aber er konnte verstehen, dass sie weg wollte.


  Thunder benahm sich wirklich beschissen ihr gegenüber, er verstand seinen besten Freund nicht.


  Das Einzige, was er tun konnte, war, Lili sicher zu ihrer Großmutter zu bringen, und das würde er jetzt tun.


  Er ging nach oben und klopfte leise an der Gästezimmertür.


  Lili öffnete ihm und er konnte sehen, dass sie geweint hatte.


  »Es ist soweit. Wenn du immer noch weg möchtest, jetzt ist die Gelegenheit.«


  Sie sah ihn an und nickte.


  »Ich bin bereit«, tapfer schlüpfte sie aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Bevor sie die Treppen hinunter stieg, warf sie einen letzten Blick auf die Tür, die zu Thunders Zimmer führte. Fast wäre sie stehen geblieben, doch die Erinnerung an den hasserfüllten Blick, den er ihr zuletzt zugeworfen hatte, ließ sie weiter gehen. Ohne gesehen zu werden, verließen beide das Haus.


  Der Mustang rollte die Auffahrt hinunter und Lili klammerte sich an ihrem Sicherheitsgurt fest.


  Das Band, durch das sie seit kurzem mit Thunder verbunden war, war deutlich spürbar. Sie fragte sich, ob es reißen würde, wenn sie weit genug entfernt von ihm war.


  Leise gab sie Storm die Adresse durch und beide fuhren durch die Nacht.


  In seinem Zimmer lag Thunder auf dem Bett, nachdem er fast die gesamte Einrichtung kaputt geschlagen hatte.


  Er hasste sich selbst und zum ersten Mal in seinem Leben bedauerte er zutiefst, dass er schwarz war.


  Der auffällige Wagen fuhr in die von Lili genannte Straße. Storm stellte den Motor ab, stieg aus und umrundete den Wagen, um ihr die Tür zu öffnen.


  Plötzlich hob er die Hand an seinen Nacken, irgend so ein Miststück von Insekt hatte ihn gebissen.


  Als er seine Finger ansah, bemerkte er erstaunt, dass Blut an ihnen herunterlief. Bevor er etwas zu Lili sagen konnte, fiel er nach hinten um wie ein Stein und verlor das Bewusstsein.


  Die Asiatin sah, wie der blonde Krieger zu Boden ging. Aus dem Schatten eines Hauses kamen Männer hervor, die Storm an den Armen packten und zu zweit vom Wagen weg schleiften.


  Zuerst war sie vor Schreck wie gelähmt. Als sie sah, dass sie Storm unmöglich helfen konnte, zog sie die Beifahrertür zu, und rutschte so schnell sie konnte auf den Fahrersitz.


  Sie startete den Wagen und gab Gas. Reifen quietschten und der Mustang schlitterte, bis sie ihn wieder im Griff hatte.


  Im Rückspiegel erkannte sie zwei der Männer wieder. Es waren Chan Kos Leute.


  Das einzig Richtige, das ihr einfiel, war zurück zum Anwesen zu fahren.


  Lili fuhr, als wäre der Teufel hinter ihr her und betete im Stillen, dass Storm am Leben blieb.


  Am Haus angelangt konnte sie das Tor nicht öffnen, da sie den Zugangscode nicht kannte. Verzweifelt drückte sie auf die Klingel und hämmerte gleichzeitig mit der anderen Faust auf die Hupe.


  Drinnen spielte Caio verrückt. Er gab nicht eher Ruhe, bis alle Lichter angingen.


  Rock sah auf dem Monitor Storms Auto und eine panische Lili darin sitzen.


  Er hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte, öffnete jedoch sofort das Tor und trat mit gezückter Waffe an die Eingangstür.


  Lili schoss die Auffahrt hinauf und kaum stand der Wagen nach einer Vollbremsung, war sie auch schon herausgesprungen.


  »Storm ...«, rief sie, während sie die Treppe hinauf stürmte, »... sie haben ihn betäubt, ich glaube ...«


  Verzweifelt sah sie Rock an, »... ich weiß nicht, ob er noch lebt. Er wollte mich zu meiner Großmutter bringen. Sie müssen sie überwacht haben.« Atemlos und aufgewühlt stand sie da und begann zu zittern. Thorn war mit Cara heruntergekommen und bat Lili, sich zu beruhigen. Cara nahm sie in den Arm und führte sie in das Kaminzimmer.


  Die Brüder waren dabei sich zu bewaffnen und ließen sich von Lili genau erklären, was passiert war.


  Sie saß wie ein Häufchen Elend auf dem Sofa und fühlte sich schlecht. Wegen ihr war Storm jetzt in den Händen von absolut skrupellosen Männern.


  Rock hörte sich konzentriert an, was Lili ihnen erzählte. Er sah Thorn an und beide nickten sich zu. Es waren nicht viele Worte nötig, sie verstanden einander. So vielen Gefahren hatten sie zusammen gegenübergestanden, Seite an Seite. Selten war Zeit zum Reden.


  Thorn ging zu Cara, strich ihr kurz übers Haar und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  Rock wandte sich an Lili. »Dieses Heildings, das du mit Thunder abgezogen hast, du weißt schon ...«, fragend sah er sie an.


  »Du meinst, die Berührungen mit meinen Händen?«, fragte sie.


  Er nickte. »Wenn du das noch einmal tun würdest, glaubst du, du würdest ihn einsatzbereit kriegen? Ich glaube, wir brauchen Thunder, um Storm da raus zu holen. Und wie wir ihn kennen, wird er mitgehen, so oder so.«


  Lili schluckte. »Wahrscheinlich würde ein weiterer Versuch seinen Zustand noch mehr stabilisieren, allerdings glaube ich nicht, dass er sich noch einmal von mir berühren lässt.«


  Die beiden Brüder sahen sie verständnislos an. Merkte sie denn nicht, das Thunder nach ihrer Berührung lechzte? »Bitte lass es uns versuchen, ich weiß, er wird Storm zurückholen wollen.«


  Thorn war schon auf dem Weg in das obere Stockwerk.


  An Thunders Tür klopfte er kurz und betrat dann das Zimmer. Obwohl er sich wunderte, dass die Einrichtung mehr oder weniger zertrümmert war, ließ er sich nichts anmerken.


  Kurz und knapp brachte er seinen Kumpel auf den neuesten Stand.


  Als dieser hörte, dass Storm in der Hand von Chan Kos Männern war, war er nicht mehr zu halten.


  Thorn hob die Hand, »Stopp, du kannst in diesem Zustand nicht mit kommen. Aber Lili hat sich bereit erklärt, erneut ihre Hände aufzulegen. Es sollte dich soweit wieder herstellen, dass einem Einsatz nichts im Wege steht.«


  Lili – dachte Thunder. Natürlich hat sie sich bereit erklärt. Sie hat Angst um Storm, deshalb tut sie es.


  Er nickte »Ok, sie soll es tun.«


  Thorn war erleichtert und half ihm die Treppe hinunter.


  Im Kaminzimmer stützten Thorn und Rock ihren Kumpel, bis er auf dem Sofa lag.


  Lili war kreidebleich, als sie zu Thunder trat.


  Er starrte an die Decke und mied ihren Blick so gut er konnte. Sobald sie vor ihm kniete und ihre kleinen Hände ihn berührten, war es als würde Strom durch seinen Körper laufen.


  Sie war hochkonzentriert und legte ihre ganze Energie hinein. Beinahe sofort leuchteten ihre Hände und strahlten Wärme und Heilung aus. In dem Raum war es still geworden, die Männer hielten den Atem an und staunten.


  Selbst Caio schien dieses Wunder zu beeindrucken. Er saß da und sah aufmerksam zu.


  Als das Leuchten ihrer Hände schließlich schwächer wurde, legte sie ihm ganz kurz ihre Wange an die Brust, direkt über seinem Herzen. Dann sank sie erschöpft zu Boden und konnte sich nicht mehr halten.


  Sie hatte das Band gespürt, es war so stark und stabil, dass sie es unmöglich ignorieren konnte.


  Alles was sie an Energie zur Verfügung hatte, war nun in Thunders Körper und ihre letzte Geste, die über seinem Herzen, hatte die Verbindung besiegelt. Er wusste es immer noch nicht, aber sie waren untrennbar miteinander verbunden. Bis in den Tod.


  Sie weinte vor Verzweiflung und Erschöpfung.


  Cara half ihr auf und führte sie zu einem Sessel, in dem sie sich ausruhen konnte.


  Rock und Thorn starrten auf den schwarzen Krieger, der sich erhob. Zwei Augenpaare sahen ihn fragend an.


  »Was?«


  »Bereit?«, fragten seine Brüder unisono.


  »Worauf warten wir noch? Auf geht`s, holen wir Blondie da raus.«


  Thunder schien keine Schmerzen zu haben, als er in die Waffenkammer ging, um sich bis an die Zähne zu bewaffnen. Wenig später donnerten die lauten Schritte der Männer durch die Halle.


  Die Frauen blieben mit Caio zurück. Thorn hatte Cara eine Pistole gegeben, nachdem er sich versichert hatte, dass sie damit umgehen konnte.


  Sie konnte. Als Mädchen war sie mit ihrem Vater regelmäßig auf dem Schießstand gewesen, hatte außer Reiten und Bogenschießen auch den Umgang mit der Pistole gelernt.


  Nachdem sie ihm versprochen hatte, das Haus nicht zu verlassen und niemandem das Tor zu öffnen, hatte er sie noch einmal fest in seine Arme genommen und heiß geküsst.


  Dann waren sie weg.


  Lili zitterte, als Cara ihr eine Tasse heißen Tee brachte. Dankbar nahm sie ihn entgegen.


  »Wir beide machen es uns jetzt gemütlich, und wenn du magst, kannst du mit mir über alles reden.«


  Cara hatte große Angst um Thorn, merkte aber, dass Lili viel schlechter dran war als sie. Immerhin wusste Cara, dass der Mann den sie liebte, ihre Gefühle erwiderte.


  Keiner im Haus wurde schlau aus dem seltsamen Gefühlschaos, in dem Lili und Thunder zu stecken schienen.


  

  


  


  


  31. Kapitel


  


  Zufrieden legte Chan Ko den Hörer auf.


  Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. Seine Männer hatten ihm gerade eben eine große Freude gemacht.


  Er war in Hochstimmung. Endlich war es Pedro gelungen, einen von Sterlings Männern zu schnappen. Es war der große blonde Krieger, ein Prachtexemplar von einem Mann.


  Chan Ko wusste einiges über ihn. Als Sterling und Wong ihn sich geschnappt hatten, war er auf eine interessante Sache gestoßen, die mit der Familie des Kriegers zu tun hatte. Er wusste, dass er der jüngste der Vier war und rieb sich jetzt die Hände bei dem Gedanken an die wunderbaren Gene dieses Prachtkerls.


  Er hatte Anweisung gegeben, ihn in die Klinik zu bringen. Dort sollte er auf Herz und Nieren geprüft werden. Aber er war sich sicher, der Mann war in Topform und kerngesund. Er würde wunderbare Kinder zeugen, davon war Chan Ko überzeugt. Im Geiste sah er schon seine Privatarmee aus kleinen blonden Kriegern vor sich.


  Storm war bei Bewusstsein, die Augen hielt er noch geschlossen. Er wollte so viel wie möglich über seinen Aufenthaltsort und die Pläne seiner Entführer in Erfahrung bringen.


  Er machte sich Sorgen um Lili. Hoffentlich war sie entkommen. Man hatte ihn gefesselt und geknebelt. Zu seinem Leidwesen stellte er fest, dass er mit Eisen gefesselt worden war. Keine Chance sich mit seinem Feuertrick daraus zu befreien. Er lag im Laderaum eines Vans. Der Wagen bewegte sich auf einer geraden Straße, in mörderischem Tempo, soweit Storm das beurteilen konnte.


  Da er bewusstlos gewesen war, hatte er keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit die Männer ihn betäubt hatten.


  Storm hoffte, dass, egal wohin man ihn brachte, niemand so schnell den Chip entdeckte, den er wie seine Brüder im Oberarm trug. So konnten die Jungs ihn orten.


  Als der Van langsamer wurde, schärfte er seine Sinne. Es ging bergab. Er öffnete die Augen einen Spalt und erkannte, dass sie in eine Art Tiefgarage fuhren.


  Der Wagen hielt an und die Männer sprangen heraus. Die Schiebetür wurde aufgezogen und vier Hände zogen ihn grob von der Ladefläche. Einer davon stülpte ihm einen Sack über den Kopf, dann stießen sie ihn vor sich her.


  Endlose Minuten und gefühlte Kilometer später wurde er in ein Zimmer geschubst. Man zog ihm den Sack wieder vom Kopf und er konnte sehen, dass er in einem Labor stand.


  Ein Mann in einem Arztkittel stand vor ihm und begutachtete ihn wie ein Stück Vieh auf einer Auktion.


  Storm hielt seinem Blick stand.


  Stoisch stand er da und wartete. Geduld war etwas, dass er gelernt hatte bei seiner Einheit, von seinen Brüdern.


  Der Arzt gab den Männern den Befehl ihn auf die Trage zu schaffen und Hände und Füße zu fixieren.


  Durch das Mittel, mit dem sie ihn betäubt hatten, war er immer noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Die Männer hatten es nicht schwer mit ihm.


  Als sie ihm zusätzlich noch den Kopf fixiert hatten war er völlig bewegungslos.


  Der Arzt, ein kleiner Mann mit Brille und Halbglatze, begann ihn zu umrunden. Er betastete Storms Muskeln, hörte sein Herz ab und zupfte an ihm herum, wie an einem Versuchskaninchen. Als er ihm an die Eier fasste und zudrückte, schwor sich Storm – ihn umzubringen.


  »Sehr schön, jetzt werden wir dich mal auf Herz und Nieren testen und dann werden wir sehen, ob du zum Zuchthengst taugst.«


  Der blonde Krieger riss die Augen auf. Das war es also, was sie von ihm wollten. Seinen Samen.


  Na super. Er hatte keine Lust den Zuchtbullen für Chan Ko zu spielen. Deshalb konnte er nur hoffen, dass seine Jungs ihn fanden, bevor dieser Arzt begann, ihn zu melken.


  Endlose Stunden später ließen sie von ihm ab.


  Er fühlte sich, als hätten sie ihm literweise Blut entnommen. Schließlich spritzte der Doc ihm noch etwas in die Vene, das ihn müde machte. Er kam nicht dagegen an, seine Augen wurden schwer und er schlief gegen seinen Willen ein.


  In seinem Büro traf Dr. Braun den Boss, der große Chan Ko war das zweite Mal innerhalb weniger Tage höchstpersönlich auf der Farm aufgetaucht.


  Der Chinese war außerordentlich gut gelaunt.


  »Wenn das kein Glücksfall ist, Dr. Braun«, begrüßte er den Leiter der Geburtsklinik regelrecht euphorisch und lief ihm mit ausgestreckten Händen entgegen. »Mister Chan Ko, welch eine Freude, Sie zu sehen. Sie haben Recht, ein Glücksfall. Erste Untersuchungen haben gezeigt, dass der junge Mann hervorragendes Genmaterial für uns bereithält.«


  Die Männer setzten sich und besprachen die weitere Vorgehensweise. Dr. Braun war begeistert über die neuen Möglichkeiten, die sich durch diesen jungen Mann auftaten.


  Chan Ko wollte die Sicherheitsmaßnahmen verstärken und bestand darauf, den Krieger vor seiner Abreise persönlich in Augenschein zu nehmen.


  


  Das Zimmer, in dem Storm untergebracht war, glich einer Zelle in einem Hochsicherheitstrakt.


  Immer noch festgezurrt lag er auf einer Trage und schlief.


  »Phantastisch«, freute sich der Chinese, als er näher trat.


  »Sehen Sie sich diesen Körper an. Ein pures Muskelpaket und ein äußerst attraktives dazu.«


  Strom war wirklich eine Augenweide. Sein blondes halblanges Haar umrahmte ein wunderschönes Gesicht, das gerade die richtige Mischung aus Mann und Engel hatte. Die langen Wimpern, die perfekte gerade Nase und die vollen Lippen waren wie aus Marmor gemeißelt und ließen sicher jedes Frauenherz höher schlagen.


  Seine Haut hatte einen leichten Goldton. Unter dem weißen Laken, das ihn bedeckte, war er inzwischen völlig nackt.


  Chan Ko zupfte mit seinen Fingern an der dünnen Decke und enthüllte den Rest des perfekten Körpers. Ungeniert starrte er auf Storms Lenden. Dr. Braun beobachtete ihn von der Seite und ihm entging nicht, dass der Boss scharf die Luft einzog. Ihm selbst war es genauso ergangen. Der Krieger war außerordentlich gut bestückt und man brauchte nicht viel Phantasie, um sich das Prachtstück in erregtem Zustand vorzustellen.


  Storm spürte, dass er nicht alleine war, schaffte es aber nicht an die Oberfläche seines Bewusstseins zu gelangen.


  Wie im Nebel drangen Stimmen an sein Ohr. Er versuchte seine Finger zu bewegen, aber sie schienen ihm bleischwer.


  Chan Kos Blick war noch immer fasziniert auf Storms Unterleib gerichtet. Als seine dicken Finger wie von selbst über das Geschlecht des Kriegers strichen, regte es sich. Der Chinese atmete laut und drückte die prallen runden Kugeln. Storms Schaft richtete sich zu voller Größe auf und Chan Ko begann zu geifern.


  Dr. Braun zog sich diskret aus dem Raum zurück und überließ dem Boss das Feld.


  Der Krieger spürte Hände an seinem Schwanz und seinen Eiern. Er wusste, dass es keine Frauenhände waren. Er wollte die Augen öffnen und sehen, wer ihn knetete und streichelte. Doch seine Lider waren bleischwer.


  Gegen die Erregung konnte er nichts tun. Kundig fuhr die Hand, die seinen Schwanz umklammert hielt, auf und ab.


  Es dauerte nur kurz, bis er kam. Seine Hüften zuckten, als er seinen Samen verspritzte. Doch der Schleier, der über seinen Augen lag, lichtete sich nicht. Er wusste weder wo er war, noch wer ihn gerade bearbeitet hatte. Was er wusste, war, irgendetwas lief hier ganz und gar schief.


  Mit aller Kraft richtete er seine Gedanken auf seine Brüder. Dieser Trost ließ ihn ruhiger werden und er driftete wieder ab ins Dunkel.


  Sein Vertrauen in die Männer, an deren Seite er die schlimmsten Kämpfe durchlebt hatte, war unerschütterlich. Er wusste, sie würden ihn herausholen. Als Chan Ko das Zimmer verließ, blieb er nackt, angekettet und ausgeliefert zurück.

  


  


  


  32. Kapitel


  


  Thunder ging es erstaunlich gut. Lilis Berührungen hatten ihn vollends geheilt.


  Während er auf dem Rücksitz von Thorns Geländewagen saß, genoss er ihren zarten Duft, den er immer noch in der Nase hatte.


  Wenn er auch körperlich wieder voll da war, seine Gefühle waren zerrissen. Etwas zerrte und zog an ihm, aber er konnte es nicht benennen.


  Rock und Thorn versuchten den Chip anzupeilen, den Storm in seinem Arm trug. Das Sendegerät reagierte ungenau, was bedeutete, dass er ziemlich weit weg sein musste. Zumindest hatten sie ihn aus der Stadt gebracht, soviel stand fest.


  Die Sorge um ihren Bruder ließ die Jungs keine Sekunde los. Lili hatte ihnen erzählt, dass es vermutlich Chan Kos Männer waren. Das machte Sinn. Der mächtige Chinesenboss hatte Rückschläge einstecken müssen. Die beiden Frauen, an denen er interessiert war, waren von den Brüdern befreit worden. Sterling hatte sich durch seinen Selbstmord aus der Affäre gezogen und Dr. Wong war ebenfalls tot.


  Schweigend fuhren die Männer durch die Nacht und versuchten verzweifelt, Storm näher zu kommen.


  Als Thorns Handy klingelte, sahen sie gespannt auf. Er nahm den Anruf an und einen kurzen Moment wurde sein Gesicht ganz weich, um gleich darauf voll konzentriert zuzuhören.


  Er beendete den Anruf und sah seine Brüder an. »Es war Cara, sie und Lili haben ein bisschen am PC recherchiert. In den Unterlagen, die Sterling uns hinterlassen hat, sind sie auf etwas Interessantes gestoßen.«


  Thunder zuckte bei der Erwähnung von Lilis Namen zusammen. In seiner Brust spürte er ein merkwürdiges Ziehen.


  »Diese Geburtsklinik, die Chan Ko unter größter Geheimhaltung unterhält und wo er seine – ich bin Gott Spielchen – betreibt, liegt außerhalb der Stadt.«


  Thorns Gesichtsausdruck wurde hart.


  »Leider gibt es keine genaue Ortsangabe oder Koordinaten. Der einzige Hinweis, der uns nützen könnte, ist, es muss irgendwo im Süden sein.«


  Rock seufzte resigniert. »Na das hilft uns nicht gerade weiter.«


  »Die Frauen versuchen, das Gebiet einzugrenzen, es muss ein riesiger Gebäudekomplex sein, der sicher über Google Earth zu finden ist. Sie wollen uns auf dem Laufenden halten.« Es war deprimierend. Wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


  Im Anwesen der Brüder saßen die beiden Frauen, die unterschiedlicher nicht sein konnten, mit dem gleichen Ziel im Kriegszimmer. Sie durchkämmten die Unterlagen Seite für Seite und Datei um Datei.


  Beide hatten ihr Herz an einen Mann verloren, den sie erst ein paar Tage kannten.


  Cara hatte allerdings mehr Glück, dachte Lili. Ihre Gefühle wurden erwidert. Storms Hund Caio hatte die beiden nicht aus den Augen gelassen und folgte ihnen durchs Haus.


  Jetzt lag er zwischen ihnen und beobachtete sie aufmerksam, als sie sich durch die Seiten klickten.


  Lili war erstaunlich geschickt im Umgang mit dem Computer.


  Cara kramte durch die schriftlichen Aufzeichnungen, fand aber nichts, was den Männern helfen konnte, Storm zu finden.


  Plötzlich schrie Lili auf.


  »Ich glaube, ich habe etwas, schnell Cara, schau dir das an« sie deutete auf den Bildschirm, wo der Plan einer großen Anlage zu sehen war.


  Das Gelände darum herum schien riesig zu sein, und allem Anschein nach war der Standort des Ortes am unteren Ende des Planes angegeben. Da es sich um ein eingescanntes Dokument handelte, waren die Daten nur schlecht zu erkennen. Aber es war immerhin ein Ansatz.


  Aufgeregt wählte Cara Thorns Nummer.


  »Thorn«, rief sie atemlos ins Handy, als dieser sich sofort meldete, »ich glaube, wir haben etwas gefunden.«


  Thorn hatte auf Lautsprecher geschaltet und die Männer im Auto hielten den Atem an.


  »Wir haben hier einen Plan der Geburtsklinik, es muss ein riesiger Komplex sein, er liegt, wie wir vermutet haben, südlich der Stadt. Die Koordinaten sind leider sehr schlecht lesbar, aber mehr haben wir nicht.«


  Cara gab die Daten durch und Rock machte sich sofort daran, sie in das GPS-System einzugeben. Er hielt den Daumen hoch, Thorn bedankte sich bei Cara und legte auf.


  Er runzelte die Stirn. »Das sieht aus wie ein Nationalpark, unmöglich, dass auf diesem Gebiet ein so großes Gebäude steht.«


  Thunder beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne.


  »Scheißegal, wir fahren da hin, wir haben keine andere Wahl. Thorn, sieh doch mal nach, ob du ihn jetzt orten kannst.«


  Die Männer waren angespannt. Wenn sie nicht bald herausfanden, wohin man Storm gebracht hatte, war es womöglich zu spät.


  Der Sender, der den Chip anpeilen sollte, schlug aus. Ganz leicht zwar, aber immerhin so viel, dass sie wussten, sie fuhren in die richtige Richtung.


  Als das Signal stärker wurde, wurde die Gegend noch einsamer. Schließlich stoppte Rock den Wagen. Sie standen mitten im Nirgendwo und weit und breit war nichts zu sehen, was auch nur annähernd wie eine Klinik aussah.


  Ratlos sahen sich die drei Männer an.


  Thorn öffnete die Autotür und stieg aus. Draußen war es stockdunkle Nacht.


  Er aktivierte seine Sensoren, die es ihm ermöglichten, wie durch eine Nachtsichtbrille zu sehen.


  Rock und Thunder stiegen ebenfalls aus.


  »Ich sehe mich mal um, Jungs. Ihr bleibt am Wagen«, mit diesen Worten verschwand er und wenige Meter weiter war er bereits mit der Nacht verschmolzen und nicht mehr zu erkennen. Thorn bewegte sich geschmeidig wie ein Panther.


  Alles schien grün, einzelne Grasbüschel und Sträucher waren dunkle Flecken. Der Boden war steinig und er setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Nach einer Weile blieb er stehen. Frustriert wollte er sich umdrehen, da stach ihm etwas ins Auge.


  Langsam näherte er sich. Es waren Reifenspuren, die Vertiefungen in dem Gelände hinterlassen hatten, die nur entstanden, wenn regelmäßig der gleiche Weg gefahren wurde.


  Bingo, dachte er. Das hier galt es näher zu untersuchen.


  Mental berichtete er Rock davon.


  Der Wagenspur folgend legte Thorn mehrere Kilometer zurück.


  Das war seine Welt, seine körperliche Kondition war hervorragend und er spürte, wie sein Körper Adrenalin ausschüttete, das ihn aufputschte.


  Er war darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen und blieb stehen, als der Weg um eine Felsformation herum führte. Er schien im Nichts zu verschwinden.


  Jetzt war ihm klar, warum auf keiner Karte ein Gebäude verzeichnet war.


  Die Klinik musste unter der Erde liegen. Thorn war sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Jetzt galt es, sich mit den anderen zu beraten, wie sie weiter vorgehen sollten.


  Die größte Hürde würde sein, diesen Komplex zu betreten. Wahrscheinlich war alles mit modernster Technik gesichert. Aber darüber würden die Brüder gemeinsam beraten. Er meldete Rock seinen Erfolg und kehrte um, zurück zu seinen wartenden Brüdern.

  


  


  


  33. Kapitel


  


  Die Tür wurde aufgerissen und vier Männer betraten den Raum.


  Storm öffnete die Augen. Er fühlte sich wie durchgekaut und wieder ausgespuckt.


  Dr. Braun trat an sein Bett und hatte ein süffisantes Grinsen im Gesicht.


  »Na, dann wollen wir mal sehen, was unser toller Hengst zu bieten hat.«


  Storm sah ihn mit unbewegter Miene an und fragte sich, was zum Teufel sie mit ihm vorhatten.


  Die Trage, auf die sie ihn geschnallt hatten, wurde aus dem Zimmer gerollt. Großzügig hatten sie ihn wieder mit einem Laken bedeckt.


  Der Gang, durch den sie ihn schoben, war endlos lange. Nachdem sie etliche Schleusen passiert hatten, die alle durch einen Zugangscode inklusive Netzhaut - Scan gesichert waren, brachten sie ihn in einen Raum, der etwas wohnlicher gestaltet war und nicht an ein Krankenhaus erinnerte.


  Eher an ein Bordell.


  Das Licht war gedimmt, die Einrichtung bestand aus einem großen Bett und darauf saß eine hübsche junge Frau.


  Sieht aus wie ein SM-Zimmer, dachte Storm.


  Er hatte die Hand- und Fußfesseln aus Eisen auf dem Bett entdeckt. Wie sehr wünschte er sich jetzt im Moment Thorns Fähigkeiten, sich in Luft aufzulösen. Die Männer öffneten die Ketten an der Trage, allerdings erst, nachdem ihm Dr. Braun etwas in die Venen gespritzt hatte.


  Seine Arme und Beine fühlten sich an wie Blei.


  So hilflos zu sein machte Storm wütend. Doch er hatte weder die mentale Kraft auf seine Gegner einzuwirken wie Thunder, noch konnte er einfach teleportieren.


  Wenigstens konnte er es ihnen so schwer wie möglich machen, indem er sich wie ein nasser Sack hängen ließ. Die vier Männer keuchten, als sie ihn auf das Bett schleiften.


  Dort ketteten sie ihn sofort wieder an.


  »So junger Mann, dann lassen wir diese charmante junge Dame mal spielen. Wir werden sehen, ob Sie ihr widerstehen können.«


  Er hasste dieses grinsende Gesicht des Doktors und schwor sich zum zweiten Mal ihn umzubringen, wenn sich die Gelegenheit ergab.


  Die Männer zogen sich zurück. Doch Storm hatte an der Zimmerdecke in jeder Ecke Kameras entdeckt. Er würde seinen Kopf darauf verwetten, dass sie in einem anderen Raum sabbernd vor einem Bildschirm saßen. Sie warteten auf eine Pornovorstellung.


  Die junge Frau sah ihn verunsichert an.


  Sicher war sie nicht freiwillig hier. Storm konnte ihre Angst riechen.


  »He Kleines, keine Angst, ich tu dir nichts«, Storm grinste sie an, »wie auch, ich kann mich ja nicht mal bewegen.«


  Sie lächelte ihn zögerlich an, wagte es aber nicht sich zu rühren. Schon ein Witz. Da lag er nackt und angekettet, neben einer wunderschönen Frau und nebenan saßen geile Wissenschaftler, die darauf warteten, dass er seinen kostbaren Samen vergoss.


  Er musterte sie.


  Nur ein weißer Morgenmantel verhüllte ihren Körper. Viel davon konnte man nicht erkennen, aber sie schien eine sehr frauliche Figur zu haben, nicht zu dünn, wohlproportioniert. Der Ansatz ihrer Brüste war zu sehen, sie schienen üppig zu sein.


  Ihr Haar war schwarz und sie trug es sehr kurz geschnitten. Auf dem Oberkopf hatte sie es zu einer Punkfrisur gestylt, die Seiten waren noch kürzer und ließen ihr hübsches Gesicht voll zur Geltung kommen. Unter normalen Umständen wäre es eine Frau ganz nach Storms Geschmack gewesen, doch in dieser Situation war ihm weniger nach einem Flirt zumute.


  »Wie heißt du?«


  Er bemühte sich seine Nacktheit zu ignorieren und musste ihr zugutehalten, dass auch sie geflissentlich vermied, ihn allzu neugierig anzustarren. Bisher hatte sie ihm nur ins Gesicht gesehen.


  »Ivy«


  »Hübscher Name. Passt irgendwie zu dir.«


  Sie sah ihm abwartend in die Augen und er bemerkte, dass sie die Farbe von Kornblumen hatten.


  »Du bist nicht freiwillig hier, oder?«


  Er wollte so viel wie möglich über sie herausfinden und das Unvermeidliche hinauszögern. Sie verschränkte die Beine und setzte sich ihm im Schneidersitz gegenüber. Der Morgenmantel klaffte ein Stück auf. Er konnte ihre hübschen Waden und ein Stück ihrer Schenkel sehen, bevor sie züchtig den Stoff wieder darüber zog.


  Er schluckte und bemerkte, dass sein bestes Stück ebenfalls nicht unbeeindruckt geblieben war.


  »Verräter«, zischte er seinem Unterleib zu, um gleich darauf Ivy in die Augen zu sehen und leise, »Entschuldigung«, zu flüstern.


  Ihr Blick glitt nach unten und ihre Augen funkelten amüsiert.


  Als sie sich zu ihm beugte, flüsterte sie ebenfalls.


  »Ich nehme es als Kompliment. Dr. Braun hatte schon befürchtet, ich wäre nicht dein Typ.«


  Die Erwähnung des Doktors ließ seinen Kumpel sofort schrumpfen und er befürchtete, dass sie das als Beleidigung ansehen würde.


  Doch Ivy schien nicht beleidigt, im Gegenteil, sie wirkte erleichtert.


  »Rück mal näher an mich heran«, flüsterte Storm ihr zu.


  Sie tat es, ohne zu zögern und legte sich neben ihn, ihren Kopf auf seine Schulter.


  »Hör zu, wir müssen zumindest so tun, als ob. Ich kann dir zwar nicht garantieren, das der da ...«, er blickte nach unten, »... sich anständig benimmt, aber wir haben keine andere Wahl.«


  Ivy nickt und legte ihre Hand auf seine nackte Brust. Er fühlte sich gut an. Seine Haut war warm und weich. Die Muskeln stark ausgeprägt und fest. Der durchtrainierte Körper war beinahe haarlos, außer einem schmalen Strich goldener Haare, der von seinem Nabel nach unten und zu einem Dreieck verlief.


  Sie strich über den beeindruckenden Brustkorb, zu seinen Oberarmen und wieder zurück.


  Er knurrte leise und seine Brust vibrierte.


  Ivy flüsterte. »Was sollen wir tun? Dr. Braun hat gesagt, ich muss dich dazu bringen, in dieses Ding zu ejakulieren.«


  Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Beistelltisch, auf dem ein Glasbehälter stand.


  Storms Gehirn arbeitete auf Hochtouren.


  »Ich glaube nicht, dass es funktioniert, schließlich hab ich keine Lust in Dr. Brauns Samenspenderdatei aufgenommen zu werden.«


  »Und ich habe keine Lust von einem Arzt mit einem Röhrchen besamt zu werden wie eine Kuh«, gab sie zurück.


  Storm grinste, diese Frau war nach seinem Geschmack. Leider änderte das jedoch nichts an der Situation, in der sie sich gerade befanden.


  Na, immerhin konnten sie ihn nicht zwingen. Sie konnten ihm Blut abnehmen und alle erdenklichen Experimente mit ihm machen, aber sein Geschlecht war nicht bestechlich.


  Sicher, wenn Ivy sich richtig ins Zeug legen würde, hätte Storm wohl keine Chance dagegen anzukommen. Aber so wie es aussah, hatte auch sie keinen Bock auf Spielchen, in denen Dr. Braun das Drehbuch vorgab.


  »Pass auf Süße, ich verspreche dir, wenn ich hier raus kommen sollte, nehme ich dich mit.«


  Sie richtete sich auf und als sie ihn ansah, ertrank er fast in ihren wunderbaren Augen, die von dichten, langen, schwarzen Wimpern umrahmt waren.


  »Wie glaubst du, kommst du aus diesem Bunker raus? Das hier ist ein verdammter Hochsicherheitstrakt.«


  Storm horchte auf, draußen waren Schritte zu hören. Jetzt hatte Ivy es auch gehört und sah erschrocken auf.


  Dr. Braun riss die Tür auf und brüllte: »Was soll das hier, Ivy, du hast einen Job zu machen. Nicht Smalltalk zu betreiben. Willst du mich verarschen?«


  Sein Gesicht lief rot an vor Wut und er befahl seinen Männern, Ivy aus dem Zimmer zu bringen.


  Der blonde Krieger musste zusehen, wie sie grob gepackt und brutal aus dem Raum gezerrt wurde. Sie schrie auf und ihre Augen suchten seine. Er beschwor sie stumm, keinen Widerstand zu leisten, und sich selbst schwor er, sie zu rächen. Der Drang, sie zu beschützen, war geweckt. Dr. Braun würde es bitter bereuen, sich mit ihm angelegt zu haben.


  Der Krieger in ihm bäumte sich auf und zerrte an den Ketten, die ihn in menschenverachtender Weise an diesem Bett gefesselt hielten.


  »Dafür wirst du sterben.«


  Gefährlich ruhig sprach er es aus, aber er konnte sehen, wie Dr. Braun zusammenzuckte.


  Der Arzt drehte sich zur Tür und verschwand blitzschnell.


  Storm blieb zurück und hörte Ivy schreien.


  Er musste einen Weg finden, hier herauszukommen.


  Fieberhaft ging er alle Möglichkeiten durch und stellte fest, dass es für ihn keine gab, solange er mit Eisen an dieses Bett gekettet war.


  Seine einzige Hoffnung war, dass seine Brüder ihn finden würden.

  


  


  


  34. Kapitel


  


  Thorn saß wieder im Wagen und sah in die erwartungsvollen Gesichter seiner Kumpels.


  »Ich könnte teleportieren, das Problem dabei ist, ich kenne die Räume nicht, habe keine Ahnung, wo ich da hineinplatze.«


  Rock dachte angestrengt nach, es war wirklich nicht ungefährlich für Thorn, sich in Gebäude zu teleportieren, die er noch nie betreten hatte.


  »Können uns die Frauen vielleicht einen Grundriss auf den Bildschirm schicken?«


  Thunder zuckte zusammen, als Rock das Wort Frauen aussprach.


  Rock und Thorn sahen sich an. Wenn das so weiter ging mit ihm, mussten sie sich ernsthafte Sorgen machen.


  »Die Idee ist gut, Thunder ruf doch mal im Haus an und bitte eine der Frauen nachzusehen, ob sie uns einen brauchbaren Plan schicken können.« Rock wollte ihn damit ein wenig aufziehen.


  Thunder sah ihn an, als hätten er ihn gebeten, einen Regenwurm zu verspeisen.


  »Jetzt mach schon.«


  Thorn stieß Rock an.


  »Was?«


  »Hör auf damit, ich rufe selbst an.«


  Thorn zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte ZUHAUSE in seinem Telefonverzeichnis.


  Bereits nach zweimaligem Klingeln war Cara am Telefon. Sein Herz stolperte ganz kurz, als er ihre Stimme hörte, um gleich darauf wieder im gewohnten Rhythmus kräftig und stark weiter zu schlagen.


  »Cara mia«


  Bei diesen Worten grinste Rock frech und Thorn warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Wir haben etwas gefunden, das wir für die Einfahrt der Klinik halten. Das Problem ist, ich kann mich nicht dorthin teleportieren, wenn ich nicht wenigstens eine ungefähre Ahnung bekomme, wie das Gebäude aufgeteilt ist.Wenn du uns diesen Plan auf den Bildschirm schicken könntest, haben wir vielleicht eine Chance.«


  Cara runzelte am anderen Ende der Leitung die Stirn.


  Sie hatte keine Ahnung, ob sie es schaffte, diese Technik so zu bedienen, dass es Thorn etwas nützte.


  »Ich werde Lili bitten müssen das zu tun, leider bin ich keine große Hilfe, was den Computer betrifft.«


  Thorn lächelte, auch wenn sie es nicht sehen konnte, es galt nur ihr. Sie hatte die letzten Jahre in Abgeschiedenheit gelebt, wie sollte sie all die Raffinessen der Technik kennen?


  »Tu das, frag Lili, ich bleibe dran. Es ist wirklich sehr wichtig.«


  Thunder hörte, wie Thorn den Namen der Frau aussprach. Jener Frau, die plötzlich all diese intensiven und verwirrenden Gefühle in ihm hervorrief. Er spürte wieder ein Ziehen in seiner Brust und rang nach Atem.


  Er rieb sich mit der Hand darüber und hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Es machte ihm, dem tödlichen Krieger, eine wahnsinnige Angst.


  


  Als Lili am Telefon war und selbst mit Thorn sprach, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf, als würde sie mit ihm sprechen.


  Er schüttelte den Kopf und dachte er würde verrückt werden.


  Thorn erklärte geduldig, was er brauchte und wie sie es anstellen musste, das Gesuchte auf den Bildschirm im Auto zu schicken.


  Als er das Gespräch beendete, sah er nach hinten zu Thunder, der inzwischen schweißgebadet war.


  »He Kumpel, was ist mit dir los?«


  Thunder schüttelte den Kopf und winkte ab.


  Da gab der Computer einen Signalton von sich, was bedeutete, dass der Plan aufgerufen werden konnte.


  Rock tippte auf das Display und vergrößerte den Grundriss, indem er ihn mit zwei Fingern auseinanderzog.


  Thorn pfiff leise. »Donnerwetter, das ist ja eine kleine Stadt unter der Erde.«


  »Ja, sieht so aus, die Frage ist nur«, Rock tippte auf den Plan, »wo ist unser Junge? Er kann überall und nirgends sein in diesem Labyrinth.«


  Thunder setzte sich auf und rutschte näher an seine Brüder heran.


  »Lili mein ...«, begann er. Die beiden sahen ihn fragend an.


  »Also, Lili sagt, sie hat sich den Grundriss angesehen und mit größter Wahrscheinlichkeit ist Storm in einem der Zimmer direkt neben dem Labor untergebracht.«


  Er deutete mit einem Finger auf eine bestimmte Stelle des Plans.


  »Woher willst du wissen, was Lili meint?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ihre Stimme ist plötzlich in meinem Kopf«, er tippte sich an die Stirn.


  »Schaut mich nicht so an, ich weiß es wirklich nicht.«


  Thorn studierte das Bild, dann nickte er.


  »Ich glaube, sie hat recht. Jetzt wo ich den Grundriss habe, kann ich es versuchen ...«


  Rock unterbrach ihn. »Langsam Kumpel, keine übereilten Aktionen, wir müssen das genau abwägen. Ist nicht ungefährlich das Ganze.«


  Thorn beschwichtigte ihn. »Ok, lass es mich versuchen. Es ist jetzt mitten in der Nacht.«


  Ein kurzer Blick auf seine Rolex bestätigte das.


  »Wenn ich mich jetzt in eines der Zimmer teleportiere, ist die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass jemand da ist. Ich kann in Sekundenbruchteilen wieder zurückkommen. Der Überraschungseffekt ist schließlich auf unserer Seite.«


  Rock stimmte ihm widerwillig zu.


  »Gut, aber du gehst kein Risiko ein, du checkst die Lage und kommst sofort zurück.«


  Er sah Thorn eindringlich an.


  Dieser nickte. »Zu Befehl«, salutierte er grinsend.


  Die Luft im Auto flimmerte, als würden Diamantsplitter herumschwirren und Thorn war weg.


  Zurück blieben zwei Männer, die nur abwarten und hoffen konnten, dass ihr Kumpel heil wiederkam.


  In der Geburtsklinik flimmerte kurz darauf die Luft. Wie in einem kleinen Tornado wirbelten die Atome, bis sie sich schließlich zusammenfügten und Thorns Gestalt annahmen.


  Erleichtert sah er, dass er tatsächlich einen leeren Raum getroffen hatte. Soweit er beurteilen konnte, waren auch keine Kameras installiert, verlassen wollte er sich aber nicht darauf.


  Er befand sich allem Anschein nach in einem Untersuchungszimmer. Wenig aufschlussreich, wie er fand, aber immerhin war er drin.


  Ein Computer stand auf einem Tischchen in der Ecke. Er beschloss es zu wagen und drückte den Knopf um ihn hochzufahren.


  Die Technik schien auf dem neuesten Stand zu sein, innerhalb von Sekunden starrte er auf den Bildschirm, der eine Reihe von Namen enthielt.


  Frustriert stelle er fest, dass ihm das nicht weiter half.


  Er öffnete eine der beiden Türen und spähte vorsichtig in den Gang. Er war etwa zwanzig Meter lang, bevor eine Art Schleuse kam, an der er ein Display erkannte. Mehrere Türen gingen ab und Thorn hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte zu suchen.


  Auf gut Glück drückte er die Türklinke der nächsten Tür.


  In dem Zimmer schlief jemand. Kurzes schwarzes Haar lugte unter der Bettdecke hervor und es roch nach Frau. Ein leichter angenehmer Duft nach Duschgel und Haarshampoo.


  Ivy hörte wie die Tür leise auf und wieder zu ging und beschloss sich vorerst nicht zu bewegen.


  Sie war jedoch auf alles gefasst und lag gespannt wie eine Feder unter der Bettdecke.


  Es war nicht das erste Mal, dass einer der Wärter versuchte zu ihr ins Bett zu kriechen. Doch sie wusste sich zu wehren. Sie war eine Kämpferin, hatte eine Sonderausbildung bei der Armee gemacht. Hätte sie eine Waffe gehabt, hätte sie bewiesen, dass sie auch eine hervorragende Schützin war.


  Der einzige Grund, warum sie hier gelandet war, war die Tatsache, dass ihr irgendjemand K.O. Tropfen in ihren letzten Drink geschüttet hatte.


  Sie war mit einem der Ärzte aus der Klinik ausgegangen. Hinterher musste sie feststellen, dass alles nur ein Trick gewesen war und sie gezielt ausgesucht wurde.


  Bei der Mission, die sie zu erfüllen hatte, war das nicht vorgesehen. Sie sollte nur versuchen, mehr über diese geheimnisvolle Klinik in Erfahrung zu bringen.


  Jetzt lag sie Tag für Tag in diesem Bunker. Musste eine Reihe erniedrigender Untersuchungen und Tests über sich ergehen lassen und sollte zur Zuchtstute eines kranken Mannes werden.


  Kurz schweiften ihre Gedanken ab, zum heutigen Abend.


  Der junge Mann, den sie verführen sollte, kam ihr in den Sinn. Unter anderen Umständen, in einer anderen Umgebung wäre sie ihm durchaus zugeneigt gewesen. Doch sie hatte etwas dagegen, wenn Fremde wie Dr. Braun glaubten, über ihren Körper verfügen zu können. Er war wirklich ein Prachtexemplar gewesen und sie hätte gerne mehr über ihn erfahren.


  Als die Schritte näher kamen, spannte sich ihr Körper an, bereit hochzuschnellen und dem liebeshungrigen Wächter einen Tritt in die Eier zu verpassen.


  Thorn stand direkt vor dem Bett und erkannte einen Frauenkörper unter der Decke.


  Gerade als er versuchen wollte die Frau anzustupsen, fuhr sie herum und hielt seine Hand fest. Sie hatte eine erstaunliche Kraft in ihren Fingern, Thorn jedoch riss sich mit Leichtigkeit los.


  Er hob warnend einen Finger vor den Mund und sprach leise zu ihr. »Psst, keine Angst, ich will dir nichts tun.«


  Ivy konnte nichts sehen, der Raum lag völlig im Dunklen, und da sie unter der Erde waren, drang auch nirgendwo natürliches Licht ein.


  Sie tastete nach der Nachttischlampe. Als das gedämpfte Licht aufflammte und das Zimmer dezent erhellte, sah sie auf und schluckte. Ihre großen blauen Augen starrten auf einen riesigen Mann, der ganz in schwarzes Leder gekleidet war.


  Seine breiten Schultern, der muskulöse Brustkorb, alles an ihm erinnerte sie an die Begegnung mit dem schönen Blonden.


  »Hallo«, flüsterte Thorn, »ich suche meinen Bruder. Storm.« Er sah sie fragend an.


  Ivy setzte sich auf und klopfte auf ihr Bett neben sich. Sie hatte seltsamerweise keine Angst vor diesem Fremden. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er die Wahrheit sprach und mit weiblicher Intuition wusste sie, dass er ihr niemals etwas tun würde. »Ich habe ihn gesehen. Deinen Bruder.«


  Thorn sah erleichtert aus und Ivy fand, dass er das schönste Gesicht hatte, das sie je gesehen hatte.


  »Wo ist er, wo halten sie ihn fest? Geht es ihm gut?«


  Sie musste lächeln und Thorn fand, dass sie ausgesprochen sympathisch war. Er hatte das Gefühl ihr vertrauen zu können.


  »Ich glaube es geht ihm gut, aber ich weiß nicht genau, wo sie ihn hingebracht haben.«


  »Was haben sie mit ihm vor?«, fragte er leise.


  Sie verzog das Gesicht ein wenig und sah ihn an.


  »Er soll ihr neuer Zuchthengst werden ...«, sie wirkte, als wäre es ihr peinlich, als sie weitersprach, »...und ich hatte die Ehre, ihn als Erste zu testen.«


  Beschämt senkte sie den Kopf.


  Thorn sah sie erstaunt an und auf seiner Stirn mussten tausend Fragezeichen erschienen ein, denn sie lächelte plötzlich.


  »Es hat nicht so funktioniert, wie unser guter Dr. Braun sich das vorgestellt hat.«


  Plötzlich waren Schritte auf dem Gang zu hören und Ivy blickte ihn panisch an.


  »Du musst verschw...«


  Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, flimmerte die Luft neben ihr und der große Fremde war verschwunden.

  


  


  


  35. Kapitel


  


  Auf dem Beifahrersitz des Geländewagens begann Thorn gerade wieder Gestalt anzunehmen und seine beiden Brüder atmeten erleichtert auf.


  Obwohl nicht viel Zeit vergangen war, hatten sie sich Sorgen gemacht.


  Rock kramte im Handschuhfach und förderte ein zerknautschtes Päckchen Mentholzigaretten hervor. Storm hatte überall seine heißgeliebten Glimmstängel herumliegen und würde sie wahrscheinlich im Moment schmerzlich vermissen.


  Schweigend hielt er den Männern die Schachtel hin und alle bedienten sich.


  »Erzähl«, forderte er Thorn auf, nachdem sie sich ihre Kippen angesteckt hatten und tief den Rauch inhalierten.


  Thorn hustete. Er rauchte normalerweise nicht, aber nachdem was er gerade erfahren hatte, brauchte er das jetzt. Er fühlte sich idiotischerweise Storm näher dadurch.


  »Ich habe eine Frau gefunden, die ihn gesehen hat. Ivy. Sie sagt, er soll für ihr Zuchtprogramm den Deckhengst spielen.«


  Thunder und Rock sahen ihn verständnislos an.


  Thorn erzählte ihnen alles. Danach saßen sie eine Weile schweigend und rauchend da, bis Rock schließlich wütend schnaubte. »Dieser Chinese ist ein absolutes Schwein, der glaubt doch nicht im Ernst, dass er ungestraft damit durchkommt.«


  Etwas zerrte und zog in Thunders Innerem und er lauschte in sich hinein.


  Es war Lili, mit aller Gewalt drängte sie in seinen Kopf und er hatte das Gefühl, sein Schädel müsste platzen.


  Es war ihm nicht klar, warum sie eine solche Macht über ihn hatte, wo sie ihn doch eigentlich hasste. Er schlug mit der Faust auf den Sitz neben sich und knurrte: »Verdammt ...«


  Zwei Augenpaare blickten ihn an.


  »Irgendjemand wühlt in meinem Kopf herum ...«


  Wie aus einem Mund sprachen die Brüder es aus, was sie dachten. »Lili.«


  Thunder nickte. »Woher wisst ihr das?«


  »Man kann es dir regelrecht ansehen, deine Augen bekommen einen ganz besonderen Glanz. Mann. Gib es zu, sie hat es dir angetan.«


  Er fletschte die Zähne wie ein wild gewordener Tiger. »Muss ich euch daran erinnern, dass ich Schlitzaugen nicht ausstehen kann? Außerdem - sie hasst mich.«


  »Dabei ist er doch gar nicht so dumm.« Thorn sah Rock an, er redete, als wäre Thunder gar nicht da.


  Das machte den schwarzen Krieger wütend.


  »Sprecht verdammt nochmal nicht über mich, als wäre ich nicht hier. Und überhaupt. Was meint ihr damit?« Gefährlich langsam kamen die Worte, Rock und Thorn grinsten sich an.


  »Du bist doch eigentlich ein schlaues Bürschchen,


  wieso ...« Rock betonte das letzte Wort und zog es in die Länge, »...merkst du nicht, dass sie dich mit den Augen verschlingt? Und das nicht, weil sie dich hasst – du Trottel.«


  Thunder blickte komplett verwirrt in Rocks tätowiertes Gesicht. Die verschlungenen Muster auf seiner linken Gesichtshälfte verzogen sich, als dieser lauthals zu lachen anfing.


  »Das kann nicht sein, ihr irrt euch. Ihre Mutter hat mich verabscheut und sie tut es auch.«


  »Mein Gott, du bist wirklich unverbesserlich, Thunder. Sie hat dir verflucht nochmal das Leben gerettet und dir so viel von ihrer Energie gegeben, dass sie selbst fast daran verreckt wäre.«


  »Jungs hört auf damit. Wir haben Wichtigeres zu tun. Unser Blondie ist in den Händen dieses Monsters und ich glaube nicht, dass er scharf darauf ist, unter Aufsicht zahllose Frauen zu begatten.«


  Thorn hatte recht. Oberste Priorität hatte Storms Befreiung.


  Es war weit nach Mitternacht als Thunder und Rock ein zweites Mal auf Thorn warteten, der sich erneut in das Innere der Klinik teleportiert hatte.


  Diesmal war es einfacher. Er war bereits einmal in Ivys Zimmer gewesen. Ein Wirbelsturm aus Millionen glitzernder Teilchen formierte sich zu einem festen Körper. Thorn.


  Ivy hatte bereits auf ihn gewartet. Als er das erste Mal verschwunden war, war sie überrascht gewesen. Jetzt war sie vorbereitet. Sie saß auf ihrem Bett, in Jeans und T-Shirt gekleidet.


  Ihre nackten Füße baumelten von der Bettkante.


  »Hi«, sie grinste ihn an. »Also, ich weiß ja nicht wer oder was ihr Brüder seid, aber eins ist klar, normal seid ihr beide nicht.«


  Thorn fand sie ganz schön frech, aber er wusste, sie war seine Verbindung zu Storm.


  »Kennst du dich hier aus? Weißt du, was in den einzelnen Zimmern ist?«


  Sie nickte. »Ich kenne das Labor, die Geburtsräume und ein paar Zimmer, die leer stehen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie ihn dort in einem davon untergebracht haben.«


  Sie stand auf und deutete ihm an, ihr zu folgen. Leise öffnete sie die Tür und spähte hinaus. »Los komm, die Wachen sind in einem anderen Gebäudeteil, wir haben ca. zwanzig Minuten, bevor sie wieder hier auftauchen.«


  Zusammen bewegten sie sich leise den Gang entlang.


  Thorn geschmeidig wie eine Raubkatze, Ivy huschte lautlos wie eine Maus vor ihm her.


  Vor einer der Türen blieb sie stehen.


  Sie flüsterte. »Das hier ist das Zimmer, in dem ich ihn verführen sollte. Er war angekettet, aber vielleicht haben sie ihn dort gelassen. Wir sollten nachsehen.«


  Thorn drückte sachte den Türgriff herunter.


  Er brauchte kein Licht, um zu sehen, dass Storm auf dem großen Bett lag. Nackt und angekettet.


  Sein kleiner Bruder blickte auf und die Erleichterung war ihm anzusehen.


  Mit wenigen Schritten war Thorn an seinem Bett.


  »He Kumpel, Versteckspiel vorbei, hab dich gefunden.«


  Storm hob den Kopf und sah Ivy in der Tür stehen. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ivy, wie ich sehe, hast du meinen Bruder schon kennengelernt.«


  Thorn versuchte inzwischen die Fesseln an Storms Armen und Beinen zu lösen und fluchte leise. Es stellte sich schwieriger als erwartet heraus. Der Einzige, der diesen Stahl knacken konnte, war Rock. Aber der konnte nicht teleportieren.


  Mental setzte er sich mit ihm in Verbindung. Er schickte Bilder von dem Zimmer und dem Teil des Gebäudes, in dem sie sich befanden, in das Gehirn seines Bruders.


  »Ok«, kam es von Rock zurück. »Wir kommen. Thunder kann in den Gehirnen der Wachen kramen, vielleicht findet er den Zugangscode«.


  Thorn erklärte, was die anderen vorhatten. Er selbst wollte draußen nach dem Rechten sehen und den Weg für Rock und Thunder freimachen.


  Sorgsam deckte er Storm mit einer dünnen Decke zu und fragte Ivy nach weiteren Details des Gebäudes.


  Sie war eine aufmerksame Beobachterin und konnte ihm einiges erzählen, was ihm helfen würde.


  Mit einem Blick auf seinen Bruder verließ er das Zimmer.


  Rock und Thunder hatten die Einfahrt gefunden, die unter die Erde in die versteckte Klinik führte. Wie zu erwarten, tauchte die erste Schranke auf. Dahinter stand ein Wachmann, der an den Geländewagen trat. Thunder war auf den Beifahrersitz gerutscht. Er ließ die Fenster herunter, und bevor der Wachmann etwas sagen konnte, hatte er ihn schon Kraft seiner Gedanken in Trance versetzt.


  Willig ließ er sich nun steuern und das erste Hindernis war aus dem Weg.


  »Das war fast ein bisschen zu einfach, meinst du nicht?«


  Thunder grinste Rock an. »Ein kleiner Kampf würde uns allen gut tun. Zu lange nichts mehr getötet oder?«


  »Warte es ab, ich glaube nicht, dass es so leicht wird. Storm ist ein kostbarer Schatz für sie, ich bin mir sicher, du bekommst deinen Kampf heute Nacht noch früh genug.«


  


  Es ging mehrere Stockwerke bergab und die Männer beschlossen den Wagen in einer der Haltebuchten stehen zu lassen.


  Als sie ausstiegen checkten sie ein letztes Mal ihre Waffen, dann liefen sie los.


  Beinahe lautlos bewegten sie sich immer weiter die breite Einfahrt hinunter.


  »Highway to hell«, summte Rock und Thunder nickte. Wie wahr. Wenn man bedachte, was hier tief unter der Erde verborgen war.


  »Oh oh, jetzt geht es los ...« Rock hatte bereits seine Wurfsterne in der Hand. Er war ein perfekter Werfer, was diese, im allgemeinen unterschätzten Waffen betraf.


  Zwei Wachmänner kamen mit gezogenen Pistolen auf die beiden zu. Der Vorteil der Wurfsterne war, sie töteten absolut lautlos. Ehe die beiden Männer reagieren konnten, traf sie beinahe synchron jeweils eine der messerscharfen Waffen am Hals. Sofort gingen sie zu Boden.


  Thunder verzog das Gesicht. »Wäre hilfreich gewesen, wenn wir die beiden nach einem möglichen Code durchsucht hätten.«


  Er tippte sich an die Stirn und meinte damit seine Gabe, in den Gehirnen anderer zu wühlen.


  Rock hob warnend die Hand. Schritte waren zu hören, schnelle Schritte von mindestens zwei oder drei Personen.


  Thunder und Rock waren bereit, als drei Wachmänner um die Biegung kamen. Sie hielten ihre Waffen im Anschlag und blieben sofort stehen, als sie die beiden Krieger erblickten.


  »Hallo Jungs«, lässig ging Rock näher an sie heran.


  »Stopp. Bleiben sie sofort stehen«, rief einer der Männer. Es war ihnen anzusehen, dass sie verwirrt über das Auftauchen der finsteren Kämpfer waren.


  Thunder suchte den Blick des jüngeren Mannes. Er wirkte nervös und sah aus, als hätte er noch nicht viele Einsätze dieser Art gehabt.


  Rock ließ sich nicht aufhalten. Die Männer konnten nicht wissen, dass sein Körper hart wie Stein war und die Kugeln aus den Pistolen ihn allenfalls ein wenig kitzelten.


  Also ging er weiter auf die beiden zu, die ihn im Visier hatten.


  Als Thunder den Blick des jungen Wachmannes eingefangen hatte, hielt er ihn und seine Gabe begann, sofort Wirkung zu zeigen. Der Blick des Mannes wurde starr, er bewegte sich nicht mehr.


  Einer der beiden anderen Männer wich einen Schritt zurück, als Rock unaufhörlich auf sie zu ging.


  Sein Kompagnon visierte Rock an und schoss.


  Seine Augen wurden groß, als Rock das Geschoss mit der Hand abfing und böse grinste.


  Dann brach ein regelrechter Tumult aus. Die beiden Männer stürzten sich auf ihn und zogen Knüppel aus ihren Gürteln. Geschickt wich er ihnen aus und packte einen der Knüppel, um den Mann mitsamt seiner Waffe von sich zu schleudern.


  Thunder mischte sich ein und übernahm den anderen. Der junge Mann, den er in Trance versetzt hatte, stand daneben wie eine Schaufensterpuppe.


  Die ganze Aktion dauerte keine zwei Minuten und die Männer waren überwältigt.


  Sie gingen zu Boden und waren bewusstlos.


  Thunder zog den Jüngeren mit sich, während Rock die anderen beiden zur Seite schleifte.


  Den Wachmann im Schlepptau gingen sie weiter, bis sie an ein Tor kamen, neben dem ein Augenscanner angebracht war. Thunder drückte den Mann an das Display, wühlte in seinem Kopf herum nach dem Zugangscode und tippte die Zahlenkombination ein. Er packte ihn am Genick und zog ihm ein Augenlid auf.


  Ein kurzes Piepsen, dann rollte das Tor auf.


  »Los weiter, keine Ahnung, wie lange die beiden bewusstlos sind.«


  Rock stürmte voran, Thunder zog den armen Kerl weiter.


  Der Gang, den sie entlang liefen, schien endlos zu sein, bis sie an ein weiteres Tor kamen.


  Die gleiche Prozedur, dann rollte auch dieses Tor auf.


  Sie befanden sich in der Klinik. Zum Glück war es Nacht und niemand war unterwegs.


  Rock streckte mental seine Fühler aus. Er konnte spüren, dass Thorn ganz in der Nähe war.


  »Thorn, wir sind drin, wo befindest du dich ungefähr?«


  Er nickte, als die Antwort seines Bruders prompt kam. »Hier lang«, er deutete nach rechts, um Thunder den Weg zu weisen.


  Sie bogen rechts ab und in dem Moment ging eine Zimmertüre auf. Eine junge Frau mit kurzem schwarzen Haar stand im Gang, sie trug Jeans, ein T-Shirt und war barfuß.


  Sie schien kein bisschen überrascht zu sein, sondern musterte die beiden Krieger nur neugierig.


  »Rock und Thunder, wenn ich mich nicht irre, oder?«


  Frech grinsend sah sie den Männern ins Gesicht.


  Sie stieß die Tür weit auf, so dass die beiden in das Zimmer sehen konnten. Erleichterung zeigte sich auf deren Gesichtern. Sie schleiften immer noch den Wachmann hinter sich her und traten ein. Thunder stieß ihn achtlos von sich und mit zwei Schritten war er mit Rock bei Storm.


  Wenn sie verwundert über die Anwesenheit der jungen Frau waren, verloren sie jedoch kein Wort darüber. Dafür war jetzt keine Zeit.


  Rock machte sich sofort daran, Storms Eisenfesseln zu lösen. Wenige Handgriffe später war der blonde Krieger frei und rieb sich die Handgelenke.


  Thorn hatte derweil in einem der Schränke gekramt und zog einen weißen Krankenhauskittel hervor, der am Rücken mit Bändern zu schließen war.


  »Hier Storm, etwas Besseres haben wir gerade nicht da, zieh dieses sexy Teil an, nackt kannst du ja schlecht hier raus laufen.«


  Er grinste und wandte sich zu Ivy um.


  »Du wirst dir schon gedacht haben, dass die Zwei«, er deutete auf Rock und Thunder, »zu uns gehören.«


  Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage. Ivy nickte. »Ja, ihr Jungs gehört unübersehbar zusammen.«


  Sie sah zu, wie Storm sich in den Kittel quälte und musste sich ein Lachen verbeißen.


  Er sah auf und ihre Augen trafen sich. Kornblumenblau verlor sich in Dunkelblau und einen Moment schien die Zeit stillzustehen.


  Rock räusperte sich. »Ich unterbreche euch nur ungern, aber ich denke wir sollten zusehen, dass wir verschwinden.«


  »Ivy kommt mit.« Storms Tonfall verbat jeglichen Einwand und so zuckten die Brüder mit den Schultern und wandten sich an die Tür.


  


  


  


  36. Kapitel


  


  Den ersten Gang hatten sie gerade durchquert, als sie Schreie hörten.


  Sie kamen aus einem der Zimmer, an denen sie vorbei gingen. Thorn schüttelte den Kopf. »Keine Zeit«, und drängte die anderen weiter zu gehen.


  Doch Ivy stieß die Tür zu dem Raum auf, in dem das Geschrei immer lauter wurde.


  Ein junges Mädchen saß aufrecht in seinem Bett und schrie. Sie war alleine. Der Grund für die panischen Laute musste ein Alptraum sein.


  Storm zwängte sich hinter Ivy in das Zimmer und schüttelte das Mädchen.


  So plötzlich, wie sie angefangen hatte, verstummte sie und sah die Menschen, die in der Tür standen, mit großen ängstlichen Augen an.


  »Mein Baby«, wimmerte sie und Tränen liefen über ihr Gesicht. Ivy und Storm sahen sich an. Rock drängte sich ebenfalls in den Raum.


  »Nehmt sie mit«, kurz und knapp kamen die Worte aus seinem Mund.


  Ivy half ihr aus dem Bett, doch sie sträubte sich. »Ich gehe nicht ohne mein Baby.«


  Hilfe suchend sah sie die Männer an, die nun wirklich ein Problem hatten.


  Keiner wusste, wie lange die Wachmänner außer Gefecht blieben und wie lange ihr Eindringen unentdeckt blieb.


  »Ach Scheiße«, fluchte Thunder. »Wir sind ja nun mal hier, genauso gut können wir diese armen Frauen mitnehmen. Lasst uns diese verdammte Klinik räumen.«


  Das war das Stichwort.


  Ivy tippte Thorn an die Brust. »Hast du eine Waffe übrig für mich?«


  Thorn zog die Augenbrauen hoch und sah sie nur an.


  »Ich kann damit umgehen, bin ausgebildete Soldatin. Gib schon her.«


  Er zog eine seiner Pistolen aus dem Halfter und reichte sie ihr. Sie wog sie in der Hand und schien zufrieden.


  »Wer bist du wirklich?« Storm hatte ihr zugesehen und sah sie jetzt fragend an.


  »Keine Zeit für große Erklärungen, wenn wir die Klinik geräumt haben, werde ich euch alle Fragen beantworten.«


  Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer, um zwei Türen weiter vor dem Babyzimmer zu stehen. »Wo ist dieser verdammte Wachmann?«


  Thunder hatte ihn achtlos in die Ecke geschubst, als sie Storm gefunden hatten. Er würde noch eine Weile in Trance bleiben und nach ein paar Stunden mit hässlichen Kopfschmerzen aufwachen. Ohne Erinnerung an das Erlebte.


  »Wir brauchen ihn, ohne seine Augen kommen wir nicht weiter.«


  Thunder stürzte in das Zimmer zurück, in dem Storm gefangen gehalten wurde. Den Wachmann hinter sich her schleifend kam er zurück.


  Rock machte Dampf »los, weiter geht es, wir haben noch viel vor uns.«


  Ein weiteres Mal wurde der Kopf des Wachmanns unsanft gegen den Scanner gedrückt.


  »Sesam öffne dich«, murmelte Thunder, als die Tür mit einem leisen Zischen aufglitt.


  Zwei kleine Betten standen in der Mitte des Raumes, in denen zwei winzige Säuglinge lagen.


  Thorn checkte die Lage und hielt die anderen zurück. Stumm deutete er auf die Monitore, die über den Betten angebracht waren.


  Storm, das Computergenie, untersuchte bereits das Schaltpult neben der Tür.


  Keiner bewegte sich, alle sahen gebannt zu, wie seine Finger flink über die Tastatur glitten.


  Er nickte, »Ok aber ich denke, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis der Ausfall der Monitore entdeckt wird«.


  Das junge Mädchen, das Ivy gestützt hatte, ließ sich nicht mehr länger zurückhalten. Sie stürzte auf eines der Babybettchen zu und holte sanft den Säugling heraus. Der blinzelte kurz und schlief dann seelenruhig weiter. Die junge Mutter drückte ihr Kind an die Brust. »Das andere Baby gehört Sally, sie ist in dem Zimmer neben meinem. Bitte ...«, sie sah die Krieger flehend an, »... wir müssen sie mitnehmen.«


  Ivy hatte sich schon auf den Weg gemacht, die andere junge Mutter zu holen.


  »Stopp«, rief Rock, »wir wissen nicht einmal, wie wir die Frauen aus diesem Bunker herausbringen sollen.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, da ging ohrenbetäubender Lärm los.


  Sämtliche Alarmglocken im Gebäude schrillten. Augenblicklich waren schwere Schritte zu hören, wenig später brach die Hölle aus.


  Storm beschwor Ivy, die beiden Frauen mit ihren Babys in ihre Zimmer zurückzubringen.


  Als sie stur den Kopf schüttelte, schüttelte er sie, damit sie ihm in die Augen sah.


  »Wir müssen jetzt kämpfen, den Weg freiräumen. Das wird richtig hässlich, du willst doch nicht wirklich, dass diese Frauen das mit ansehen müssen und eventuell in die Schusslinie geraten?«


  Er berührte ganz kurz ihr Gesicht, »ich verspreche dir, wir holen sie alle hier raus.«


  Ivy glaubte ihm, dem Mann, von dem sie nichts wusste. Doch seine Augen verhießen Aufrichtigkeit.


  Storms Brüder hatten sich bereits in Stellung gebracht, als die Sicherheitsmänner der Klinik durch die Gänge brachen.


  Rock zeigte, was er drauf hatte, als er seine Wurfsterne warf. Sie töteten lautlos. Sofort gingen die getroffenen Männer zu Boden. Er war ein Meister in dieser Disziplin.


  Thorn feuerte mit seiner Pistole und schaltete innerhalb kürzester Zeit zwei weitere Männer aus.


  Als er von hinten gepackt wurde, zog er blitzschnell sein Messer und wirbelte herum. Der Wachmann verdrehte die Augen, als er ihm die Klinge in die Brust stieß.


  Ivy hatte sich mit den beiden Frauen in einem der Zimmer verbarrikadiert. Das Baby begann zu schreien, die Frauen saßen mit schreckgeweiteten Augen auf dem Boden.


  Ivy stand auf, als einer der Sicherheitsleute das Zimmer stürmte. Zielsicher visierte sie ihn an und drückte ab.


  Sie war eine hervorragende Schützin. Bevor sie hierher verschleppt wurde, gehörte sie einer geheimen Sondereinheit an und jetzt würde sie kämpfen, um diese Frauen zu retten.


  Entschlossen lud sie durch und hielt die Pistole im Anschlag. Storm riskierte es, seine Gabe einzusetzen. Mit einem Fingerschnippen ließ er einen weiteren Mann in Flammen aufgehen. Er musste sich höllisch konzentrieren, um seine Brüder nicht zu gefährden.


  Inzwischen lagen mehrere Tote auf dem Gang und Rauch erschwerte die Sicht.


  Rock rief den anderen zu, sie sollten sehen, wie viele Frauen noch gefangen gehalten wurden und sie hinausbringen.


  Ivy erschien in der Tür und rief ihnen zu: »Die haben hier mehrere Fahrzeuge im Parkdeck stehen, es liegt rechts von uns.«


  Verdammt. Die Frau war gut. Storm fragte sich allerdings, wie sie zu einer solchen Schießfertigkeit gelangt war.


  Er sah, dass sie bereits losgerannt war und ein Zimmer nach dem anderen durchkämmte.


  Der Sicherheitsmann, den Thunder als Eintrittskarte benutzt hatte, begann sich zu rühren. Er kroch unbemerkt auf seinen am Boden liegenden, toten Kollegen zu und nahm ihm die Waffe aus der erschlafften Hand.


  Gerade als er sie auf Thorn richtete, traf ihn einer von Rocks Wurfsternen am Hals.


  Er schlitzte ihm die Halsschlagader auf und der Mann brach augenblicklich zusammen.


  »Das war knapp, er hätte noch etwas länger gelebt, wenn er keinen Blödsinn versucht hätte. Scheiße. Wir brauchen seine Augen.«


  Thorn kniete sich zu dem jungen Mann und holte sein Messer hervor.


  Ohne eine Regung höhlte er ihm eines seiner Augen aus und spießte es auf. Wie eine Trophäe trug er es vor sich her. Das war ihre Fahrkarte in die Freiheit. Dafür waren sie ausgebildet worden. Effektiv im richtigen Moment die richtigen Dinge tun. Tote waren einkalkuliert und wurden hingenommen.


  Irgendjemand hatte den Alarm abgestellt.


  Die plötzliche Stille war gespenstisch. Den Männern blieb nicht viel Zeit. Niemand wusste, wann der nächste Trupp Wachen auftauchte und sie waren sich sicher, dass ebenfalls ein direktes Signal an Chan Ko ging. Der ließ bestimmt nicht lange auf sich warten.


  Ivy brachte die jungen Mütter aus dem Zimmer. Nachdem sie auch das zweite Baby geholt hatten, fanden sie noch weitere vier Frauen. Alle waren blutjung, noch halbe Kinder.


  Verängstigt sahen sie die Männer an, die in ihrer bluttriefenden Kampfausrüstung ein schreckliches Bild boten.


  Storm allerdings kam sich als Einziger in seinem Kittel richtig lächerlich vor.


  Zwei Geländewagen und ein Van standen fahrbereit dort.


  Rock und Thorn stiegen in einen der Wagen und nahmen die beiden Mädchen mit ihren Babys mit.


  Die anderen verteilten sich auf die Autos, die Storm und Thunder fuhren.


  Ivy war zu Storm auf den Beifahrersitz geschlüpft.


  Irgendwie schien es richtig, dass sie bei ihm mitfuhr. Die Reifen quietschten auf dem glatten Bodenbelag des Parkdecks, als sie losfuhren.


  Auf der halben Strecke verließ Thorn das Klinikauto und stieg in seinen Geländewagen, den sie in der Einfahrt hatten stehen lassen.


  Die Krieger hatten nicht darüber gesprochen, wo sie die Frauen hinbringen wollten. Der einzig sichere Ort war ihr Anwesen. Dort konnten sie zumindest vorerst bleiben und nach einer Lösung suchen.


  Eine Kolonne mit vier Wagen machte sich auf den Weg. Die verängstigten Frauen verließen nach langen Monaten endlich den Ort ihres Martyriums.


  

  


  


  


  37. Kapitel


  


  Cara und Lili warteten gespannt auf die Ankunft der Brüder. Sie wussten, dass die Männer insgesamt sieben Frauen mitbrachten, zwei davon hatten neugeborene Babys.


  Das Wichtigste aber war, dass Storm frei war. Sie hatten sich große Sorgen gemacht um den blonden Krieger.


  Lili sah mit bangem Herzen einem Wiedersehen mit Thunder entgegen.


  Während die Männer unterwegs waren, hatte sie die Verbindung immer stärker wahrgenommen, je länger sie weg waren.


  Er musste es auch spüren. Doch würde er es akzeptieren?


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm das alles erklären sollte. Noch weniger wusste sie, wie es weiter gehen sollte, wenn sein Hass auf sie so groß war, dass er diese Verbindung leugnen würde.


  Sie versuchte sich abzulenken, indem sie im Krankenzimmer eine Bestandsaufnahme machte. Cara hatte mit Thorn telefoniert und erfahren, dass es einen Kampf mit den Sicherheitsleuten gegeben hatte. Sollte also jemand verletzt worden sein, sie war bereit.


  Caio, der sie begleitete, setzte sich aufrecht hin und spitzte die Ohren. Das kluge Tier spürte seinen Herren schon, bevor dieser die Auffahrt herauf fuhr.


  Und tatsächlich, wenige Minuten später polterte es an der Eingangstüre.


  Der Hund lief aufgeregt hin und her, als endlich die Tür aufging und das Haus plötzlich voller Menschen war.


  Cara sprang Thorn in die Arme. Es war ihr egal, dass er blutverschmiert war und einen Moment lang schienen die beiden alles um sich herum zu vergessen.


  Lili musste wegsehen, zu schmerzhaft war der Anblick dieses Liebespaares.


  Die Frauen aus der Klinik waren allesamt viel zu jung. Gerade der Pubertät entwachsen und schon dazu verurteilt Mütter zu werden.


  Ängstlich sahen sich die Mädchen um und drängten sich dicht zusammen. Zwei von ihnen hatten Säuglinge auf dem Arm.


  Lili atmete tief durch und ging ihnen entgegen. Das war ihr Job. Mit solch einer Situation konnte sie umgehen.


  Sie lächelte die kleine Gruppe an.


  »Hallo, ich bin Lili. Wenn ich irgendetwas für euch tun kann, lasst es mich wissen. Ich bin Ärztin.«


  Sie stand vor einer der Mütter und strich dem Säugling gerade über das winzige Gesicht, als Thunder als Letzter das Haus betrat.


  Er sah sie dort stehen und dachte, wie schön sie doch war, mit diesem bezaubernden Lächeln auf ihrem Gesicht.


  Sein Herzschlag setzte einen Moment aus, um danach wieder stolpernd seinen Rhythmus zu finden. Er spürte wieder dieses eigenartige Gefühl, das ihn wie ein Magnet in Lilis Richtung zog.


  Sie sah auf und ihre Augen trafen sich.


  Ihr Lächeln erlosch und Unsicherheit machte sich auf ihrem Gesicht breit. Mit grimmiger Miene sah Thunder, dass ihr Gesicht nun beinahe ängstlich wirkte.


  Verdammt, hatte sie jetzt auch noch Angst vor ihm, genügte es nicht, dass sie ihn hasste?


  Er donnerte vorbei und war mit wenigen Schritten die Treppe hinauf in sein Zimmer gestürmt.


  Dort riss er sich das T-Shirt vom Leib und brüllte seinen Frust heraus.


  Sein Schwanz war steif geworden, als er Lilis Duft wahrgenommen hatte und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Wusste sie, dass sie so eine Wirkung auf ihn hatte?


  Er war total frustriert. Um sich abzukühlen, stieg er aus seiner Lederhose und ging unter die Dusche. Er drehte den harten Strahl ganz auf und eiskaltes Wasser prasselte auf ihn herunter. Nach ein paar Minuten ließ seine Erektion nach und er konnte wieder klarer denken.


  Derweil ging unten im Haus der Trubel weiter. Cara, die sich aus Thorns Armen gelöst hatte, half Lili, die verängstigten Frauen zu besänftigen.


  »Ihr seid hier in Sicherheit.« Sie selbst fühlte sich in diesem Haus bereits so sicher und hoffte, den Frauen ein wenig von ihrer Angst nehmen zu können.


  Da fiel ihr Blick auf Ivy, anders als die Mädchen stand sie ruhig da und ihre Augen nahmen das Treiben um sie herum neugierig wahr.


  Sie hatte üppige Kurven, schien aber muskulös und trainiert. Ihr Blick blieb an Storm hängen und Cara konnte spüren, dass es regelrecht knisterte zwischen den beiden.


  Das war ja interessant.


  Soweit Lili beurteilen konnte, war keiner der Brüder ernsthaft verletzt. Thunder hatte sich zurückgezogen und das machte ihr Kummer. So gerne hätte sie nach ihm gesehen, ihn berührt und sich vergewissert, dass es ihm gut ging. Sie kümmerte sich um die Frauen, so gut sie konnte und verdrängte die Sorge um Thunder. Früher oder später würde er sich der Wahrheit stellen müssen, doch Lili wollte jetzt nicht daran denken.


  Die Ärztin in ihr übernahm das Kommando und alles andere trat in den Hintergrund.


  Rock betrat das Wohnzimmer, in dem das weibliche Geschlecht eindeutig in der Überzahl war.


  Er hatte mit Paula telefoniert, weil Storm sie nicht wie verabredet abgeholt hatte, war sie besorgt gewesen. Er erklärte ihr, dass etwas dazwischen gekommen war und sie fragte nicht weiter.


  Das war einer der Gründe, warum er sie hier haben wollte.


  Sie war absolut loyal ihrem früheren Arbeitgeber Sterling gegenüber gewesen. Rock wusste, dass sie im Haus der Krieger genauso zuverlässig und vor allem verschwiegen sein würde.


  Jetzt war definitiv ein guter Zeitpunkt sie zu holen. Die vielen Frauen machten ihn etwas nervös.


  Vor gut einer Woche war das hier noch eine absolute Jungesellenbude gewesen. Doch jetzt, Schlag auf Schlag, waren mehr Frauen in ihr Leben getreten, als sie sich je hätten träumen lassen.


  Er freute sich für Thorn, der in Cara anscheinend das perfekte Gegenstück gefunden hatte.


  Bei Thunder war er sich nicht so sicher. Es schien offensichtlich, dass er sehr viel für Lili empfand und sie für ihn. Wie diese Geschichte ausging, konnte man nur abwarten. Das würde auf jeden Fall spannend werden.


  Die jungen Frauen aus der Klinik machten ihm ein bisschen Sorgen. Er musste unbedingt herausfinden, wer von ihnen Familie hatte, um sie dahin zurückzubringen.


  Wichtig war jetzt, dass er Paula ein Taxi organisiert hatte, das sie abholen und hier her bringen würde. Sie musste jeden Moment eintreffen. Der Gedanke beruhigte ihn etwas. Sie war eine ältere Dame mit Lebenserfahrung und eine Seele von einem Menschen. Sie würde sicherlich einen Draht zu den jungen Dingern finden und diesen Haufen aufgeregter und ängstlicher Frauen beruhigen können.


  Eines der Babys fing an zu schreien.


  Panisch blickte er Lili an, die auf Mutter und Kind zuging.


  Sie lächelte ihm zu. »Keine Panik Rock, der junge Mann hat nur Hunger.«


  Rock atmete auf, seine Augen suchten Thorn. Storm stand etwas abseits und unterhielt sich mit der schwarzhaarigen Ivy. Ihre Punkfrisur sah frech aus und Rock hatte erlebt, dass sie alles andere als ängstlich war. Mutig hatte sie die Frauen verteidigt und mit großer Sicherheit die Pistole bedient, die Thorn ihr gegeben hatte. Er ging zu den beiden hinüber, »Storm, ich glaube, wir sollten uns alle im Kriegszimmer treffen, es gibt einiges zu besprechen. Wenn du Thunder siehst, gib ihm Bescheid.« Ivy nickte ihm zu und ging in die Hocke um Caio zu streicheln. Der genoss die Aufmerksamkeit und den Trubel im Haus offensichtlich. Es gab für ihn nichts Schöneres, als sein Rudel zu beschützen, das – wie es aussah – jeden Tag größer wurde.


  Das Blinken des Monitors zeigte an, dass Paula soeben mit dem Taxi gekommen war. Rock betätigte den Öffner für das große Tor, damit der Wagen zum Haus vorfahren konnte, und ging ihr entgegen.


  Die ältere Frau, die ausstieg, hatte einen resoluten Gesichtsausdruck und Rock freute sich, dass sie endlich hier war. Er nahm den Koffer, den der Fahrer aus dem Kofferraum des Taxis ausgeladen hatte, und begrüßte sie.


  »Wie schön, dass es endlich geklappt hat. Sie können sich nicht vorstellen, was für ein Trubel in diesem Haus herrscht und wie dringend wir Sie hier brauchen.«


  Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Junger Mann, ich bin Paula, das Sie können wir uns sparen.«


  Sie drehte sich um und begann bereits die Stufen zum Haus hinauf zu gehen.


  Rock schmunzelte und bezahlte den Fahrer, dann nahm er den Koffer und folgte ihr.


  Er war es gewohnt, dass die Menschen ihn mit gemischten Gefühlen betrachteten, die Tattoos in seinem Gesicht schreckten viele ab. Paula kannte ihn und seine Brüder und sie schien auch nicht so leicht zu erschrecken zu sein.


  Sie war klein und rund, hatte weißes Haar, das sie zu einem Dutt am Hinterkopf festgesteckt hatte.


  Ihre Augen hatten einen warmen Braunton und ihr Lächeln war herzlich.


  Als sie durch die Eingangstür trat, kam ihr auch schon Caio entgegen. Der Hund konnte sein Glück kaum fassen, weil sein Rudel gerade um einen weiteren Menschen anwuchs.


  Paula kramte in der Tasche ihres Mantels, nahm ein Hundeleckerli heraus und hielt es ihm hin.


  Verzückt setzte sich Caio auf seine Hinterläufe und nahm es ganz vorsichtig aus ihrer Hand.


  »So ein braver Hund.« Die alte Dame streichelte ihm über den Kopf und schien nicht die geringste Angst vor dem großen Tier zu haben.


  »Darf ich vorstellen, das ist Caio«, Rock war hinter sie getreten und hielt immer noch ihren Koffer in der Hand.


  Paulas Augen funkelten vergnügt, sie war voller Tatendrang. »Schön, den Hund kenne ich jetzt, aber ich kann es kaum erwarten all die Frauen kennenzulernen, die ihr hierher gebracht habt.«


  Schon ging die Tür zum Wohnzimmer auf und Rock bat sie, ihm zu folgen. Er stellte Paulas Koffer erst einmal ab. Es schien, die alte Dame hatte es nicht eilig ihr Zimmer zu beziehen, sondern wollte viel lieber einen Haufen junger Frauen kennenlernen. Sofort eilte sie zu den beiden Müttern, die ihre Babys im Arm hielten.


  Dezent zog sich Rock zurück, er hatte das Gefühl, hier nicht gebraucht zu werden.


  Im Kriegszimmer warteten bereits Storm und Thorn, Thunder kam gerade die Treppe herunter.


  Die vier Krieger hatten einiges zu besprechen.


  Am wichtigsten war, dass Storm die Familien ausfindig machte, um die Frauen in ihre Obhut zurückzubringen.


  Er wollte das mit Hilfe des Computers tun und die Männer hofften, möglichst schnell helfen zu können.


  Es klopfte zaghaft an der Tür und Lili steckte ihren Kopf herein.


  Sofort stieg Thunder ihr Duft nach Vanille in die Nase und sein Herz stolperte. Er verspürte einen Hunger, den er nicht beschreiben konnte. Etwas passierte mit ihm, immer wenn diese Frau in der Nähe war und er kam sich vor wie ein liebeskranker Trottel.


  Du kannst sie nicht haben, du bist schwarz und trägst hässliche Narben im Gesicht, war alles, was er denken konnte. Angestrengt versuchte er, nicht in ihre Richtung zu sehen.


  »Ich habe mir einen ersten Eindruck verschafft über den Gesundheitszustand der Mädchen. Sie sind alle gesund, die Säuglinge ebenfalls«, sie schlüpfte ganz in das Zimmer und sah die Männer ernst an.


  »Ich glaube jedoch, dass alle einen Chip tragen, der geortet werden kann.«


  »Scheiße« kam es von Thorn. »Irgendeine Möglichkeit diese Dinger zu entfernen?« Er sah Lili fragend an.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann versuchen sie mittels Ultraschall zu lokalisieren, zum Glück gibt es im Krankenzimmer alles, was ich brauche.«


  »Dann tu das«, Rock war näher getreten und sah sie fragend an, »können wir dir helfen, brauchst du noch irgendetwas?«


  Lili schüttelte den Kopf. »Ich denke, das bekomme ich mit Caras Hilfe hin, wollte euch nur Bescheid sagen. Falls wir sie finden, könnte ich versuchen, sie zu entfernen.« Sie drehte sich um, verließ das Zimmer und zurück blieb ihr Geruch in Thunders Nase. Verdammt. Sein Schwanz machte sich schon wieder bemerkbar. Seine Brüder schienen weder ihren intensiven Duft, noch sein Unbehagen zu bemerken. Sie setzten ihre Besprechung fort und der Einzige, der nicht ganz bei der Sache war, war Thunder.


  Sobald alles geklärt war, machte der schwarze Krieger sich auf den Weg in die Folterkammer. Er musste seinen Frust irgendwie los werden und nichts war besser, als sich auf dem Laufband zu schinden und Gewichte zu stemmen.


  Er schonte sich nicht. Bald stand ihm der Schweiß auf der Stirn und bildete einen Film auf seiner nackten Brust.


  Doch so sehr er sich auch quälte, sie spukte in seinem Kopf herum.


  In seiner Phantasie hielt er sie nackt in seinen Armen und vögelte sie um den Verstand. Verdammt. Er hieb auf die Hantelbank ein und hatte keine Ahnung, wie er jemals wieder in ihre Nähe kommen konnte, ohne einen Ständer zu kriegen.


  

  


  


  


  38. Kapitel


  


  Der Tag war ziemlich turbulent verlaufen. Paula hatte sich als absoluter Glücksfall erwiesen. Souverän übernahm sie die Organisation des gesamten Haushalts. Nachdem Lili die reiskorngroßen Mikrochips der Mädchen entfernt hatte, kümmerte Paula sich um Zimmer für die erschöpften Frauen. Endlich lagen alle in ihren Betten und es wurde still im Haus.


  Thunder lag wach auf seinem Bett und starrte an die Decke.


  Er konnte Lilis Anwesenheit regelrecht spüren. Sie lag in ihrem Zimmer nebenan und er glaubte, sie atmen zu hören. Was wahrscheinlich Quatsch war, aber er hatte sowieso immer mehr das Gefühl, verrückt zu werden.


  Nachdem er die Trümmer der Möbelstücke, die er kaputt geschlagen hatte, in die Ecke geräumt hatte, kam er sich wie ein Idiot vor.


  Er wusste einfach nicht, wie er damit umgehen sollte, dass diese Frau, nach der er sich verzehrte, ihn offensichtlich verabscheute. Einen winzigen Augenblick lang wünschte er sich, sie hätte ihn sterben lassen.


  Lili wälzte sich von einer Seite auf die andere, um schließlich frustriert aus dem Bett zu springen.


  Sie musste es riskieren. Thunder lag im Zimmer neben ihr und eine unheimlich Macht zog sie dort hin. Leise verließ sie ihr Zimmer und blieb vor seiner Tür stehen. Die Hand auf der Klinke verließ sie der Mut und sie wollte sich umdrehen, um wieder zurück in ihr Zimmer zu gehen.


  In diesem Moment ging die Tür auf und der riesige schwarze Krieger starrte sie an. So gefährlich er aussah, Lilis Herz hämmerte gegen ihre Brust, doch es war das Verlangen nach ihm, das ihren Mund trocken werden ließ, und nicht Angst.


  Beide sagten eine Weile kein Wort, sahen sich nur an und atmeten laut.


  Schließlich durchbrach Lili die Starre, die ihren Körper erfasst hatte. Sie legte ihre Hand auf seine nackte unbehaarte Brust. Ganz zart und federleicht war die Berührung, doch Thunder glaubte zu verbrennen.


  Er fühlte sich wunderbar an. Seine dunkle Haut war warm und weich, die Muskeln darunter fest und ausgeprägt. Sie konnte seinen Herzschlag spüren. Langsam ließ sie ihre Hand nach oben gleiten, fuhr über seine Schulter und seinen Oberarm entlang, bis sie seine Hand berührte. Ihre Finger glitten ineinander und hielten sich gegenseitig fest.


  Lange Zeit wagte keiner der beiden etwas zu sagen.


  Sie standen nur da, hielten sich aneinander fest und versuchten ihren Herzschlag zu kontrollieren.


  Thunder nahm den Vanilleduft wahr und gerade jetzt war er froh darum, eine leichte Trainingshose zu tragen.


  Sein Geschlecht war hart und schmerzte. Lilis Berührung hatte sofort diese Reaktion hervor gerufen.


  Er biss sich auf die Zunge, um nicht zu fluchen und fragte sich, was es zu bedeuten hatte, dass sie mitten in der Nacht vor seinem Zimmer aufgetaucht war.


  Vorsichtig machte er einen Schritt zurück ohne ihre Hand loszulassen.


  Sie folgte ihm, ohne die Augen von ihm abzuwenden.


  Schritt für Schritt gingen beide in Thunders Zimmer und Lili zog die Tür hinter sich zu. Dann waren sie wirklich alleine, niemand der zufällig vorbei kam, konnte sehen oder auch nur ahnen, was jetzt hier passierte.


  Sie war so klein und zart, er hatte Angst sie zu berühren, weil er fürchtete, ihr weh zu tun.


  »Lili«. Seine Stimme war nur ein heißeres Flüstern.


  Sie sah ihn an und hob fragend die Augenbrauen.


  Er hatte einen Kloß im Hals und musste sich räuspern. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber ich fühle mich, als hätte ich einen Magneten im Bauch, der mich zu dir zieht.«


  Thunder wartete, wie sie seine Worte aufnehmen würde, aber Lili sagte nichts, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre weichen Lippen auf seinen Mund.


  Jetzt konnte er nicht mehr an sich halten. Er zog sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die beiden den Atem raubte. Er drängte mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen. Als sie ihm willig Einlass gewährte, schmeckte er ihren süßen Atem und verlor sich in ihrem warmen weichen Mund. Dann hob er sie mit einer Leichtigkeit hoch und trug sie zu seinem Bett. Ganz sanft legte er sich, ohne sie los zu lassen, mit ihr darauf.


  Sie trug ein schlichtes weißes T-Shirt und eine dünne weite Yogahose.


  Sie bebte, als er seine Hände auf ihren Bauch legte, der Kontrast seiner dunklen Haut zu dem weißen Baumwollstoff war wie Milch und Schokolade.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn näher, um ihn erneut zu küssen.


  Ihre Hände streichelten seinen muskulösen Nacken und ihre Zunge fuhr die Konturen seiner Lippen nach. Sie versanken erneut in einem leidenschaftlichen Kuss.


  In ihrem Inneren verschlang sich das Band, das geknüpft wurde, als Lili ihm ihren Atem gegeben hatte, zu einem wunderbar strahlenden Geflecht. Es glitzerte und leuchtete in allen Farben des Regenbogens.


  Sie spürten es beide. Von diesem magischen Augenblick an schlugen ihre Herzen im gleichen Takt, atmeten sie im gleichen Rhythmus und verschmolzen miteinander.


  Thunder schnappte nach Luft. »Was passiert hier mit uns Lili? Spürst du das auch, dieses Ziehen und Zerren, wenn du nicht in meiner Nähe bist?«


  Lili setzte sich auf und sah ihn mit ihren wunderbaren Mandelaugen an.


  »Dann spürst du es also auch?«


  Er war verwirrt. »Ja, ich …, es macht mir Angst. Ich dachte, du verabscheust mich, aber diese Wärme, die ich spüre, wenn du bei mir bist, was hat das zu bedeuten?«


  Sie setzte sich auf, zog die Knie an und begann ihm von der Geschichte des Liebesbandes zu erzählen. Schon als Kind hatte sie atemlos gelauscht, wenn sie die Erwachsenen darüber reden hörte. Sie kannte niemanden, der durch ein solches Band mit seinem Partner verbunden war. So hatte sie immer geglaubt, es wäre nur ein Märchen.


  Sie stammte aus einem uralten Geschlecht von Heilerinnen, ihre geliebte Großmutter, sowie ihre Mutter hatten nie ihren Gegenpart gefunden.


  Lili erklärte Thunder, dass das Band einmal geknüpft, für die Ewigkeit war. Nur der Tod konnte es durchtrennen. Es passierte selten, dass man den Menschen in seinem Leben fand, mit dem man so verbunden war. Selbst wenn man sich nach Kräften dagegen wehrte, das Band der Liebenden hielt einen fest.


  Man spürte seinen Partner immer, je näher er war, desto intensiver. Aber auch große Entfernung konnte der Verbundenheit nichts anhaben.


  Sie hatte leise gesprochen, während sie erzählte, und hatte ihre Hände nicht von ihm genommen.


  Sie musste ihn jetzt, wo er es wusste, immer wieder berühren, es war wichtig für sie beide und so notwendig geworden wie atmen.


  Thunder hielt sie in seinen Armen und hörte ihr verwundert zu.


  Er hatte noch nie von so einem Phänomen gehört, aber jetzt, da er wusste, dass sie genauso fühlte, hatte er plötzlich keine Angst mehr.


  Er fühlte sich mit einem Mal vollständig. Als hätte bisher nur die Hälfte von ihm existiert und mit Lili war er komplett geworden.


  Tiefer Frieden erfüllte ihn, er drückte sie zärtlich an sich und küsste ihr Haar.


  Sie lächelte und hob ihre Hand um sein Gesicht zu berühren. Sanft strich sie über die schrecklichen Narben, die ihn schon sein halbes Leben begleiteten.


  »Ich habe nie zu hoffen gewagt, eines Tages meinem Auserwählten zu begegnen, aber jetzt haben wir uns gefunden. Unsere Schicksale sind von nun an untrennbar miteinander verbunden. Macht es dir immer noch Angst?« Fragend sah sie ihn an.


  Thunder lächelte.


  »Nein, jetzt habe ich keine Angst mehr. Du bist mein und ich bin dein.«


  Ihre Lippen fanden sich und beide versanken in einem zärtlichen Kuss. Die Welt um sie herum stand still, während sie sich zärtlich berührten.


  Lili schmiegte sich an ihn und sein Körper reagierte auf die warme weiche Nähe. Der Duft ihrer Haut machte ihn hart. Es war, als hätte er sein Leben lang nach ihr gesucht.


  Seine Hand fuhr über ihren Rücken hinab zu ihrem Po. Dort verweilte sie nicht lange, fuhr wieder hinauf und berührte ihre kleinen festen Brüste. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich durch das dünne Shirt ab, und als er mit dem Daumen sanft darüber rieb, seufzte sie.


  Sie drängte sich näher, so dass ihr Becken gegen seine harte Männlichkeit drückte.


  Er glaubte jetzt schon zu explodieren, so intensiv war die Berührung ihrer Körper. Thunder hatte das Gefühl, als würde sich ihr Duft verstärken. Erneut nahm sein Mund den ihren in Besitz. Fand seine Hand ihre Brust und umfasste sie.


  Lilis Finger fuhren den Bund seiner Trainingshose entlang und berührten die Spitze seines Geschlechts. Selbst durch den Stoff hindurch glaubte er, zu brennen.


  Als er ihre Nippel umkreiste, stöhnte sie erneut auf. Er beugte sich hinunter und rieb mit den Zähnen darüber. Es trennte ihn nur ein dünnes Stück Baumwollstoff von ihrer nackten Brust.


  Er wollte ihre Haut spüren, darüber reiben, lecken und daran saugen.


  Langsam schob er ihr Shirt nach oben, um mit seinen Fingern erneut ihre bloße Haut zu berühren.


  Ein tiefes Knurren entwich ihm, als er die Spitze berührte, die sich vor Erregung fester zusammenzog.


  Sie wand sich und stöhnte leise. Die Hitze schoss direkt in ihren Schoß und ihre Hand fand seinen Schaft. Als sie darüber rieb, drängte er sich ihr entgegen.


  Er war riesig und das machte ihr ein wenig Angst. Sie sollte ihm sagen, dass sie noch unberührt war.


  Zwar sehnte Lili sich nach der Vereinigung mit ihrem Auserwählten, aber sie wusste nicht, wie er darauf reagieren würde, wenn er merkte, dass sie noch Jungfrau war.


  Sie wand sich aus seinen Armen und setzte sich auf. Verständnislos griff er nach ihrem langen schwarzen Haar und wickelte es sich um die Hand.


  Sie wollte es ihm sagen, holte Luft und nahm allen Mut zusammen, als ein grauenhafter Schrei durch das Haus hallte.


  Caio bellte draußen auf dem Flur wie verrückt und Sekunden später hörte man lautes Poltern und im Haus brach Hektik aus.


  

  


  


  


  39. Kapitel


  


  Thunder war mit einem Satz aus dem Bett. Jetzt war er wieder ganz Krieger.


  Irgendetwas Furchtbares musste passiert sein.


  Lili riss erschrocken die Augen auf und folgte Thunder, der in den Gang hinaus trat.


  Storm rannte, gefolgt von Ivy an ihnen vorbei. Diese schrecklichen Laute kamen aus einem der Zimmer, in denen die Frauen aus der Klinik untergebracht waren. Sie klangen zutiefst verzweifelt und es lag großer Schmerz in ihnen.


  Storm riss die Türe auf und Thunder war schon bei ihm. Beide Männer waren auf das Schlimmste gefasst, deshalb blieben sie erstaunt stehen und sahen hilflos auf die beiden Frauen, die ihre Säuglinge in den Armen hielten.


  Lili dränge sich vorbei an den Kriegern und erfasste sofort die Tragik der Situation.


  Die jungen Mütter wiegten ihre Babys hin und her, während sie jetzt verstummt waren. Tränen und unendlicher Schmerz spiegelten sich in ihren Gesichtern.


  Sie kniete sich nieder und versuchte ganz vorsichtig einen der Säuglinge an sich zu nehmen.


  Panisch drückte das Mädchen ihr Kind an sich.


  »Er atmet nicht mehr«, schrill kamen die Worte aus ihrem Mund. »Ich habe ihn gerade noch gestillt und jetzt atmet er plötzlich nicht mehr.«


  Lili sprach beruhigend auf die Frau ein und konnte ihr endlich das Baby aus den Armen nehmen. Ein Blick auf die andere junge Frau sagte ihr, dass auch deren Baby still und kalt war. Die Säuglinge hatten wachsweiße Haut und keiner der beiden kleinen Jungen atmete.


  Thunder trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie hörte in ihrem Kopf seine unausgesprochene Frage. »Kannst du ihnen nicht helfen, wie du mir geholfen hast?«


  Sie schüttelte traurig den Kopf.


  Ivy war ebenfalls eingetreten und versuchte die Frauen zu beruhigen, was schwierig war, denn die jungen Mütter waren total panisch.


  Lili sah Thunder an und verblüfft stellten beide fest, dass die nonverbale Kommunikation zwischen ihnen perfekt funktionierte. Es musste an dem Band der Liebenden liegen.


  Laut sagte sie zu den Menschen im Raum, die alle hilflos aussahen: »Ich kann nichts tun ...«, sie schluckte mühsam und musste ihre Tränen zurückhalten, »... ich spüre keine Aura mehr, die beiden Babys sind tot.« Sie richtete sich auf. »Aber ich möchte sie gerne untersuchen. Ich habe das Gefühl, das alles ist Chan Kos Werk. Irgendetwas hat er mit ihnen gemacht.«


  Cara, die mit Thorn ebenfalls sofort in das Zimmer geeilt war, nahm eines der Mädchen in die Arme. Man konnte den Schmerz in ihren Augen sehen.


  So jung zur Mutterschaft gezwungen, unter unwürdigen Umständen wie Vieh gehalten und jetzt das.


  Es war mehr als ein Mensch ertragen konnte. Es zerriss ihr fast das Herz, als sie das tote Baby aus den Armen der Mutter nahm und es Lili gab.


  Die Augen der jungen Frau waren gebrochen und Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie auf ihre leeren Hände sah.


  Die Männer hatten sich zurückgezogen. Sie waren Krieger, sie konnten mit Gefahr umgehen und töteten, ohne mit der Wimper zu zucken, aber die Verzweiflung dieser Frauen machten sie hilflos.


  Auch Paula war von den lauten Schreien wach geworden. Resolut, wie sie war, hatte sie sich sofort in ihren Morgenmantel gekleidet und kam gerade zur Tür herein.


  Die alte Dame erfasste die Situation sofort und ihre beruhigende, fürsorgliche Art brachte etwas Ruhe in den Raum.


  Thorn, Thunder und Storm überließen den Frauen das Feld und begleiteten Lili hinunter, die die toten Säuglinge trug, als wären sie zerbrechlich -.


  Sie wollte im Krankenzimmer die Babys untersuchen, denn sie hatte bereits einen Verdacht. Als die Frauen angekommen waren, hatte Lili sie einem kurzen Gesundheitscheck unterzogen und konnte feststellen, dass sie bei guter Gesundheit waren.


  Die Entfernung der Ortungschips bei den Frauen war völlig problemlos gewesen und alle hatten aufgeatmet.


  Dennoch hatte sie etwas übersehen. Das hätte ihr nicht passieren dürfen.


  Unten angekommen schaltete sie das Ultraschallgerät ein. Nachdem sie eine dicke Schicht Kontaktgel auf die winzigen Köpfe der Säuglinge aufgetragen hatte, machte sie sich auf die Suche.


  Da. Sie hatte richtig gelegen. Winzig, von der Größe eines Reiskorns, lag etwas eingebettet in deren Gehirnen.


  Lili vermutete, dass Chan Ko die totale Kontrolle haben wollte. Deshalb hatte er seinen Zuchterfolgen Mikrochips einpflanzen lassen, die im Notfall aktiviert werden konnten und die Gehirne der Säuglinge zerstören konnten.


  Fassungslos strich sie über die weiche Babyhaut und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Sie weinte zuerst stumm, dann schluchzte sie und ihr ganzer Körper bebte.


  Die Tür ging auf und Thunder kam herein. Ohne ein Wort zu sagen, trat er zu ihr und nahm sie in seine Arme. Er hatte ihren Schmerz gespürt, als wäre es sein eigener und war sofort zu ihr geeilt.


  Lili lehnte sich gegen ihn und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Eine ganze Weile standen der große schwarze Mann und die zierliche, kleine Asiatin da und hielten sich gegenseitig fest.


  Thunder spürte, dass er ihr Trost spenden konnte. Als sie schließlich ruhiger wurde, strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  Beide gingen Hand in Hand zu den Kriegern ins Wohnzimmer. Dort erzählte Lili von ihrer Entdeckung.


  Man konnte den Zorn in den Augen der Männer sehen. Thorn lief sichtlich aufgewühlt hin und her.


  »Dieses Schwein. Was müssen diese Frauen noch alles ertragen?«


  Er blieb stehen und sein schönes Gesicht war hart geworden, als er die Hände zu Fäusten ballte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte er. »Ich bring ihn um. Dieses sadistische Schwein soll bluten für das, was er getan hat.«


  Als Cara den Raum betrat, entspannte er sich augenblicklich und sah die Frau, die er liebte, zärtlich an.


  Sie trat auf ihn zu und ihre Finger fanden einander. Kurz drückte sie seine Hand und ließ sich von Thorn berichten, was Lili ihnen erzählt hatte.


  »Wir müssen diese Frauen in die Obhut ihrer Familien zurückgeben. Sie brauchen ganz dringend Menschen, die sie auffangen.« An Lili gewandt sprach sie leiser. »Eines der Mädchen befürchtet schwanger zu sein, bei ihr wurde erst kürzlich eine künstliche Befruchtung durchgeführt. Bisher war es noch zu früh für einen Test. Könntest du dich vielleicht um sie kümmern?«


  Lili nickte, berührte Thunder kurz am Arm und machte sich wieder auf den Weg nach oben zu den bedauernswerten Geschöpfen mit ihren gebrochenen Seelen. Und das alles, weil ein Mann Gott spielen wollte.


  Es nahm sie sehr mit, doch jetzt hatte sie einen Seelenpartner, einen Mann, der sie und das Band annahm, sie hielt und stark machte.


  Mit dieser Gewissheit fiel es ihr leichter, die schreckliche Nachricht zu überbringen. Und sie wusste, die Brüder würden nicht eher ruhen, bis Chan Ko für all das Leid, das er verursacht hatte, büßen würde.


  Sie vertraute darauf und wollte dies auch den Frauen sagen. Dass der Kummer und der Schmerz, den sie erleiden mussten, gerächt werden würde.


  Unten machte Storm sich daran, mithilfe der Namen, die er von den Frauen erfahren hatte, ihre Familien ausfindig zu machen.


  Ivy hatte sich zu ihm gesellt und beobachtete, wie er die Tastatur bearbeitete.


  Sie selbst hatte keine Familie mehr. Dennoch gab es Menschen, die ihr wichtig waren und sie wusste, dass sie den Brüdern eine Erklärung schuldete.


  Storm spürte ihre Anwesenheit mehr, als er sie sah und es fühlte sich irgendwie angenehm an, sie in seiner Nähe zu haben.


  Er empfand großen Respekt für diese Frau, denn er hatte gesehen, wie sie gekämpft hatte und sie ging nicht gerade zimperlich mit ihren Gegnern um.


  Sie hatte geduscht und er konnte den zarten Duft ihres Shampoos riechen, vermutlich hatten Cara und Lili ausgeholfen, denn sie trug auch frische Kleidung.


  Er stieß sich vom Schreibtisch ab und rollte den Stuhl ein Stück zurück. Mit verschränkten Armen drehte er sich zu ihr herum.


  »Ok, das sieht gut aus. Ich konnte fünf Familien ausfindig machen, sie leben in der Nähe. Nur eine Familie lebt weiter im Norden.«


  Er sah sie an. »Und wen kann ich für dich finden?«


  Ivy versteifte sich ein kleines bisschen, aber er hatte es gespürt, obwohl sie sofort versuchte ihre Reaktion zu verbergen.


  »Um mich musst du dich nicht sorgen, ich habe keine Familie.«


  Die Bestimmtheit, mit der sie es sagte, ließ ihn neugierig werden, da ihre Miene aber verschlossen wirkte, beschloss er vorerst nicht weiter zu bohren.


  In seinem Kopf jedoch arbeitete es ununterbrochen und er wusste, dass er Ivy nicht so davon kommen lassen würde. Fürs Erste jedoch wollte er Thorn und Rock berichten, wie seine Recherche gelaufen war. Die Nacht war aufgrund des schlimmen Zwischenfalls mit den Babys sehr kurz gewesen. Es dämmerte bereits. Bald würden die Männer sich daran machen, die armen Frauen endlich nach Hause zu bringen.


  Storm verließ das Zimmer, nicht ohne Ivy noch einen fragenden Blick zuzuwerfen. Mit Caio an seiner Seite ging er in die Küche, wo er sich Kaffee einschenkte.


  Paula, die gute Seele, werkelte schon eifrig und bereitete das Frühstück für alle zu.


  Die Familie wird immer größer, dachte er sich und es fühlte sich erstaunlich gut an.

  


  


  


  40. Kapitel


  


  In der Geburtsklinik war die Hölle ausgebrochen. Die Wachmannschaft war jetzt vollständig versammelt und musste vor dem Boss antreten.


  Zwei der Männer waren getötet worden, aber was Chan Ko viel schlimmer traf, war, dass die Babys verschwunden waren. Er hatte sich so viel von den beiden Jungen erhofft und sie waren ein wichtiger Bestandteil seines Zukunftsplanes.


  Das machte ihn rasend. Dass der junge Krieger befreit worden war, war ein weiterer Tiefschlag. Er war genau das, was Chan Ko sich erträumt hatte. Im Geiste hatte er schon viele, viele Kinder mit blondem Schopf herumlaufen sehen, die die Kraft, Anmut und Eleganz ihres Vaters geerbt hatten.


  War er gestern noch euphorisch gewesen, weil er einen von Sterlings Wunderknaben in seinen Händen glaubte, so saß er jetzt mit vor Zorn tiefrotem Gesicht auf einem Sessel im Überwachungsraum der Klinik.


  Dr. Braun stand daneben und wagte kaum sich zu rühren.


  »Ich hoffe für Sie, Dr. Braun, dass die Mikrochips geortet werden konnten.« Chan Kos Stimme klang eisig, und als er seinen Mitarbeiter ansah, verspürte dieser das erste Mal so etwas wie Todesangst.


  Der Chinesen-Boss krallte sich an den Armlehnen seines Sessels fest und sein Gesichtsausdruck warnte die Männer, die um ihn herumstanden. Er war kurz davor zu explodieren und Pedro, der wie immer hinter ihm stand, wusste, dieses Mal würden Köpfe rollen. Chan Ko fackelte nicht lange, wenn er der Meinung war, jemand hätte versagt.


  »Nun Dr. Braun?«


  Der Arzt hatte Mühe seine Stimme zu kontrollieren. Er arbeitete lange genug für Chan Ko, um zu wissen, dass dessen Strafen grausam waren.


  »Die Frauen haben Ortungschips, leider geben sie keine Signale mehr, anscheinend sind sie entfernt und vernichtet worden. Was die Säuglinge betrifft.« Er wand sich regelrecht vor Unbehagen, bevor er weiter sprach. »Wir haben ihnen diese neuen Mikrochips eingesetzt, die ihre Gehirne zerstören, wenn sie die Klinik länger als vier Stunden verlassen.«


  Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und über seinen Rücken krochen eiskalte Schauer, als er in das Gesicht seines Chefs sah.


  Langsam erhob sich der Chinese und eine tödliche Ruhe ging von ihm aus.


  Er stellte sich so nahe zu dem Arzt, dass ihre Nasenspitzen sich berührten.


  Keiner der Menschen im Raum wagte, sich zu bewegen.


  Als er sprach, sprühten feine Speicheltröpfchen auf Dr. Brauns Gesicht. Der Arzt musste würgen.


  »Wollen. Sie. Damit. Sagen. Dass. Die. Babys. Tot. Sind?«


  Dr. Braun wusste, es war sein Todesurteil. Er spürte, wie der Schritt seiner Hose nass und warm wurde. Seine Kehle war trocken und seine Zunge klebte ihm am Gaumen fest. Eigentlich erwartete Chan Ko gar keine Antwort, doch Dr. Braun hatte das Gefühl, noch etwas zu seiner Verteidigung sagen zu müssen. So sehr er sich auch bemühte, die Silben wollten einfach nicht über seine Lippen. Als der Chinese ihm unaufhörlich in die Augen sah, begann er zu hyperventilieren. Schließlich schaltete sein Gehirn ab und ihm wurde schwarz vor Augen. Er sank in sich zusammen und wurde ohnmächtig.


  Das war Chan Ko Antwort genug. Ein Blick zu Pedro und eine Andeutung, die Hand quer über die Kehle gezogen, besiegelten das Schicksal des Arztes.


  Der Mexikaner nickte kaum merklich und packte den Mann unsanft am Kragen. Ein Blick, der keinerlei Mitleid, vielmehr Abscheu zeigte. Pedro schleifte ihn aus dem Zimmer.


  Die Schreie, die danach durch die Gänge hallten, waren schrecklich und brannten sich in die Köpfe der Übrigen ein. Es war die Art von schmerzerfüllten, panischen Hilferufen, die einen aus Träumen schweißgebadet und atemlos aufwachen ließen und immer wieder kehrten.

  


  


  


  41. Kapitel


  


  Die beiden Männer, die am Rande des Naturschutzgebietes in Stellung lagen, sahen sich an.


  Was hatte das zu bedeuten? Ihr Plan hatte vorgesehen, den Bunker zu stürmen und Ivy zu befreien.


  Nach mühsamer tagelanger Suche hatten sie endlich herausgefunden, wohin man sie verschleppt hatte.


  Ian war krank vor Sorge, sie war wie eine Schwester für ihn und er fühlte sich für ihre Entführung verantwortlich. Hätte er besser auf sie aufgepasst, wäre es nie passiert.


  Das Einzige, was ihn tröstete, war, dass Ivy eine ausgezeichnete Soldatin war. Sie konnte mit Waffen jeglicher Art perfekt umgehen und trotz ihrer geringen Körpergröße besaß sie erstaunliche Kraft und Geschicklichkeit.


  Ein Mönch hatte sie in Selbstverteidigung unterrichtet und ihre Körperbeherrschung war außergewöhnlich. Nur deshalb war sie als Soldatin überhaupt ausgebildet worden.


  Er, Ivy und Shadow waren aus der Zukunft geschickt worden, um die geheimnisvollen Krieger zu unterstützen in ihrem Kampf gegen den mächtigen Chan Ko. Der Frauen auf das Übelste ausbeutete und versuchte einen neuen Menschenstamm zu züchten.


  Die Mission war gut gelaufen, bis Ivy von Chan Kos Männern gekidnappt wurde. Das war in ihrem Plan nicht vorgesehen.


  Ian wusste, es gab für ihn und seine Kameraden kein zurück mehr. Es war eine Reise ohne Wiederkehr.


  Shadow, der indianischer Abstammung war, hatte sich als Erster freiwillig gemeldet. Ivy, deren gesamte Familie bei einer Explosion ums Leben kam, zögerte ebenfalls nicht lange.


  Nur Ian war derjenige gewesen, der seine Heimat nicht verlassen wollte.


  Wenn er daran dachte, wurde ihm immer noch das Herz schwer. Er hatte ein Leben gehabt und eine wunderbare Frau. Ivys Schwester. Bald wäre er Vater geworden.


  Die Sehnsucht, die ihn überkam, schnürte ihm die Luft ab und er glaubte zu ersticken.


  Die Gewissheit nie wieder ihr Gesicht zu sehen, ihre Stimme zu hören, ihren Duft einzuatmen. Sie nie wieder berühren zu können, war mehr als er ertragen konnte.


  Er wollte seinen Schmerz hinausschreien und wusste doch, es würde ihm seine geliebte Frau nicht wieder bringen.


  Um seinen Kopf frei zu bekommen, atmete er tief durch, als er spürte, wie Shadow ihm seine Hand beruhigend auf den Rücken legte.


  »Ganz ruhig. Atme tief durch, Kumpel. Ich bin bei dir.«


  Ian spürte, wie ihn Energie durchströmte, die von Shadow ausging. Er nickte.


  Jetzt beobachteten sie, wie der große Boss persönlich die Auffahrt des unterirdischen Bunkers hinauf fuhr und eskortiert von seinen Leibwächtern, in mörderischem Tempo davon fuhr. Hinter der schweren Limousine wirbelte der trockene Wüstensand jede Menge Staub auf.


  Was war passiert? Tags zuvor war er erst in der Klinik gewesen und da hatten Shadow und er noch Ivys Energie spüren können.


  Jetzt nahmen sie nichts mehr davon wahr.


  Shadow und Ian waren ganz auf sich gestellt. Sie kamen von einem Ort, der zwanzig Jahre in der Zukunft lag.


  Nie zuvor war ein Mensch zurück gereist in die Vergangenheit, der Rat, der aus alten weisen Männern bestand, hatte es nicht erlaubt.


  Das Fenster zur Vergangenheit wurde Tag und Nacht bewacht. Man konnte darin Bilder aus der Vergangenheit sehen. Es war allerdings nur dem Rat vorbehalten, in dieses Fenster zu blicken.


  Bis sie eines Tages die mutigen ehrenhaften Krieger darin sahen, die den Kampf gegen das Böse in Gestalt von Chan Ko aufnahmen.


  Der Rat befand, dass es an der Zeit war, die Regel das erste Mal zu brechen.


  Drei Soldaten sollten zurückgeschickt werden, um gemeinsam mit den Kriegern gegen Chan Ko anzukämpfen.


  In ihren Träumen hatten die weisen Männer schlimmes Unglück gesehen, das über die Menschen hereinbrechen würde, wenn dieser Mann nicht aufgehalten wurde.


  In der Prophezeiung hieß es außerdem, dass nur besonders mutige Krieger mit reinem Herzen die Unterdrückung der Frauen und ihre Knechtschaft aufhalten konnten.


  Der Rat wählte zwei Männer und eine Frau für diese Mission.


  Sie waren Teleporter mit außergewöhnlichen Fähigkeiten und sollten Kontakt aufnehmen mit den vier Kriegern.


  Es war eine große Ehre, aber auch ein Opfer, das Tor zurück in ihre vertraute Welt, würde für immer geschlossen bleiben.


  Shadow entstammte einem alten Indianergeschlecht. Er war ein gut gebauter Mann, dessen Haut einen bronzefarbenen Schimmer trug.


  Sein Gesicht war kantig, die Nase lang und gerade. Sein Mund mit den vollen sinnlichen Lippen, war der Grund, weshalb er begehrt war unter den Frauen in der Zukunft.


  Ebenso sein langes blauschwarzes Haar, das er zu einem Zopf geflochten trug, der ihm bis zur Hüfte hinab hing und in dessen Ende eine Adlerfeder eingearbeitet war.


  Doch er hatte ein Gelübde abgelegt. Für alle Zeit wollte er der Fleischeslust entsagen.


  Shadow war ein großer Jäger und verschmolz mit der Natur, wenn er sich darin bewegte. Sein Schutzgeist war der Wolf, genauso geschickt und geschmeidig bewegte er sich auch.


  Ian war derjenige mit schottischen Vorfahren.


  Auch er war mutig, entstammte einem tapferen schottischen Clan, der seit Menschengedenken um seine Unabhängigkeit kämpfte.


  In seiner Welt trug er den traditionellen Kilt, sein rotbraunes schulterlanges Haar war leicht gewellt und er hielt es mit einem Lederband aus der Stirn.


  Er hatte die Liebe seines Lebens verloren und hatte nur noch Ivy, die Schwester seiner Frau, auf die aufzupassen er sich geschworen hatte.


  Dass sie entführt worden war, war ein schwerer Schlag für die Männer.


  Chan Kos Männer hatten sie mit Medikamenten außer Gefecht gesetzt, deshalb konnte Ivy ihre Fähigkeiten zu teleportieren, nicht nutzen.


  Das Einzige, was die Männer ausmachen konnten, war ihre Lebensenergie.


  Sie beschlossen, sich zurückzuziehen und Kontakt mit den vier Kriegern aufzunehmen.


  Die Luft um sie herum begann zu flimmern und wenige Sekunden später waren sie verschwunden.

  


  


  


  42. Kapitel


  


  Im Haus der Brüder hatte Ivy sich in eines der Zimmer zurückgezogen und versuchte verzweifelt Kontakt mit Ian und Shadow aufzunehmen.


  Sie war wütend auf sich selbst. Der blonde Krieger ging ihr nicht aus dem Kopf und verhinderte erfolgreich, dass sie sich konzentrieren konnte.


  Die Geräusche im Haus nahmen zu, überall schlugen Türen und Stimmen wurden lauter, als die Frauen an ihrem Zimmer vorbei gingen.


  Paula hatte zum Frühstück gerufen. Ivy seufzte resigniert und beschloss ebenfalls hinunterzugehen. Sie öffnete die Tür und prallte gegen einen Berg aus Muskeln. Als sie den Kopf hob, blickte sie in dunkelblaue Augen, die ihr das Gefühl gaben, in einen kalten klaren Bergsee einzutauchen.


  »Frühstück ist fertig.«


  Storm blickte grinsend auf Ivy hinab und ihm gefiel die Kampflust in ihren Augen. Sie sprühten und funkelten nur so vor Tatendrang.


  »Gut. Ich bin soweit.« Sie drängte sich an ihm vorbei und nahm geschmeidig die Treppe nach unten.


  Er musste schmunzeln. Freche Frauen fand er sehr anziehend und sie gehörte definitiv dazu.


  Aber nicht nur das, er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ein großes Geheimnis umgab, was sowohl ihre Kampfausbildung, als auch ihre Herkunft betraf.


  Unten hatten sich eine beachtliche Anzahl Menschen um den großen Esstisch versammelt. Die geretteten Frauen, die monatelang schon kein Sonnenlicht gesehen hatten, wirkten alle sehr blass.


  Cara dagegen, die die letzten Jahre fast nur im Freien gelebt hatte, stach mit ihrer Bräune von allen ab.


  Sie setzte sich neben Thorn und die Blicke, die sie sich zuwarfen, sprachen Bände.


  Lili und Thunder saßen ihnen gegenüber. Man konnte Lili ansehen, dass sie die halbe Nacht kein Auge zugetan hatte. Die Sorge um die Frauen und der Tod der Säuglinge hatten ihr sehr zugesetzt. Ihre Berufung war es Menschen zu helfen, doch für die Babys hatte sie nichts mehr tun können.


  Thunder berührte kurz ihren Arm und sie lächelte ihn an.


  Storm, der die beiden beobachtete, war erleichtert. Der große schwarze Riese hatte in ihr eine Seelenpartnerin gefunden und Storm gönnte es ihm von ganzem Herzen.


  Thorn hatte den Frauen erklärt, dass sie heute nach Hause zu ihren Familien konnten.


  Die Stimmung war deshalb ein wenig entspannter. Doch die Trauer um die beiden Säuglinge war noch deutlich zu spüren.


  Paula lief aufgeregt zwischen Esszimmer und Küche hin und her. Ihre Wangen waren gerötet und es schien ihr großen Spaß zu machen für so viele Menschen zu sorgen.


  Ivy biss herzhaft in ihr Brötchen und Storm bereitete es großes Vergnügen, ihr zuzusehen.


  Als sie seinen Blick spürte, leckte sie sich genüsslich die mit Marmelade verschmierten Finger und streckte ihm blitzschnell die Zunge heraus.


  Er grinste und erntete einen fragenden Blick von Thunder.


  Storm war sich sicher, es würde noch spannend werden, Ivy näher kennen zu lernen.


  Als die Männer schließlich zum Aufbruch mahnten, verabschiedeten Cara und Lili sich herzlich von den Frauen und drückten alle zum Abschied.


  Ivy, die in Jeans und Sweatshirt äußerst praktisch gekleidet war, stand neben Storm. Sie wippte aufgeregt auf ihren Fußballen auf und ab.


  »Du kannst uns ruhig sagen, wohin wir dich bringen sollen.« Storm sah sie provozierend an.


  »Ich komme mit.« Lässig hakte sie ihre Daumen in die Taschen ihrer Jeans und sah betont gleichgültig drein. Ihre Miene ließ keine Widerrede zu. Trotzig reckte sie das Kinn.


  Der blonde Krieger lachte laut und nahm sich fest vor, diese Nuss zu knacken. Schließlich hatte er Zeit. Er gab Caio den Befehl, das Haus gut zu bewachen und die Brüder verließen das Anwesen, nachdem alle Frauen in den Fahrzeugen untergebracht waren.


  Er war nicht im Geringsten verwundert, das Ivy zu ihm ins Auto geschlüpft war, und empfand ihre Gegenwart als angenehm.


  Die Wagen der Klinik hatte Rock zusammen mit Thorn noch in der Nacht entsorgt. Was hieß, sie hatten sie in einen weit abgelegenen Stadtteil gefahren und angezündet.


  Ivy musterte Storms Profil.


  Am liebsten hätte sie ihre Hände in seinen Nacken gelegt und mit seinem Haar gespielt. Das Mädchen auf dem Rücksitz sah mit großen Augen zum Fenster hinaus und wirkte so ängstlich, dass Ivy sich umdrehte, um mit ihr zu reden. »Keine Angst, bald bist du bei deiner Familie und in Sicherheit.«


  Die junge Frau nickte, sah aber etwas ungläubig aus, fast so als wäre sie noch nicht bereit, an ihre Rettung zu glauben.


  Ivy fasste nach hinten, streichelte kurz über ihre Hand und bekam ein Lächeln als Dank dafür.


  Storm fuhr schnell. Das gefiel Ivy. Sie hatte keine Angst, denn er lenkte trotz der wahnsinnigen Geschwindigkeit den Mustang sicher über den Highway. Sie fuhren Richtung Norden.


  Der Motor dröhnte und lange Zeit sagte keiner der Drei ein Wort.


  Als sie nach einer Weile den Highway verließen, hellte sich das Gesicht des Mädchens auf. Sie schien die Gegend zu erkennen und Storm merkte an, dass sie bald da wären.


  Ivy war froh, dass sie ohne Zwischenfall ihrem Ziel so nahe gekommen waren. Ihre Gedanken waren bei Ian und Shadow.


  Sie wusste, sie musste Storm und seinen Brüdern bald alles berichten. Doch sie war sich nicht sicher, ob die vier Krieger ihr ohne weiteres Glauben schenken würden.


  Storm spürte, wie angespannt Ivy war, und nahm sich vor, sie auf dem Rückweg nach dem Grund zu fragen. Dieses Mal würde er sich nicht mit frechen Ausreden abspeisen lassen. Doch zuerst mussten sie die junge Frau nach Hause bringen. Das Leiden hatte jetzt ein Ende für sie. Wenn sie wieder sicher im Schoß ihrer Familie war, würden auch die seelischen Wunden heilen, die sie in ihrer Gefangenschaft davongetragen hatte.


  Das Elternhaus der jungen Frau kam in Sicht, es war ein abgelegenes Farmhaus.


  Als der Mustang näher kam, bewegten sich die Gardinen hinter den Fenstern.


  Die Menschen, die dahinter standen, waren sicher argwöhnisch und vorsichtig geworden, nachdem ihre Tochter verschwunden war.


  Als der Wagen hielt, riss das Mädchen die Tür auf und sprang heraus.


  »Mum, Dad«, sie rief laut und lief auf die Eingangstüre zu. Die Tür wurde aufgestoßen, ein Mann und eine Frau starrten fassungslos auf die junge Frau.


  Sie sprang die Stufen hinauf und da lösten sich die beiden aus ihrer Starre. Schluchzend fielen sie sich in die Arme und hielten einander fest.


  Ivy und Storm waren ebenfalls ausgestiegen und sahen aus einiger Entfernung zu. Als sich der Vater des Mädchens aus der Umarmung löste und mit finsterer Mine auf Storm blickte, hielt die Tochter ihn zurück.


  »Nicht Dad, er hat mir nichts getan. Er hat mich gerettet.« Immer noch misstrauisch, aber bemüht ein wenig freundlicher zu sein, ging er auf Storm und Ivy zu.


  Mutter und Tochter hielten sich weiterhin fest umklammert und beobachteten, wie die drei Menschen miteinander sprachen.


  In den Augen des Mannes spiegelte sich ungläubiges Entsetzten wider, als er hörte, welchem Martyrium seine Tochter entkommen war.


  Storm versicherte ihm, dass er alles tun würde, um die Frauen zu rächen.


  Ivy bemerkte, wie er darauf bedacht war, nicht zu viel zu erzählen. Er wollte die Familie, die nun wieder vereint war, nicht in Gefahr bringen.


  Eindringlich redete er auf den Vater ein, Sicherheitsvorkehrungen zu treffen und gab ihm eine Karte


  mit seiner Handynummer. »Sollte Ihnen irgendetwas seltsam vorkommen, scheuen Sie sich nicht mich anzurufen.«


  Ivy und Storm verabschiedeten sich schnell und machten sich auf den Rückweg.


  Der blonde Krieger wandte sich Ivy zu und grinste sie an, als sie den holprigen Weg entlang fuhren, der von der Farm wegführte.


  »Was?«


  »Wirst du mir jetzt erzählen, woher du kommst?«


  Sie fuhr sich durch ihr kurzes Haar und seufzte. »Du wirst es mir doch nicht glauben ...«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Das werde ich entscheiden, wenn du es mir erzählt hast.«


  »Ok. Gut. Mach dich auf eine außergewöhnliche Geschichte gefasst.«


  »Ich habe Zeit«. Entspannt lenkte er den Wagen wieder zurück auf den Highway und lauschte Ivys Stimme.


  Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck keinerlei Reaktion erkennen, als sie ihm erzählte, dass sie aus der Zukunft kam. Erst als sie ihre zwei Begleiter erwähnte, blickte er kurz zu ihr hinüber, um gleich darauf seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße zu lenken.


  Er kramte im Handschuhfach nach einer Zigarette und tat einen tiefen Zug, nachdem er sie angesteckt hatte.


  Ivy war am Ende ihrer Erklärung angekommen und wartete darauf, dass Storm etwas dazu sagte.


  Der Krieger schwieg und das machte sie ziemlich ungeduldig.


  »Ich hab doch gleich gesagt, dass du mir nicht glauben wirst.«


  »Hab ich das gesagt? Dass ich dir nicht glaube?« Storm blieb cool.


  Sie blickte ihn böse an und sah so absolut bezaubernd dabei aus, dass er seinen Blick nur widerwillig von ihr abwenden konnte.


  »Wir werden das mit meinen Brüdern besprechen und du wirst ihnen alles erzählen, was du mir erzählt hast. Dann sehen wir weiter.«


  


  


  


  43. Kapitel


  


  Als Storm den Mustang die Auffahrt hinauf lenkte, kam Caio freudig bellend angerannt, um seinen Herren zu begrüßen.


  Lili, die in der Türe stand, lächelte Storm und Ivy zu.


  »Thunder müsste jeden Augenblick kommen.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust, direkt über ihrem Herzen. »Ich spüre es hier.« Ihre Augen leuchteten und ihre Wangen glühten, als sie das sagte.


  Als Storm Ivy den Vortritt ließ, schmunzelte Lili und zwinkerte dem blonden Krieger zu.


  In diesem Moment fuhr Thunder vor. Er hatte die Limousine genommen, die meist ungenutzt in der Garage stand, da jeder von ihnen sein persönliches Fahrzeug hatte. Thunders Baby, die Hayabusa, war heute stehen geblieben.


  Kaum hatte er den Wagen abgestellt und seine langen Beine aus dem Sitz geschwungen, kam Lili auch schon angelaufen. Er schluckte. In seiner Brust flatterte das Band wie wild umher. Seine Augen saugten ihren Anblick in sich auf, und als er die Arme ausbreitete, sprang sie hoch und schlang ihre Beine um seine Hüften. Er fing sie sicher auf und hielt sie fest an sich gedrückt. Sie war so klein und schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen.


  Er hatte bis jetzt nicht gewusst, wie wunderbar es sich anfühlte, wenn man nach Hause kam und der Mensch, den man liebte, auf einen wartete. Er trug sie mit Leichtigkeit hinein. Sie rieb ihr Gesicht an seinen Hals und sog tief seinen Duft ein. Er roch einfach himmlisch, nach Leder und Mann.


  Im Haus war alles ruhig, es sah aus, als hätten sich alle in ihre Zimmer zurückgezogen.


  Beide sahen sich tief in die Augen und die Glut, die in ihnen loderte, seit sie sich das erste Mal geküsst hatten, wurde erneut entfacht. Thunders Herzschlag hallte in Lilis Brust wider und ihr stockte der Atem.


  Ohne sie loszulassen nahm er den direkten Weg die Treppe hinauf in sein Zimmer.


  Während er mit dem Ellbogen die Türklinke hinunter drückte, fanden sich ihre Lippen zu einem heißen Kuss.


  »Thunder, ich muss dir noch etwas sagen, bevor ...«, Lili stockte und wurde ein wenig rot.


  Sein Blick schickte kleine Schauer ihren Rücken entlang und sie räusperte sich.


  Er stand mitten im Zimmer. Immer noch hielt er sie und wartete geduldig, bis sie ihre Sprache wieder fand. »Ok. Ich. Du ...«, stotterte sie plötzlich.


  »Raus damit, so schlimm kann es nicht sein.« Sanft drang seine Stimme an ihr Ohr und da sprudelte es aus ihr heraus. »Du bist der erste Mann in meinem Leben, ich bin noch Jungfrau.«


  Sie war ein wenig rot geworden und er fand, dass sie absolut bezaubernd aussah, so verlegen, wie sie war. Er legte sie sanft auf das Bett und ließ sich neben ihr nieder. Den Kopf auf eine Hand gestützt sah er sie an. »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast ... und es ist mir eine Ehre.«


  Er zeichnete mit der freien Hand die feinen Konturen ihres Gesichtes nach. Sie war einfach atemberaubend schön und er verehrte sie bereits jetzt wie eine Göttin.


  »Wir nehmen uns alle Zeit der Welt. Es muss nicht sofort sein, ich spüre dich hier in meinem Herzen und das ist mehr, als ich mir je erträumt habe. Auch wenn mein Körper auf dich reagiert.« Sein Blick wanderte nach unten, wo sich sein Geschlecht deutlich unter der schwarzen Lederhose wölbte.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre kleinen Hände und ihre Stimme klang heiser. »Ich will es. Jetzt. Hier.«


  Aufstöhnend nahm er ihren Mund in Besitz und sie ergab sich ihm. Ihre Hände wanderten über seinen Oberkörper. Als sie unter sein Shirt fasste und seine nackte Haut spürte, konnte sie ein Stöhnen nicht unterdrücken. Ihr Unterleib rieb an seinem und Thunder warf sie mit einem Ruck herum und zog sie auf sich.


  Lili sah auf ihn hinab und konnte sich nicht sattsehen. Ihre Hände schoben sein T-Shirt hoch und fuhren über seine harte Brust. Sie spielte mit den kleinen Ringen, die seine Brustwarzen schmückten. Das wilde, feurige Glühen in seinen Augen weckte ein Verlangen in ihr, wie sie es noch nie empfunden hatte. Seine Haut fühlte sich wie Samt unter ihren Händen an und er verströmte einen aphrodisierenden Duft, der ihr fast die Sinne raubte. Als sie über seine Nippel rieb, sog er scharf die Luft ein und bäumte sich auf.


  Sie sah so verdammt sexy aus, so unschuldig, wie sie auf ihm saß. Er umfasste ihre kleinen festen Brüste und fuhr mit den Daumen über die harten Spitzen. Lili warf den Kopf in den Nacken und stöhnte.


  Sie wollte ihn nackt spüren. Verflogen war die Angst, die sie vorhin noch gespürt hatte und ihre Selbstsicherheit wurde größer. Sie streckte sich und zog sich mit einem Ruck ihr Oberteil über den Kopf. Thunder schluckte. Ihre Brustwarzen waren steif und reckten sich ihm frech entgegen. Er wollte sie berühren und schmecken. Er setzte sich auf, fuhr mit seiner Zunge darüber und blies dann darauf. Die kalte Luft auf den feuchten Knospen ließ sie erschaudern. Sie drängte sich an ihn und stieß heißere Laute aus. Seine Lippen strichen über die steifen kleinen Spitzen, und als er mit seinen Händen ihre Taille umfasste, rieb sie ihren Unterleib an seinem.


  Sein Schaft war hart und heiß. Sie spürte ihn intensiv durch ihre leichte Yogahose hindurch. Ein kleiner spitzer Schrei entfuhr ihr, als Thunder begann, fester an ihren Nippeln zu saugen.


  Noch nie zuvor hatte sie etwas Derartiges empfunden. Sie wollte mehr von ihm spüren.


  Der starke Krieger hielt sie fest und schwang sich mit ihr herum, so dass sie unter ihm lag.


  Um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, stützte er sich mit seinen Händen neben ihrem Kopf ab.


  Lili schloss die Augen und zwang sich ruhig zu atmen.


  Das Herz hämmerte in ihrer Brust und die Reizüberflutung überwältigte sie schlichtweg. Thunder war überall, seine nackte Brust, sein drängender Unterleib. Sein herber männlicher Duft hüllte sie ein und sie fühlte sich, als stünde sie unter Drogen.


  Seine vollen sinnlichen Lippen wanderten erneut von ihrem schlanken Hals zu ihren Brüsten, dabei nahm er tief ihren ureigenen Duft in sich auf. Schließlich küsste er sich einen Weg nach unten, ganz langsam und gemächlich, in Richtung ihres Bauchnabel. Lili stockte der Atem, als Thunders Kopf immer weiter wanderte und er mit seinen Zähnen an ihrer Sporthose zupfte.


  Er ging zwischen ihren Schenkeln auf die Knie und sah sie fragend an. Als Antwort hob sie ihre Hüften an. Er kam ihrer Aufforderung nach.


  Ganz langsam zog er Hose und Slip und somit die letzten, störenden Kleidungsstücke von ihrem Körper.


  Dann lag sie völlig nackt vor ihm. Eine Weile sah er sie einfach an und saugte diesen unglaublichen Anblick in sich auf. Sie war einfach göttlich.


  Sein Schwanz pochte. Er trug immer noch seine Lederhose und sein Geschlecht verlangte schmerzhaft nach mehr Aufmerksamkeit.


  Lili wand sich unter seinen glühenden Blicken und spürte ihr Blut wie Feuer durch ihre Venen fließen. Hitze entflammte ihrem Schoß und ein bisher noch nie empfundenes Sehnen breitete sich in ihrer Mitte aus. Sie war feucht und bereit. Sie wollte nichts mehr, als diesen Mann in sich spüren.


  Ihre Hände knöpften mit einer Sicherheit, die sie nicht wirklich empfand, seine Hose auf. Er half ihr. Erhob sich um sich aus der Hose zu schälen, dann zog er sich sein Shirt über den Kopf.


  Als er nackt vor ihr stand, sein Geschlecht hoch aufgerichtet vor ihr, stöhnte sie laut auf.


  Thunder hatte Angst ihr weh zu tun, er war so groß und schwer, sie so zart und klein.


  Doch sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen und lockte ihn heiser. »Mach mich zu deiner Frau ...« Sie streckte flehend die Hände nach ihm aus.


  Aber er wollte sich beherrschen, wollte, dass sie ganz bereit war, wollte, dass es für sie wunderschön und besonders war. Er konnte ihre Erregung riechen und das war mehr, als er ertragen konnte.


  Als er sanft ihre Schenkel entlang fuhr und schließlich ihre Scham berührte, bog sie sich ihm entgegen.


  Er spürte wie heiß und feucht sie war, und drang sanft mit einem Finger in sie ein. Lili riss die Augen auf, ihre Pupillen weiteten sich und ihr Unterleib zuckte. So eng. Er wollte sie ein wenig dehnen. Sein Finger glitt langsam wieder heraus, umkreiste die geschwollenen Schamlippen. Als er zwei Finger in ihre verlockende heiße Spalte schob, ging ihr Atem stoßweise und ihr Körper bebte.


  »Komm zu mir.« Sie streckte die Hände aus und flehte ihn an.


  Thunder biss die Zähne zusammen, als sie seine Lenden berührte. Er rang mit dem Tier in sich, dass sie wild und hart nehmen wollte. Doch er durfte sie nicht verängstigen, musste sanft mit ihr sein. Es war das erste Mal für sie und er wollte Lili Lust bereiten, ihrem Körper huldigen und den Tanz der Liebe mit ihr tanzen.


  Ihre Blicke verschmolzen miteinander, als ihre Lippen erneut aufeinandertrafen.


  Thunder legte sich auf den Rücken und hob Lili auf sich.


  »Ganz langsam. Setz dich auf mich, ganz vorsichtig, Stück für Stück. Wir haben Zeit Lili. Wenn ich dir weh tue, sag einfach Stopp.«


  Sie nickte, aber er war sich nicht sicher, ob sie den Sinn seiner Worte verstanden hatte.


  Er hielt sie an den Hüften, und als er merkte, dass sie bereit war, führte er seinen Schaft an ihre feuchte süße Mitte. Sie ließ sich ein Stück herab sinken und als ihre weiche zarte Öffnung die Spitze seines Schwanzes umschloss, knurrte er. Es kostete ihn alles. So viel Beherrschung aufzubringen, um sein Becken unter Kontrolle zu halten, war Folter.


  Lili hielt inne und atmete laut. Thunders Hand glitt an die kleine geschwollene Knospe ihres Geschlechts, rieb zart darüber und verteilte den Saft ihrer Erregung darauf.


  Sie riss die Augen auf. Sie hatte nicht gewusst, dass es solche Empfindungen gab.


  »Entspann dich, genieße es und denk nicht darüber nach. Wenn du soweit bist, lass dich einfach fallen. Nichts muss schnell gehen. Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Lili nickte, warf den Kopf in den Nacken und schloss genießerisch die Augen.


  Thunder rieb ihre Mitte und hatte Mühe nicht zu explodieren. Zähne zusammenbeißen, ermahnte er sich selbst im Stillen. Langsam begann er, sich zu bewegen. Sie drängte sich seiner Hand entgegen und mit kreisenden Bewegungen nahm sie ihn ein kleines Stückchen tiefer in sich auf. Er spürte Widerstand. Jetzt galt es, besonders feinfühlig zu sein. Lilis Blicke glitten über ihn hinweg, als sie sich schneller bewegte. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Haut fühlte sich heiß an. Er rieb schneller über ihre Klitoris, die stark geschwollen war. Lili wimmerte vor Lust und fühlte sich, als stünde sie am Rande einer Klippe. Immer weiter trieb er sie, immer höher. Sein Schwanz zuckte, als ihre Muskeln sich um ihn zusammenzogen. Sie spürte jeden Millimeter, den er weiter in sie eindrang. Dann, als sie glaubte, es nicht mehr länger aushalten zu können, ließ sie sich fallen und er glitt voll und ganz in sie. Sie schnappte nach Luft. Ein kurzer Schmerz durchfuhr ihren Unterleib. Doch seine Hand, die immer noch an ihrer Knospe war, rieb sanft weiter, so dass sie nicht aufhören konnte, sich ihm entgegen zu drängen. Sanft hob er sein Becken und schaukelte sie geradewegs zu einem Höhepunkt, der sie aufschreien und nach Atem ringen ließ.


  Schweiß glänzte zwischen ihren Brüsten, als sie auf ihm ritt und dann konnte Thunder sich nicht mehr zurückhalten. Hart schob er sich immer wieder in sie hinein, bis sein Geschlecht, das von ihrer engen, zuckenden Weiblichkeit umschlossen wurde, sich pulsierend in ihr ergoss.


  Er rief laut ihren Namen und ihre Blicke fanden sich, während ihre Körper ganz und gar verschmolzen.


  Sie hielten sich eng umschlungen, Lili saß noch immer auf ihm und versuchte zu Atem zu kommen.


  Er zog sie näher an sich und sie legte ihren Kopf an seine Brust. Jetzt war sie sein, er hatte sie zur Frau genommen. Lange lagen sie da und das Band der Liebenden verknüpfte sich noch fester und stabiler, unzertrennbar, bis in den Tod.


  

  


  


  


  44. Kapitel


  


  Die vier Krieger hatten sich im Kaminzimmer versammelt.


  Rock hatte eine Besprechung einberufen.


  »Wir müssen diesen Chinesen aufhalten. Chan Ko ist eine Gefahr für uns alle. Ihr habt gesehen, was er mit den Frauen gemacht hat und ich glaube nicht, dass ihn dieser Rückschlag aufhält.«


  Der große Mann mit den Tätowierungen im Gesicht schaute seine Brüder mit grimmigem Gesichtsausdruck an.


  Thorn nickte zustimmend. »Damit könntest du recht haben. Ein Mann wie Chan Ko steckt nicht zurück, er rüstet auf und spielt nur noch grausamere Spielchen.«


  »Blondie, du warst drin in seiner kranken Klinik, was können wir tun, um ihm richtig weh zu tun?«


  Storm verzog das Gesicht, als er daran dachte, dass er eigentlich als Zuchthengst gehalten werden sollte. »Ich glaube, wir sollten sein Lebenswerk zerstören. Es sind keine Frauen mehr dort, und wenn wir den Bunker in die Luft sprengen, tun wir ihm richtig weh.«


  »Das sollten wir tun«, Thorn kraulte Caio hinter den Ohren, der aufmerksam dem Gespräch lauschte, »ich sehe immer noch diese Frauen vor mir. Und als ich Sally mit ihrem toten Baby im Arm zu ihren Eltern gebracht habe, da wusste ich, wir müssen ihn aufhalten.«


  Nachdenklich fuhr er fort, »diese Mädchen wurden gezwungen Kinder auszutragen, die sie nicht gewollt haben, und dennoch, sie haben sie vom ersten Moment an geliebt. Ich habe gesehen, wie sie ihren Sohn gehalten hat.« Er schüttelte den Kopf, um die Bilder los zu werden, die sich in sein Gehirn eingebrannt hatten. »Wenn ich daran denke, was er Cara antun wollte und Lili ...«


  Thunder sah seinen Freund an, als dieser den Namen seiner Frau nannte. Seine Augen verdunkelten sich, so dass sie fast schwarz wurden. Er spürte das Band der Liebenden noch intensiver, jetzt, nachdem sie beide es angenommen, akzeptiert und es mit ihrer Vereinigung bestärkt hatten. Er würde sie mit seinem Leben beschützen. Lili gehörte jetzt zu ihm. Er knurrte leise. »Dafür wird er sterben.«


  Rock blickte einem nach dem anderen ins Gesicht.


  »Wir sind uns also einig. Die Klinik muss vernichtet werden und ...«, er ballte die Hände zu Fäusten und die verschlungenen Muster in seiner rechten Gesichtshälfte schienen noch intensiver hervorzutreten, »... Chan Ko mit ihr. Storm. Du bereitest das Material vor. Es sollte alles da sein, was wir benötigen.« An Thunder und Thorn gewandt fuhr er fort, »wir drei sehen uns den Grundriss noch einmal an. Verdammt soll er sein. Er soll vor den Trümmern seines Lebenswerkes stehen und dann schnappen wir ihn.«


  Die Gesichter der vier Männer strahlten Entschlossenheit aus. Nichts würde sie aufhalten, all die Frauen würden gerächt werden.


  Storm war schon auf dem Weg zur Waffenkammer, als er sich noch einmal umdrehte.


  »Ivy hat mir etwas sehr Interessantes erzählt. Ihr solltet es erfahren. Bevor wir losschlagen, müssen wir darüber reden. Es könnte sehr nützlich für uns sein.«


  Rocks Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Diese Ivy kämpft wie eine Soldatin und ist sehr mutig. Wenn es irgendetwas gibt, womit sie uns helfen kann, muss sie es uns sagen.«


  Storm nickte. »Ich werde sie holen, aber macht euch auf eine abenteuerliche Geschichte gefasst«, grinsend verließ er das Zimmer. Zurück blieben seine Brüder, die sich fragend ansahen.


  Er durchkämmte das Haus auf der Suche nach Ivy. Cara und Lili hatten sie nicht gesehen und in keinem der Zimmer im oberen Stockwerk war sie zu finden.


  Ein leichtes Gefühl der Panik keimte in ihm auf. Wo zum Teufel war diese Frau?


  Er durchquerte die Eingangshalle und wollte schon draußen nach ihr suchen, als ihm Paula begegnete. Die gute Seele des Hauses, von dem Moment an, als Rock sie ins Haus geholt hatte.


  »Wen suchst du denn, mein Junge?« Ihr freundliches Gesicht lächelte ihn so herzlich an, das er über dieses Junge hinweg sah.


  »Paula hast du vielleicht Ivy gesehen? Diese kleine schwarzhaarige freche ...«, er deutete mit seiner Hand eine Größe in etwa seiner Brusthöhe an.


  Paula lachte gerade heraus »Oh je, lass sie das mal nicht hören. Aber ja, sicher, ich weiß, wo sie ist. Sie wollte in den Fitnessraum.«


  Storm hatte sich schon umgedreht und war auf dem Weg in die Folterkammer.


  Sie bemerkte gar nicht, dass er in der Tür stand und ihr zusah, wie sie unter ohrenbetäubender Musik Gewichte stemmte. Der Schweiß lief ihr über das Gesicht und in den Ausschnitt ihres Tank Tops.


  Lässig, mit verschränkten Armen an den Türrahmen gelehnt, beobachtete er sie eine Weile.


  Sie war körperlich ziemlich fit, trotz ihrer sehr fraulichen Figur, schien sie sportlich und muskulös. Storm mochte es, wenn Frauen einen Arsch in der Hose hatten. Mit Hungerhaken konnte er nichts anfangen. Anerkennend glitt sein Blick über ihren Busen, dessen Ansatz frech aus ihrem knappen Shirt blitzte. Als sie aufsah und ihre Blicke sich trafen, schämte er sich fast ein wenig, weil er sie so ungeniert angestarrt hatte.


  Ivy wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn und sah ihn herausfordernd an.


  »Na, Lust auf einen kleinen Kampf?« Ihre Augen blitzten vergnügt und Storm konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er hätte sogar große Lust auf eine Trainingseinheit mit dieser Frau, aber er besann sich darauf, dass seine Brüder auf eine Erklärung warteten. Er sagte ihr, dass die Brüder ihre Geschichte hören wollten, und machte sich auf den Weg nach oben.


  Ivy wollte nachkommen.


  Der Gedanke daran, dass sie gerade unter der Dusche stand, ließ heiße Bilder vor seinem inneren Auge entstehen.


  Energisch schüttelte er den Kopf und konzentrierte sich auf die wichtige Aufgabe, die er vor sich hatte.


  Die Waffenkammer war wirklich gut bestückt, mit allem, was das Kriegerherz begehrte. Jeder der Männer hatte so sein Spezialgebiet. Storm war das Computergenie, das bedeutete auch, dass er sich mit Sprengsätzen außerordentlich gut auskannte. Wenn jemand in der Lage war, diese Klinik in Trümmer zu legen, dann war es Storm. Er würde sich sehr bald dahin zurückziehen und eine geniale Bombe basteln, die Chan Kos Traum wie eine Seifenblase platzen ließ.


  Die junge Soldatin war in weniger als fünfzehn Minuten geduscht, ihr kurzes Haar stand in alle Richtungen ab, als sie das Kaminzimmer betrat.


  Acht Augenpaare richteten sich auf sie. Trotz ihrer geringen Körpergröße war sie mit einem großen Selbstbewusstsein ausgestattet. Sie war in ihrer Welt eine Kriegerin, die sich immer unter Männern behaupten musste. Deshalb hatte sie kein Problem damit, in einem mit Testosteron überfüllten Raum zu sein.


  »Storm sagte, du hättest uns etwas zu erzählen, das uns eventuell überraschen wird.« Rock setzte sich auf und sah ihr direkt ins Gesicht.


  Ivy nickte. »Ich habe euch sogar eine Menge zu erzählen«.


  »Na dann leg los, wir sind schon sehr gespannt.« Thorn war aufgestanden, um sich einen Drink einzugießen.


  Nachdem Ivy ihnen die Geschichte ihrer Herkunft erzählt hatte, holte sich auch Thunder einen Drink.


  Storm musste ihm zugutehalten, dass er derjenige war, der das am wenigsten ungläubige Gesicht machte. Er und Thunder sahen sich an und der schwarze Riese zuckte mit den Schultern.


  »Seit ich Lili kenne, überrascht mich gar nichts mehr«, sagte er leise zu Storm.


  Ivy konnte regelrecht sehen, wie es in den Köpfen der Männer arbeitete, aber sie war froh, ihre Geschichte erzählt zu haben.


  Sorgen machte ihr jetzt nur, dass sie noch nichts von Shadow und Ian gehört hatte.


  Lili hatte ihr versichert, dass ihr Körper die Rückstände der Medikamente inzwischen abgebaut hatte, die man ihr in der Klinik verabreicht hatte.


  Sie hatte die Fähigkeit zu teleportieren, doch, solange sie nicht wusste, wo ihre Freunde waren, wusste sie auch nicht wohin.


  »Also, so utopisch es sich auch anhört, aber ich glaube dir.« Rocks violette Augen waren auf Ivy gerichtet. »Und ich würde deine Freunde gerne kennen lernen. Die Frage ist nur, wie können wir sie finden?«


  Ivy nickte ihm zu. »Sie werden euch finden. Das ist ja der Grund, weshalb wir hier sind. Wir sollen euch helfen, die Welt von Chan Ko zu befreien«, sie seufzte, »sie werden hierher finden. Ich bin mir ganz sicher«.


  Storm stand auf und sah seine Brüder an.


  »Jungs, ich verzieh mich mal in die Waffenkammer und mixe für unseren Freund einen Cocktail, der ihm nicht schmecken wird.« Zu Ivy gewandt, sagte er, »vielleicht schaffen deine Freunde es, bis wir so weit sind. Ich hätte nichts gegen Unterstützung«.


  Er zwinkerte ihr zu und verschwand.


  Thunder spürte ein leichtes Flattern in seiner Brust und wusste, bevor er es sah, dass Lili auf dem Weg zu ihm war. Als die Türe aufging, erschien ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.


  Thorn und Rock grinsten sich an, so strahlend hatten sie ihren Kumpel noch nie gesehen. Aber es gefiel ihnen, dass der düstere Thunder jetzt eine andere Seite von sich zeigte.


  Lili spürte in dem Augenblick, als sie Thunder ansah, wie das Band, durch das sie verbunden waren, sich fest und bestimmt um ihr Herz schlang. Und als sie neben ihm stand, leuchtete es in den Farben des Regenbogens und fühlte sich warm und richtig an.


  Sie mussten sich nicht berühren, um einander zu spüren.


  »Paula hat mich gebeten, euch zum Essen zu rufen.«


  Trotz aller Kriegspläne, die es auszuarbeiten galt. Die Männer waren überglücklich, dass Paula jetzt für ihr leibliches Wohl sorgte.


  »Jungs lassen wir unsere gute Paula nicht warten, Raubtierfütterung.«


  Lili musste lachen, als die Männer wie kleine Kinder aufsprangen und sich gegenseitig schubsend in das Esszimmer liefen.


  Als alle um den großen Tisch saßen, fühlte es sich an wie eine große Familie.


  Thorn berührte unter dem Tisch Caras Schenkel und sie lehnte sich kurz an ihn. Die beiden brauchten ebenfalls nicht viele Worte um sich zu verstehen. Thunder und Lili bildeten so sehr eine Einheit, dass es auch alle anderen Anwesenden wahrnehmen konnten.


  Ivy saß zwischen Rock und Storm und schien sich sichtlich wohl zu fühlen in der Gesellschaft der Krieger.


  Und Paula überstrahlte alle, für so viele Menschen sorgen zu können, machte sie glücklich. Die Brüder hauten richtig rein und das erfüllte sie mit Stolz.


  Nach Professor Sterlings Tod war sie in ein tiefes Loch gefallen, doch Rocks Angebot gab ihrem Leben wieder einen Sinn. Hier wurde sie gebraucht.


  Sie hatte schon immer eine Schwäche für die vier Männer, auch wenn sie manchmal rau und ungehobelt wirkten. Paula wusste, sie waren tapfere und loyale Krieger, in ihrer Gesellschaft konnte man sich sicher fühlen. Sie musterte die drei Frauen, die mit am Tisch saßen und ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich auch sicher fühlten.


  Storm schaufelte große Mengen des phantastischen Essens in sich hinein. Mit seinen Gedanken aber war er bei der Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, um die Mission erfolgreich abzuschließen. Nach dem Essen lehnte er sich zurück und zog ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche. Mit Genuss zündete er sich einen Glimmstängel an, indem er mit den Fingern schnippte. Rock holte sich einen Whiskey an der Bar und Ivy stand an der Glasfront des Kaminzimmers und sah in die Dunkelheit hinaus.


  Sie wünschte sich, Kraft ihrer Gedanken Shadow und Ian herholen zu können.


  Aber sie konnte nichts tun, als warten.


  Die beiden Paare entschuldigten sich und verließen das Esszimmer um sich in ihre privaten Räume zu begeben. Es war spät geworden und morgen würde eine schwierige und gefährliche Mission stattfinden.


  Schön, wenn man die Nacht mit jemandem, dem man vertraut und den man liebt, im Arm verbringen kann, dachte Storm, als er Thunder und Lili nachsah.

  


  


  


  45. Kapitel


  


  Lili sah sich in Thunders Zimmer um, die Fototapete mit seiner Maschine darauf passte genauso zu ihm, wie der Rest der Einrichtung. Leder und Edelstahl dominierten. Alles wirkte hart und pur. Wie der Bewohner dieses Raumes.


  Als Thunder aus dem Bad kam, glitt ihr Blick über sein Gesicht.


  Die Narben, die von seiner Stirn über die Augen liefen und sich bis zu seinem Kinn zogen, stießen sie nicht ab. Sie trat zu ihm und berührte sie zart mit ihren Händen.


  Der Krieger stand still und sah sie an, während sie zärtlich die Linien nachfuhr, die von schweren Verletzungen zeugten.


  »Es war ein Messer«, antwortete Thunder auf ihre unausgesprochene Frage, »ich war noch jung und hatte keine Chance mich zu wehren. Sie waren zu fünft und vier hielten mich fest, während der fünfte in meinem Gesicht herumschnitzte.«


  Er sagte es ohne Bitterkeit in seiner Stimme, damit hatte er schon lange abgeschlossen.


  Lili seufzte und schlang die Arme um seine Taille, sie drängte sich an ihn und schmiegte ihre Wange an seine Brust. Sofort zog er sie noch näher und atmete ihren wunderbaren Vanilleduft ein.


  »Ich bin so froh darüber, dass du das Band akzeptiert hast«, murmelte sie leise an seiner Brust. Und dass du mich zur Frau gemacht hast.


  Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er antwortete. »Wie hätte ich das nicht tun sollen«, er schob sie ein wenig von sich weg, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ihre Blicke trafen sich. »Es hat mich so sehr zu dir hingezogen, dass ich manchmal glaubte, mir bleibt die Luft weg.«


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste zärtlich ihren Mund. Lili schloss die Augen und genoss es, seine warmen weichen Lippen zu spüren. Sie fühlte sich geborgen und sicher in Thunders Nähe.


  Seine Zunge glitt über die Konturen ihres Mundes und liebkosten ihre Lippen, während er mit seinen großen Händen ganz zart ihr Gesicht streichelte. Als Lili leise stöhnte, hob er sie hoch und trug sie zum Bett.


  »Ich danke dir, dass du mich zu deiner Frau gemacht hast.« Thunder konnte sie kaum verstehen, als sie weiter sprach. »Ich wusste nicht, dass es so sein wird, so ...«, sie suchte nach Worten, «....so wunderbar.«


  Als er sich mit ihr auf das Bett setzte und sie auf seinem Schoß hielt, schnurrte sie wie ein Kätzchen und küsste seinen Hals. Langsam arbeitete sie sich vor, über seine Brust, weiter nach unten. Ihre Hände zerrten an seinem Shirt und zogen es ihm über den Kopf. Sie liebte es, seinen breiten muskulösen Oberkörper anzusehen und darüber zu streicheln. Seine Haut war glatt und warm, die Muskeln darunter schienen aus Stahl zu sein. Für sie der Innbegriff der Männlichkeit. Sie seufzte leise. Mit ihrer Zunge fuhr sie über seine Brustwarzen und spielte an seinen Piercings, was ihn gequält aufstöhnen ließ.


  »Oh Gott, ich liebe es, wenn du das tust«. Seine Stimme klang heiser.


  Lilis Selbstbewusstsein wuchs. Diesmal wollte sie die Kontrolle übernehmen, sie wollte ihn überall berühren und erforschen. Sie setzte sich rittlings auf ihn und stupste ihn sanft, damit er sich zurücklegte.


  Als ihr Mund seine Wanderung fortfuhr und ihre Zunge eine feuchte Spur zu seinem Bauchnabel hinterließ, holte er tief Luft und wappnete sich für mehr.


  Sie spürte, wie er erbebte, als sie mit ihren Lippen zarte Küsse auf seinen Bauch hauchte, und wurde mutiger. Betont langsam knöpfte sie seine Hose auf und er hob seine Hüften, um ihr zu helfen das störende Kleidungsstück herunter zu ziehen. Er hatte eine gewaltige Erektion. Sie umfasste seinen Schaft mit einer Hand und zog mit ihrer Zunge kleine Kreise um die Spitze.


  Thunder stöhnte und bäumte sich auf, seine Hände krallten sich in das Laken und er musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht sofort zu kommen.


  Wusste sie überhaupt, was sie ihm antat? Ihre Lippen schlossen sich um seine Eichel und saugten leicht daran. Erneut zuckten seine Lenden und er sog scharf die Luft ein.


  »Lili, Liebes, wenn du damit weitermachst, kann ich für nichts garantieren«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Sie lächelte und genoss es, ihn so zu provozieren. Erstaunlich, wie weich und zart die Haut sich an seinem steifen Geschlecht anfühlte. Mit einer Hand fuhr sie rhythmisch daran auf und ab, mit ihrem Mund nahm sie ihn auf und saugte daran.


  Seine Hüften bewegten sich im gleichen Rhythmus mit ihr. Plötzlich packte er sie an der Schulter und schob sie von sich. Sie sah ihn mit geröteten Wangen an und fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte.


  »Das kann kein Mann aushalten. Ich brauche einen Moment.«


  Er setzte sich auf, umarmte sie und schwang sie herum, so dass sie auf dem Rücken lag.


  »Jetzt zeige ich dir, wie sich das für dich anfühlt«, knurrte er leise. Er war ein Raubtier. Ein gefährliches und hochgradig erregtes Raubtier.


  Lili hielt den Atem an, als er mit seinen Händen ihre Schenkel spreizte und seinen Mund auf ihre Mitte presste. Hitze wallte über ihre Brüste und fuhr direkt in ihren Schoß.


  Thunder leckte behutsam über ihre Spalte, die wie eine aufgeblühte Rose vor seinem Gesicht lag. Er sog ihren köstlichen, ureigenen Duft ein und schmeckte ihre Süße.


  Lilis Brustwarzen schmerzten, so hart waren sie. Als hätte sie es laut gesagt, umfassten seine großen Hände ihre Brüste.


  Seine Daumen fuhren über ihre Nippel, während er mit der Zunge unglaubliche Dinge tat.


  Lili spürte ein Kribbeln, das von ihrem Unterleib ausging, die Wirbelsäule entlang kroch und ihren ganzen Körper elektrisierte.


  Sie stieß kleine Schreie aus und drängte sich seinem Mund entgegen.


  Sie nahm seine Zunge in sich auf, und als er die kleine Knospe berührte, die der Mittelpunkt ihres Geschlechts war, rief sie laut seinen Namen. Sie bebte und zitterte, als der Höhepunkt sie mitriss, ihren Körper entflammte und sie mit immer neuen Wellen von Empfindungen überrollte. Erhitzt und atemlos hielt Thunder sie schließlich in den Armen und ihr Herzschlag normalisierte sich langsam.


  Später, nachdem sie sich wieder und wieder zärtlich geliebt hatten, ging Thunder unter die Dusche. Lili kuschelte sich in die Decke und döste ein wenig vor sich hin. Ihr Krieger war ein wunderbarer Liebhaber. Er berührte ihren Körper, als wäre er ein Kunstwerk. Seine schwarzen Hände auf ihrer milchweißen Haut liebkosten sie mal zärtlich, dann wieder fordernder. Er trieb sie zu ungeahnten Höhen und sie wunderte sich über sich selbst, dass sie keinerlei Scham empfand.


  Als er aus dem Bad kam, um die Hüften ein schneeweißes Handtuch geschlungen, schlug sie die Augen auf. Er stand da und betrachtete sie zärtlich. Lili rollte sich zur Seite. Den Kopf auf ihre Hand gestützt, ließ sie ihren Blick über seinen Körper gleiten.


  In ihren Augen war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Seine breiten Schultern, der Brustkorb und seine Oberarme bestanden aus puren Muskeln. Die Ringe in seinen Brustwarzen faszinierten sie und sie passten zu ihm. Er war einfach perfekt, mit seinem knackigen Hintern und den massigen Oberschenkeln. Sie konnte sich einfach nicht sattsehen an ihm.


  Als sie die Hand ausstreckte, kam er näher. Sie wollte ihn berühren, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte.


  Thunder setzte sich zu ihr an die Bettkante.


  »Ich habe ein Leben lang auf dich gewartet und jetzt bist du da.« Seine Stimme war nur ein Flüstern und er lächelte, aber in seinen Augen konnte sie erkennen, wie ernst es ihm war.


  Der große furchterregende Krieger war ihre Bestimmung. Sie spürte das Band in ihrem Inneren und war glücklich.


  Lili schlug die Bettdecke zurück und lud ihn ein, sich neben sie zu legen.


  Er nahm sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust. Wohlig seufzte sie und schmiegte sich an ihn. »Ich liebe dich«, murmelte sie leise, schloss die Augen und schlief ein.


  Thunder lag noch eine Weile wach und genoss es, ihren warmen Körper zu spüren. Tief atmete er den Duft ihrer Haut ein. Mit dem Wissen, dass sie Sein war und ihn komplett machte, schlief er ein.


  

  


  


  


  46. Kapitel


  


  Storm lag mit offenen Augen in seinem Bett. Er ging im Geiste die Möglichkeiten durch, die sie hatten um den Plan – Chan Kos Klinik zu zerstören – in die Tat umzusetzen.


  Sehr wahrscheinlich war, dass das unterirdische Gebäude jetzt noch besser bewacht wurde. Es würde nicht einfach werden, aber verdammt sollten sie sein, wenn es ihnen nicht gelingen würde, dieses Teufelswerk direkt in die Hölle zu schicken.


  Die Bilder der Frauen gingen ihm nicht aus dem Kopf. Die beiden Mädchen, die ihre toten Säuglinge in den Armen hielten und sie mit nach Hause zu ihren Familien nahmen.


  Frustriert drehte er sich von einer Seite zur anderen, um schließlich aufzuspringen. Er stieg rasch in eine seiner heißgeliebten Lederhosen und verließ sein Zimmer.


  Im Erdgeschoss setzte er sich an die Daten, die Sterling vor seinem Tod geschickt hatte, und wühlte sich durch die Unmengen an Informationen.


  Es war ruhig im Haus, alle außer ihm lagen in ihren Betten. Storm schmunzelte, als er an Thunders Zimmer vorbei gegangen war, hatte er leises Stöhnen und zärtliches Stimmengemurmel gehört.


  Gerade, als er auf eine versteckte Datei gestoßen war, kam Caio herein und stupste ihn an. Geistesabwesend strich er dem Hund über den Kopf und öffnete ein neues Fenster auf dem Bildschirm.


  Als er zu begreifen begann, was da vor ihm auf dem Monitor leuchtete, versteifte er sich.


  Eiseskälte kroch ihm den Rücken hinauf und die feinen Haare in seinem Nacken und auf seinen Armen stellten sich auf. Er konnte kaum atmen. Vor seinen Augen begannen die Buchstaben zu tanzen und schienen ihn zu verhöhnen.


  Fassungslos saß er da und die Zeit schien still zu stehen. Bilder aus seiner Vergangenheit wirbelten in seinem Kopf herum. Er sah Elena, seine kleine unschuldige Schwester vor sich, vergewaltigt und zu Tode gequält. Er konnte nicht anders, er brüllte seinen Schmerz hinaus. Caio wich erschrocken zurück, als sein Herr wie von Sinnen mit den Fäusten auf den Tisch hieb und dabei wie ein verwundeter Tiger knurrte und schrie.


  Storms Gesicht war zu einer Maske erstarrt und seine Augen glitzerten gefährlich. Wut, Trauer und unendliche Schmerzen lagen in ihnen.


  Er sprang auf und riss wütend den Bilderrahmen mit dem Foto von der Wand, das ihn mit seinen Brüdern und Sterling zeigte. Er fühlte sich verraten und der Schmerz stach sich ihm wie ein Messer ins Herz.


  Mit voller Wucht knallte er das Bild auf den Boden, wobei das Glas in tausend Scherben zersprang.


  Wie im Nebel hörte er das Schlagen von Türen im oberen Stockwerk und anschließend das Geräusch von schweren Schritten, die die Treppe hinunter kamen.


  Er sah nicht auf, als die Tür geöffnet wurde. Er raste immer noch und trommelte auf den Tisch ein.


  Als sich starke Arme von hinten um ihn legten, und versuchten ihn festzuhalten, spürte er, dass Thunder da war.


  Immer noch tobte ein Hurrikan in ihm, doch die Nähe seines Bruders ließ ihn schließlich ruhiger werden. Unbeirrt hielt Thunder ihn fest und wartete, bis er zu Atem gekommen war. Der schwarze Krieger hatte keine Ahnung, was den sonst so coolen Storm derart aus der Fassung gebracht hatte. Als er das Brüllen hörte, war er sofort aufgesprungen, um nach seinem Freund zu sehen. Es lag eine solche Qual in seinen Schreien, dass Thunder bange wurde.


  Eine halbe Ewigkeit standen sie da.


  »He Blondie, was ist passiert?« Leise sprach Thunder auf ihn ein. Sein Blick schweifte über das Chaos, das Storm verursacht hatte, und blieb an dem Computerbildschirm hängen.


  Storm folgte seinem Blick. Als er endlich sprach, klang seine Stimme rau. »Diese Schweine haben meine Familie abschlachten lassen ...«, er hustete, »... ich habe den Auftrag gefunden. Sterling und Wong hatten auch damit zu tun, zumindest haben sie es gewusst. Alles nur zu dem Zweck, mich für die STS zu gewinnen.«


  Er brach ab und schien plötzlich erschöpft. Thunder konnte kaum glauben, was er da hörte. Sie alle wussten, dass Storm seine Familie durch ein bestialisches Verbrechen verloren hatte. Er war damals in ein tiefes schwarzes Loch gefallen und die STS war für ihn eine Chance gewesen, seine Eltern und seine Schwester zu rächen.


  Thunder wusste nicht, was er sagen sollte, er hielt seinen Kumpel einfach fest und wünschte er könnte daran glauben, dass alles nur ein Traum war.


  Wie viele schmutzige Geheimnisse würden noch ans Licht kommen, jetzt wo Sterling und Wong tot waren? Hing alles mit Chan Ko zusammen oder gab es noch einen größeren mächtigeren Auftraggeber?


  Waren Attribute wie Ehrlichkeit, Loyalität und Freundschaft gar nichts mehr wert? Ging es in dieser scheiß Welt nur um Geld und Macht? Wozu waren Menschen wie der Chinesenboss noch fähig?


  Denn Thunder war sich sicher, dieser Mann kannte keine Skrupel. Sterling und Wong waren nur Marionetten in seinem kranken Spiel.


  Inzwischen waren auch Rock und Thorn herunter gekommen. Sie hatten gehört, was Storm gesagt hatte und standen stumm und fassungslos da.


  Zorn blitzte in Storms Augen auf. »Ich werde dieses Schwein eigenhändig umbringen, er wird sich wünschen nie geboren zu sein, wenn ich ihn erst einmal in den Fingern habe. Ich werde ihn zerquetschen ...«, er brach ab und sah seine Waffenbrüder an.


  »Ihr glaubt mir doch?«


  Die anderen sahen sich an und man konnte erkennen, dass sie sich große Sorgen um Storm machten. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Unheimliches an sich. Als der blonde Krieger den Raum verließ, ließ seine grimmige Miene keinen Zweifel daran, dass er alleine sein wollte.


  Thunder wurde schwer ums Herz. Er wusste am allerbesten, dass sein Bruder schwer an seiner Vergangenheit zu tragen hatte. Niemand kannte Storm besser, um zu wissen, wie grenzenlos sein Hass sein konnte.


  Später saßen Thorn, Rock und Thunder im Kaminzimmer zusammen.


  Die Krieger waren wie vor den Kopf gestoßen und hatten keine Ahnung, wie sie ihrem Bruder helfen sollten. Der Plan, die Klinik zu zerstören, erschien ihnen jetzt noch wichtiger. Sie vertrauten darauf, dass Storm seine Gedanken beisammen hatte, wenn es soweit war.


  Sie brüteten eine Weile über dem Lageplan, den Lili und Cara gefunden hatten, und legten die strategisch günstigsten Punkte für die Sprengladungen fest.


  Thunder war unruhig, er verstand zwar, dass Storm eine Auszeit brauchte und diese grausame Entdeckung erst einmal verdauen musste. Doch Blondie war bekannt für Kurzschlussreaktionen, was ihm große Sorgen machte.


  Rock und Thorn verstanden, dass er vor Sorge krank war, und versuchten ihn ein bisschen zu beruhigen. Rock war aufgestanden und schenkte einen großzügigen Drink ein, den er Thunder reichte. »Hier Kumpel, jetzt komm mal ein bisschen runter, wir machen uns auch Sorgen um Blondie.«


  Er nahm selbst einen Schluck und sah Thorn an, der ihm zustimmte. »Ist eine echt hammerharte Nummer, die da abgelaufen ist. Was haben sie noch alles arrangiert, um uns zu kriegen?«


  Rock hob alarmiert den Kopf und sah Thorn an. »Was glaubst du, steht in dieser Akte Blood, die uns beide betrifft?«


  Der Krieger mit den schwarzen Haaren starrte vor sich hin und sagte leise: »Ich habe keine Ahnung, aber mein Gefühl sagt mir, dass in diesen Unterlagen für jeden von uns noch eine Überraschung vergraben ist.«


  

  


  


  


  47. Kapitel


  


  Storm stand in seinem Zimmer vor dem großen Fenster. Er konnte von hier aus einen großen Teil des Anwesens sehen, das sein Zuhause geworden war.


  Die Männer, mit denen er hier lebte, waren seine Familie und er liebte sie wie Brüder.


  Und doch hatte er nie, auch nur einen Tag lang, seine richtige Familie vergessen.


  Er war Sterling dankbar gewesen, dass dieser ihn aus dem Sumpf geholt hatte, in dem er zu versinken drohte. Er hatte mit Genuss Rache genommen und sich danach ein wenig besser gefühlt.


  Seine Augen brannten, als er an Elena dachte. Sie war so jung gewesen, er hatte sie vergöttert. Seine hübsche kleine Schwester. Die ihn immer voller Bewunderung angeblickt hatte und die zu beschützen er sich geschworen hatte.


  Eine Woge des Schmerzes überrollte ihn und er krümmte sich zusammen. Storm hatte nie mehr geweint, seit diesem schrecklichen Tag, an dem seine Liebsten ausgelöscht wurden.


  Er gestattete es sich auch jetzt nicht, er war eine todbringende Kampfmaschine geworden. Das schöne Gesicht zur Maske erstarrt. Seine Augen loderten, wie die Gabe, die er in sich trug.


  Das Feuer, das er mit seinem Fingern entfachen konnte, brannte in seinem Bauch und suchte einen Weg nach draußen. Er unterdrückte es mit Mühe und atmete tief durch.


  Wie ferngesteuert griff er in die hintere Tasche seiner Lederhose. Er zog den Brief hervor, den er schon seit ein paar Tagen mit sich herumtrug.


  Es war sein persönlicher Brief von Sterling. Bisher hatte er ihn noch nicht gelesen, als ob er geahnt hätte, dass nichts Gutes darin stand.


  Der blonde Krieger ging damit ins Bad und hielt ihn über das Waschbecken. Mit einem Fingerschnippen entzündete er das Papier und wenigen Sekunden später loderte eine Flamme auf, die sich über den Umschlag fraß. Es blieb nichts übrig, als ein kleines Häufchen Asche.


  Storm wusste, was er zu tun hatte. Plötzlich überkam ihn diese Erkenntnis so klar und deutlich, als wäre es ein Befehl, den er zu befolgen hatte.


  Er war ein Kämpfer und Befehle wurden, ohne sie zu hinterfragen, ausgeführt. Das hatte er gelernt während seiner Ausbildung für das STS-Team.


  Er musste ein weiteres Mal Rache nehmen. Eine fremde Macht hatte von ihm Besitz ergriffen und er überließ sich ihrem Kommando.


  Wenig später trat er aus seinem Zimmer. In voller Kampfmontur.


  Genau in diesem Moment kam Ivy den Flur entlang. Sie blieb stehen, als sie den Krieger sah.


  Der Blick in seinen Augen hätte jemanden, der zarter besaitet war, erschrecken können, doch Ivy hatte keine Angst.


  Mit eisiger Stimme sagte er, »Du kommst aus der Zukunft, richtig?«


  Als sie nickte, fuhr er fort. »Sag mir, ist es möglich, dass ich zurückreise in die Vergangenheit?«


  


  Sie ließ mit keiner Regung erkennen, dass die Frage sie überraschte. Sie sah ihm fest in die Augen.


  »Tut mir leid, das kannst du nicht.«


  Storm trat zu ihr und packte sie an den Schultern, als er sie schüttelte, flog ihr Kopf hin und her.


  »Warum? Du kannst es doch auch. Nimm mich mit dahin, wo du herkommst. Dann gehe ich zurück, viel weiter zurück.«


  »Es ist nicht möglich. Ich kann nicht mehr zurück, dies hier war für mich eine Reise ohne Wiederkehr.«


  Er hatte aufgehört sie zu schütteln, krallte sich aber immer noch in ihren Schultern fest. Sie biss die Zähne zusammen. Irgendetwas Schreckliches musste passiert sein. Er war außer sich und sie spürte regelrecht, wie es in ihm brodelte. Wie ein Vulkan, der kurz davor war auszubrechen.


  Sie mochte diesen großen gutaussehenden Blonden und hätte ihm gerne geholfen, aber sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Der Rat der Alten würde nicht zulassen, dass irgendwer aus der Vergangenheit zurückkam. Niemals.


  Genau so plötzlich, wie er sie gepackt hatte, ließ er wieder von ihr ab und drehte sich um. Er ging die Treppe hinunter und verließ das Haus ohne ein Wort.


  Ivy wusste, wenn sie jetzt versuchte ihn zurückzuhalten, würde er austicken.


  Als sie in der Küche vor dem Kühlschrank stand, konnte sie hören, wie draußen der Motor eines Wagens aufheulte. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah gerade noch, wie Storms Mustang die Auffahrt hinunterschoss. Innerhalb weniger Sekunden war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Ein seltsames Gefühl sagte ihr, dass sie ihn nicht mehr wieder sehen würde.


  Storm fuhr schnell und aggressiv, er verlangte dem Wagen alles ab und seine Gedanken kreisten nur um eines. Das Herz des Kriegers hatte sich in Stein verwandelt, nichts zählte mehr, nur der Hass nährte sein Handeln. Er fühlte sich wie in Trance und das Blut rauschte in seinen Ohren.


  Niemand konnte ihn von seinem Rachefeldzug abhalten. Jetzt war er auf dem Weg in die Klinik. Dort würde er beginnen.


  Dieses chinesische Schwein sollte alles verlieren, was ihm je etwas bedeutet hatte und Storm wusste, dass die Klinik sein Lebenswerk war.


  Die Augen starr gerade aus gerichtet, setzte sein logisches Denkvermögen aus.


  Es gab keine Einheit mehr. Jetzt war er zum Einzelgänger geworden und es war ihm egal, was die anderen davon hielten.


  Er fand den Weg in das Naturschutzgebiet, in dem der Bunker lag, und hielt seinen Wagen an. Durch seine Adern floss kein Blut mehr, sondern Eiswasser. Das markante Gesicht zeigte keine Regung, als er sich aus dem Mustang schwang.


  Mechanisch überprüfte er die Waffen, die er am Körper trug, dann trabte er los. Einatmen, ausatmen ... Das Tempo, das er anschlug, konnte er stundenlang durchhalten. Für den gut ausgebildeten Krieger war kein Terrain zu unwegsam, kein Weg zu weit. In vielen Einsätzen waren er und seine Brüder bis an ihre Grenzen gegangen und weit darüber hinaus.


  Wenige Kilometer später verlangsamte er seine Geschwindigkeit und pirschte sich leise an die Einfahrt, die in das unterirdische Gebäude führte, an. Es hatte ihn keinerlei Anstrengung gekostet, sein Atem ging ruhig und sein Pulsschlag war normal.


  Seine Ausbildung hatte ihn gelehrt, wie man kämpfte und tötete. Bisher war er Befehlen gefolgt, jetzt folgte er seinem Instinkt.


  Er verharrte kurz und scannte die Umgebung. Alles ruhig.


  Geschmeidig setzte er sich in Bewegung und lief an der Wand entlang die Einfahrt hinunter. Als er auf dem Parkdeck ankam, sah er sich aufmerksam um.


  Die Klinik schien verlassen zu sein. Nur ein einziges Auto stand da. Ein Schild wies den Platz als den eines Arztes aus.


  Gut, dachte Storm grimmig.


  Er machte sich nicht mehr die Mühe unbemerkt zu bleiben.


  Die großen Tore waren verschlossen, aber er schnippte mit den Fingern. Hitze schmorte sich in die Elektronik und setzte sie außer Gefecht. Storm stemmte sich gegen die Tür und schob sie auf.


  Wie erwartet war der Gang vor ihm menschenleer. Er ging weiter. Seine schweren Schritte hallten durch das Gebäude.


  Er stieß eine Tür nach der anderen auf und fand nur leere Zimmer. Modernste Technik überall, aber keine Spur von dem Arzt. Selbst das Wachpersonal schien verschwunden.


  Als er um die Ecke bog, stand er ihm plötzlich gegenüber. Das Gesicht des Mannes verlor binnen Sekunden jegliche Farbe. Mit weit aufgerissenen Augen stand der Arzt da und stützte sich an der Wand ab. Storms Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Er packte den Mann, der zwei Köpfe kleiner war als er, lässig mit einer Hand am Kragen seines Arztkittels. Er hob ihn hoch, als wäre er eine Puppe. Seine Nase berührte die des Doktors, als er gefährlich leise knurrte. »Dein Pech, du bist der Erste auf meiner Liste.«


  Jetzt war der Zeitpunkt sich zu rächen, für die entwürdigende Behandlung.


  Er ließ den Mann herunter und verzog angewidert das Gesicht, als er sah, wie sich auf der Vorderseite seiner Hose ein großer Fleck bildete.


  Der Arzt stolperte und fiel hin. Er versuchte panisch, vor dem Krieger wegzukriechen. Storms Lächeln war grausam, als er sich auf den Boden kniete.


  Mit beiden Händen packte er den Kopf des Arztes und brach ihm mit einem Ruck das Genick. Es gab ein hässliches Geräusch, als die Wirbel durch Storms enorme Krafteinwirkung durchtrennt wurden.


  Der Kopf des Mannes rollte auf die Schultern und sein Körper sackte zusammen.


  Ohne eine Gefühlsregung erhob sich der Krieger und stieg über die Leiche hinweg.


  Nachdem er sämtliche Räume durchsucht hatte und überzeugt war, dass sich niemand mehr in dem Gebäude befand, ließ er ein Zimmer nach dem anderen in Flammen aufgehen. Methodisch arbeitete er sich von hinten nach vorne vor. Es knisterte und knackte, die elektronischen Geräte sprühten Funken und die Kabel verströmten einen üblen Schmorgeruch.


  Ohne Eile zerstörte Storm alles auf seinem Rückweg. Als er den Ausgang erreichte, war er fast ein wenig angepisst, weil er nur einen dieser verdammten Klinikmitarbeiter angetroffen hatte.


  Bevor er die Auffahrt verließ, sammelte er noch einmal all seine Kräfte und schickte mit beiden Händen eine Feuersbrunst hinab. Damit verbrannte alles, was noch übrig war. Die Flammen fraßen sich in die unterirdische Klinik und verschlangen sie wie eine wütende Bestie. Als er zurück zum Wagen lief, schnitt er sich mit einem Messer den Oberarm auf. Ohne jegliche Gefühlsregung entfernte er den Chip, mit dessen Hilfe man ihn orten konnte. Er empfand nicht den geringsten Schmerz, holte das High-Tech-Wunder aus seinem Fleisch und schnippte es weg. Er fühlte gar nichts mehr, er war eine mordende Maschine geworden. Der Mann, der er gewesen war, war tot. Ein roter Schleier legte sich über seine Augen, Wut und Hass fraßen sich durch seine Adern und brannten sich in seine Seele ein. In seinem Inneren brodelte ein Vulkan, gefüllt mit glühender Lava, der augenblicklich auszubrechen drohte.


  Eine gewaltige Explosion erschütterte den Boden unter ihm. Storm drehte sich nicht einmal mehr um, als alles zu Schutt und Asche zerfiel und ein riesiger Krater sich auftat.


  Wie ferngesteuert stieg er in seinen Wagen und zündete sich eine Kippe an. Der Motor des Mustangs dröhnte, als er in einem halsbrecherischen Tempo zurück in die Stadt jagte. Sein nächstes Ziel war das Passion.


  

  


  


  


  48. Kapitel


  


  Das Haus erwachte langsam zum Leben.


  Paula werkelte schon geschäftig in der Küche und hatte den Tisch für das Frühstück gedeckt.


  Rock kam als Erster die Treppe hinunter und wunderte sich, dass Caio vor der Eingangstüre lag und leise winselte.


  »Na, mein Großer willst du in den Garten?« Er öffnete die Tür, doch der Hund machte keine Anstalten hinauszurennen, wie er es sonst immer tat. Er sah zu Rock auf, als wollte er ihm etwas sagen.


  Schulterzuckend schloss dieser die Tür wieder und machte sich auf den Weg ins Esszimmer. Es duftete himmlisch nach gebratenem Speck und frischem Kaffee.


  »Guten Morgen«, Paula kam, in der einen Hand einen Korb mit frischgebackenen Brötchen, in der anderen Hand einen großen Teller mit Rühreiern und Speck.


  Rock wünschte ihr ebenfalls einen guten Morgen und fragte. »Paula, hast du eine Idee, was mit dem Hund los ist? Wo ist Storm überhaupt?«


  »Ich weiß es nicht, hab ihn heute Morgen noch nicht gesehen, und Caio«, sie schüttelte den Kopf, »er saß schon da, als ich aufgestanden bin. Er bewegt sich nicht vom Fleck und hat auch noch nicht gefressen.«


  Stimmen wurden laut, als die beiden Männer mit ihren Partnerinnen herunterkamen.


  Thunder hielt Lili an der Hand und beide betraten das Esszimmer. Sie gaben ein außergewöhnliches Bild ab. Die schwarze Kampfmaschine mit dem Narbengesicht und die kleine zarte Chinesin, die neben ihm noch zerbrechlicher wirkte. Doch das Strahlen, das von den beiden ausging, erhellte den Raum, als ob die Sonne höchstpersönlich in dem Zimmer leuchtete.


  Hinter ihnen kam Thorn, der Cara huckepack trug.


  Abwarten, dachte Rock und setzte sich an den Tisch, Storm wird schon auftauchen.


  Die Männer hatten noch bis tief in die Nacht einen Einsatzplan ausgearbeitet. Jedoch ohne ihren jüngsten Bruder, der sich zurückgezogen hatte, um seine Wunden zu lecken.


  »He, hat irgendjemand Blondie gesehen?«, fragte Thunder, als er für Lili den Stuhl unter dem Tisch hervorzog, damit sie sich setzen konnte.


  Rock schüttelte den Kopf und Thorn, der Cara abgesetzt hatte, runzelte die Stirn. Auf den Gesichtern der Männer konnte man den Kummer und die Sorge um ihren Kumpel deutlich erkennen.


  Storm war schneller als alle anderen in Rage und hatte oft große Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Schweigend begannen sie mit dem Frühstück. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Cara unterbrach die Stille, als sie fragte: »Wo ist eigentlich Ivy?«


  Im selben Augenblick ging die Türe auf und die junge Frau mit der Punkfrisur kam herein.


  »Guten Morgen.« Sie blieb kurz stehen und die Krieger sahen sie fragend an.


  »Was seht ihr mich so an? Ich weiß nicht, wo er hin ist.«


  Thunder sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um, der laut polternd zu Boden fiel.


  »Du hast ihn gesehen? Wann? Was hat er gesagt?«


  »Langsam.« Sie hob die Hand. »Erstens, ja ich habe ihn gesehen. Es war noch mitten in der Nacht. Zweitens, er hat mich gefragt, ob ich ihn an einen Ort bringen kann, von dem aus er in die Vergangenheit zurückreisen kann.« Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, warum er das tun will, aber ich habe ihm gesagt, dass es nicht möglich ist.«


  »Wir wissen, wohin er wollte.« Thunder Stimme klang bitter. »Er hat gestern schreckliche Dinge erfahren, die seine Familie betreffen. Ich wette, er wollte in die Vergangenheit zurück, um das Verbrechen von damals zu verhindern.«


  Ivy sah den Kriegern nacheinander ins Gesicht. »Das ist schlimm, das wusste ich nicht. Aber es gibt kein Zurück. Für mich nicht und auch für ihn nicht. Er kann die Vergangenheit nicht verändern, weil er damit auch die Zukunft verändern würde. Und, so schlimm es klingt, aber das Schicksal eines Einzelnen, ist nicht Grund genug, in die Vergangenheit einzugreifen.«


  Lili fasste nach Thunders Arm, um ihn mit ihrer Berührung zu beruhigen. Kaum spürte er sie, legte sich der Sturm in seinem Inneren ein wenig. Dennoch war er krank vor Sorge um seinen Bruder. Storm und ihn verband eine enge Freundschaft. Er spürte, dass sein Kumpel in einer Verfassung war, die ihn blind vor Wut Dinge tun ließ, die verheerende Folgen haben konnten.


  Rock und Thorn verständigten sich ohne Worte.


  Cara beobachtete fasziniert, wie die beiden Männer sich ansahen, man konnte förmlich sehen, wie die unausgesprochenen Sätze zwischen ihnen hin und her flogen.


  Schließlich beugte sich Thorn zu ihr herüber, gab ihr einen flüchtigen Kuss und stand gleichzeitig mit Rock auf. »Thunder, ich denke, wir sollten ihn suchen.«


  Der schwarze Krieger nickte. »Und ich weiß auch schon wo.«


  »Ich komme mit euch« Ivy schnappte sich ein Brötchen vom Tisch und drehte sich bereits um, um den Brüdern zu folgen.


  »Stopp, du bleibst besser hier.« Rock hielt sie zurück.


  Genervt verzog sie das Gesicht »Männer«, stieß sie verächtlich aus, »ihr glaubt immer, dass eine Frau euch nur im Weg ist.«


  »Das ist nicht der Grund.« Thunder zog sie ein wenig zur Seite und senkte seine Stimme.


  »Wir wissen, dass du kämpfen kannst, das hast du uns bereits bewiesen. Aber ehrlich gesagt wäre uns allen wohler, wenn unsere Frauen nicht ohne Schutz hier wären.«


  Ivy überlegte einen Augenblick, während sie sich ein Stück des Brötchens in den Mund stopfte.


  Sie kaute ein wenig darauf herum und schließlich nickte sie. »Ok, ich spiele den Bodyguard für Cara und Lili«, nuschelte sie, während sie weiter kaute und den Bissen dann hinunterschluckte.


  Thunder war erleichtert, er hatte keine Ahnung, wie er es überhaupt verkraften sollte, von Lili getrennt zu sein. Schon bei dem Gedanken daran verknotete sich sein Magen und das Band in ihm flatterte aufgeregt.


  Thorn hatte ihr Gespräch mitbekommen und schien ebenfalls beruhigt zu sein. Rock nickte zufrieden, doch bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um.


  »Du hast gerade gesagt, dass man die Vergangenheit nicht verändern kann, weil man die Zukunft verändern würde.«


  Ivy nickte und kaute weiter an ihrem Brötchen herum.


  »Wieso wurdest dann du zusammen mit deinen beiden Freunden geschickt? Wenn ihr uns bei dem Kampf gegen Chan Ko unterstützt, verändert sich dann die Zukunft nicht auch?«


  Alle Personen im Raum sahen Ivy gespannt an.


  Die freche junge Frau, die das Herz einer Kriegerin hatte, druckste ein wenig herum, bevor sie trotzig das Kinn reckte. »Wenn wir ihn nicht aufhalten können, wird viel Entsetzlicheres passieren in der Zukunft. Unsere Ältesten haben ihn gesehen, und zum ersten Mal, seit wir denken können, wurde es drei auserwählten Personen gestattet zurückzureisen und einzugreifen.«


  Weniger trotzig, vielmehr traurig fuhr sie fort » Shadow, Ian und ich sind auserwählt worden, weil wir da, wo wir herkommen, alles verloren haben.«


  Cara war aufgestanden, legte Ivy den Arm um die Schultern und sah sie liebevoll an.


  »Ich wäre froh, wenn du hier bleiben würdest und auf uns aufpasst«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


  Rock verließ das Zimmer. Thunder und Thorn verabschiedeten sich liebevoll von ihren Frauen und machten sich ebenfalls auf den Weg.


  


  


  49. Kapitel


  


  Die Männer verließen in voller Kampfmontur das Haus.


  Ihre Gesichter blickten ernst, es schien, als wäre das die schwerste Mission, die sie zusammen meistern mussten. Egal wie blutig die Schlachten waren, die sie als Krieger der STS ausgetragen hatten, immer konnten sie sich aufeinander verlassen. Sie waren Brüder. Aber jetzt schien alles auseinanderzubrechen. Sterling und Wong waren tot und es gab keine Einsatzbefehle mehr. Niemanden, dem sie Rede und Antwort stehen mussten. Die vier Männer hatten ihre Vergangenheit hinter sich gelassen. Und es sah zumindest eine Zeit lang so aus, als hätten sie eine entspannte Zukunft vor sich. Doch Storms Entdeckung ließ ihn zur Gefahr werden. Der Jüngste von ihnen neigte dazu, in bestimmten Situationen auszuticken. Seine Vergangenheit und das Schicksal seiner Familie hatten ihn hart gemacht.


  Rock, Thorn und Thunder konnten ihn verstehen. Keiner der Männer hatte ein leichtes Leben geführt, alle trugen sie Narben, sowohl äußerlich, als auch in ihren Seelen.


  Die STS hatte sie zu dem gemacht, was sie jetzt waren. Unerbittliche Krieger.


  Thorn dachte an die Frau mit den wunderbaren roten Haaren, das im Sonnenlicht funkelte wie Rubine. Er wusste, sie würde in seinem Zuhause auf ihn warten. Der Gedanke an Cara wärmte ihn und im Stillen dankte er Gott dafür. Oder wer auch immer dafür verantwortlich war.


  Seitdem er sie kannte, hatte vieles im Leben eine neue Bedeutung bekommen. Zwar konnte er nach wie vor kämpfen und ohne Skrupel töten, jetzt hatte er immer einen wunderbaren Grund wieder nach Hause zurückzukehren.


  Rock und Thorn stiegen in den Porsche. Rock sah seinen Kumpel an und die beiden verstanden sich wie immer ohne große Worte. Rocks angespannter Gesichtsausdruck verriet, dass er sich wirklich große Sorgen machte um ihren kleinen Bruder.


  Thunder schwang sich auf sein Motorrad. Nachdem er sein Baby gestartet hatte, legte er sich über die Maschine und drehte auf. Wie immer ohne Helm, nur in seiner Kampfkleidung raste er die Auffahrt hinunter und war Sekunden später nicht mehr zu sehen.


  Die Jungs hatten beschlossen, sich aufzuteilen. Rock und Thorn wollten ins Passion, Thunder fuhr zu Chan Kos Klinik.


  Während er seiner Maschine alles abverlangte, gingen ihm die Einsätze durch den Kopf, die er und Storm zusammen ausgeführt hatten. Mehr als einmal hatten sie einander das Leben gerettet und sich immer gegenseitig den Rücken frei gehalten. Der Kleine war für ihn der Bruder, den er nie hatte und er vertraute ihm blind. Rock und Thorn waren ein ebenso gutes Team, wie er und Storm.


  Der Wind zerrte an seinem T-Shirt und peitschte ihm ins Gesicht, doch all das spürte er nicht. Sein einziges Ziel war es, Storm zu finden.


  Bevor sie das Haus verlassen hatten, hatte Rock versucht ihn über den Chip zu orten, den alle Brüder trugen. Ohne Erfolg. Deshalb vermuteten sie, dass Blondie ihn entfernt hatte. Genauso wie Thorn es getan hatte, als er Cara aufspüren und sie an Chan Ko ausliefern sollte. Es war erst wenige Tage her, da hatte sich der große Krieger mit den rabenschwarzen Haaren bei diesem Einsatz in die hübsche Cara verliebt.


  Thunder schüttelte den Kopf, während er Meile um Meile in halsbrecherischem Tempo hinter sich brachte.


  So lange Zeit hatten die Krieger miteinander gelebt und es war niemals eine Frau ins Spiel gekommen, die einen der Männer ernsthaft interessierte.


  Jetzt gab es plötzlich zwei wunderbare Wesen – drei – verbesserte er sich im Gedanken, in ihrem Haus, die alles auf den Kopf gestellt hatten.


  Natürlich hatte es Frauen gegeben, viele sogar. Aber jede Einzelne von ihnen war nur für ein Abenteuer gut. Keiner der Brüder hatte je etwas anderes gewollt.


  Thunder spürte, wie ihn eine Welle der Zärtlichkeit durchströmte, als er an seine zarte kleine Lili dachte. Die Frau, die sein Leben in den Händen gehalten hatte und mit der er nun für alle Zeit verbunden war. Ob es Thorn mit Cara genauso ging?


  Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ihn gewählt hatte. Viele Frauen hatten Angst vor ihm. Das lag zum Teil an seinen Narben, aber auch an seiner dunklen Haut. Seine beeindruckende Größe und der massige Körper wirkten einschüchternd auf Menschen. Sie sahen in ihm einen Killer. Was er im Grunde auch war. Ausgebildet durch das härteste Training war er absolut tödlich.


  Aber sie liebte ihn. Er konnte es fühlen durch das Band der Liebenden und er spürte es, wenn sie sich an ihn schmiegte und schnurrte wie ein kleines Kätzchen. Er hatte sie zur Frau gemacht. Zu seiner Frau. Sie zu halten und sich mit ihr zu vereinigen war etwas, von dem er nie zu träumen gewagt hatte.


  Er fühlte, wie eine tiefe innere Ruhe sich über ihn legte. Da wusste er, dass Lili gerade in diesem Moment auch an ihn dachte und ihm ihre Liebe schickte. Er sehnte sich bereits jetzt nach ihr und jede Meile, die sie beide trennte, machte die Sehnsucht größer. Er drosselte das Tempo, als vor ihm eine riesige Rauchwolke zu sehen war. »Scheiße.«


  Eine schlimme Ahnung beschlich ihn.


  Es sah ganz danach aus, als wäre Storm tatsächlich hier gewesen und hatte nichts als Verwüstung hinterlassen.


  Thunder hielt an, stellte seine Maschine ab und schwang seine langen muskulösen Beine über das Motorrad.


  Umständlich kramte er sein Handy aus der Tasche seiner eng sitzenden Lederhose und wählte Rocks Nummer. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Rock sich meldete.


  »Ich glaube, unser kleiner Bruder war hier. Ich stehe noch etwa eineinhalb Meilen von der Klinik entfernt, kann aber eine große Rauchwolke sehen. Da hat wohl jemand mit dem Feuer gespielt.«


  Regungslos stand er da und einzig seine Gesichtsmuskeln zuckten, als er Rock zuhörte.


  »Wir sind im Passion angekommen. Keine Spur von Storm. Sieh dich genauer um, vielleicht findest du einen Hinweis darauf, dass es wirklich Blondie war. Wir melden uns wieder, wenn wir ein paar Leute befragt haben.«


  Nachdenklich schob Thunder sein Handy zurück in die Tasche und ging den Rest des Weges zu Fuß. Seine langen Beine überwanden die Entfernung bis zu der Einfahrt in die Klinik in Höchstgeschwindigkeit. Vielmehr das, was einmal die Einfahrt in das unterirdische Gebäude gewesen war.


  Thunder bot sich ein Bild der Zerstörung. Ein großer Krater tat sich vor ihm auf und man konnte nur noch erahnen, dass sich unter der Erde eine hochmoderne Klinik befunden hatte.


  Überall rauchte und schmorte es. Der Krieger war sich sicher, sollte sich dort unten irgendein menschliches Wesen aufgehalten haben, war es definitiv nicht mehr lebend herausgekommen. Storm hatte ganze Arbeit geleistet und mit seiner Gabe ein Inferno verursacht.


  Der Kleine war in ausgesprochen schlechter Stimmung hier angekommen und Thunder wusste, dass das erst der Anfang war.


  Er suchte das Gelände weitläufig ab und stieß auf Reifenspuren von Storms Mustang. Daneben lag eine ausgetretene Kippe und ein paar Meter weiter, glitzerte der Chip. Thunder bückte sich und hob das daumennagelgroße Teil auf. Storms Blut klebte noch daran und plötzlich wurde ihm schwer ums Herz. Eine düstere Vorahnung beschlich ihn und er wünschte sich, seine Brüder wären hier.


  »Verdammt.« Laut fluchend machte er sich auf den Weg zu seiner Maschine und hoffte inständig, dass Rock und Thorn ihm etwas Positives berichten konnten. Er musste ins Passion, sie mussten Storm finden.


  Lili hob alarmiert den Kopf und die beiden Frauen, die neben ihr saßen, sahen sie fragend an.


  »Es ist Thunder. Ich spüre einen schrecklichen Schmerz, der ihn quält.«


  Die kleine Chinesin war die ganze Zeit über in Gedanken bei ihrem Gefährten gewesen. Sie hatte gespürt, wie aufgewühlt und besorgt er war. Das Band, durch das sie nun beide unwiderruflich miteinander verknüpft waren, ließ sie den gleichen Schmerz spüren wie Thunder.


  Cara legte ihr liebevoll die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was du meinst. Mir geht es ähnlich. Thorn ist ebenso in Sorge. Die Männer leiden alle, sie sind mehr als Brüder füreinander. Ich hoffe so sehr, dass sie Storm finden.«


  Plötzlich sprang Ivy auf und lief an die große Fensterfront. Auch Caio hob alarmiert den Kopf und gab ein leises gefährliches Knurren von sich. Mit gesträubtem Nackenhaar stellte er sich neben die Kriegerin.


  Lili und Cara beobachteten, wie der Hund und die Frau regungslos da standen, jeder Muskel angespannt und kampfbereit.


  »Schnell geht in ein anderes Zimmer. Am besten in den Keller. Der Fitnessraum.«


  Ivys Stimme war leise und sie klang ruhig aber bestimmt. Die beiden Gefährtinnen folgten ihren Anweisungen. Beide hatten großes Vertrauen in die Frau, die so tapfer gekämpft hatte, um die armen Frauen aus Chan Kos schrecklicher Klinik zu retten.


  Thorn hatte sich Cara gegenüber überaus respektvoll geäußert. Genauso, wie Rock ihr Anerkennung zollte. Cara wusste, dass Ivy sich diese Wertschätzung der Krieger verdient hatte.


  Genau in dem Moment, als die beiden Frauen die Zimmertüre hinter sich zugemacht hatten, konnte Ivy die Gestalt eines Mannes zwischen den Büschen ausmachen. Caio sprang gegen die Glasscheibe und fletschte die Zähne. Ivy legte ihre Hand auf den massigen Kopf des Hundes und beruhigte ihn mit leiser Stimme. Sie hatte keine Ahnung, ob er auf sie hören würde. Doch Caio, der einen ausgeprägten Beschützerinstinkt hatte und alle Personen im Haus als seine Rudelgefährten ansah, akzeptierte sofort ihren leise gemurmelten Befehl. Wachsam saß er da und seine Augen wanderten immer wieder abwechselnd zu Ivy und der großen Glasfront.


  Soweit sie wusste, war der Raum, in dem sie sich befand von außen nicht einsehbar. Man konnte hinaussehen, aber der Beobachter draußen blickte auf einen Spiegel. Es war eine der vielen Raffinessen im Haus, die die Männer eingebaut hatten. Als Thorn mit den anderen ging, hatte er die Verspiegelung aktiviert.


  Soviel sie erkennen konnte, war der Mann alleine.


  Sie beobachtete, wie er sich heranpirschte. Caio neben ihr war gespannt wie eine Feder und wartete nur darauf, dass sie ihm den Befehl zum Angriff gab.


  Sie zog die Waffe, die ihr Rock gegeben hatte, aus dem Bund ihrer Jeans und entsicherte sie. Langsam bewegte sie sich rückwärts weg vom Fenster und deutete Caio mit einer Kopfbewegung an ihr zu folgen. Der kluge Hund verstand sofort und folgte ihr, ohne zu zögern.


  Ivy rief sich den Grundriss des Gebäudes ins Gedächtnis und wusste, was sie zu tun hatte.


  Der Fremde hatte die Deckung noch nicht verlassen und schien alle Zeit der Welt zu haben.


  Frau und Hund gingen in die Küche des Hauses, von der, wie sie wusste, eine Türe hinaus in den Kräutergarten führte. Sie wollte den Überraschungsmoment nutzen und sich an den Eindringling von hinten heranschleichen. Die einzige Sorge, die sie hatte, war, wenn sie durch die Türe hinaus ging, war niemand da, der sie hinter ihr wieder abschließen konnte.


  Sie wollte die Krieger, die ihr so unerschütterliches Vertrauen entgegen brachten, nicht enttäuschen. Die beiden Frauen waren ihr innerhalb der zwei Tage, die sie hier war, schon so ans Herz gewachsen, dass sie ihr Leben dafür geben würde, um sie zu beschützen.


  Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie drückte den kleinen Knopf an dem Sender, den Rock ihr an einem Lederband um den Hals gehängt hatte. Dann holte sie tief Luft um sich vollends zu konzentrieren und schob die Tür leise auf.


  Sie schlich sich um das Haus herum. Caio wich ihr nicht von der Seite, und obwohl er sich leicht duckte und völlig lautlos ging, berührten seine Flanken ihre Oberschenkel.


  Der schwarze Hund war, wie sein Herr, ein Kämpfer. Er wog 55 Kilo und bestand aus nichts anderem als Muskeln. Sein massiger Kopf barg ausgesprochen starke Kiefer und seine Beißkraft reichte aus, den Arm eines Menschen ohne Probleme durchzubeißen. Irgendwie fand Ivy das tröstlich, Caio hatte das Herz eines Löwen und würde für sie kämpfen bis in den Tod.


  Vorsichtig und lautlos, wie sie es gelernt und schon hundertmal gemacht hatte, bewegte sie sich an der Hauswand entlang.

  


  


  


  50. Kapitel


  


  Rock und Thorn waren gerade dabei das Passion zu verlassen, als der Pieper in Rocks Hosentasche zu vibrieren begann.


  Auch Thorn vernahm das kaum hörbare Summen und ihre Blicke begegneten sich.


  Es wurde kein Wort gesprochen. Die beiden Männer liefen mit langen Schritten auf den Porsche zu und kaum saßen sie darin, röhrte auch schon der Motor und Rock gab Vollgas.


  Thorns Gesichtsmuskeln zuckten. Er war angespannt und hätte Rock am liebsten angebrüllt, schneller zu fahren. Die Frauen waren in Gefahr. Rock gab bereits alles und verlangte dem Porsche Höchstleistung ab. Seine riskanten Überholmanöver waren nichts für schwache Nerven, denn der Weg durch die Stadt war die Hölle. Thorn brüllte wie ein verwundeter Tiger, während er sich am Türgriff festkrallte. Er war kurz davor zu teleportieren, doch ein Seitenblick von Rock warnte ihn vor unüberlegten Entscheidungen.


  Endlich waren sie aus der vielbefahrenen Zone heraus und donnerten mit zweihundert Stundenkilometern den Highway entlang. Sie mussten in ernsthaften Schwierigkeiten stecken. Soviel war klar. Ivy würde den Alarm nicht wegen einer Kleinigkeit auslösen.


  Noch immer hatten die Männer kein Wort gesprochen, doch Rock wusste genau, was in seinem Freund vorging. Er verging fast vor Sorge um Cara. Die starke emotionale Bindung, die er zu Thorn hatte, ließ ihn mit leiden. Er hoffte, dass sie nicht zu spät kamen, und bemühte sich diese Gedanken vor dem Krieger an seiner Seite zu verbergen.


  Thunder hatte das Naturschutzgebiet gerade verlassen, als er ein Flattern in seiner Brust spürte.


  Lili.


  Sie wollte ihm etwas mitteilen. Er hörte in sein Innerstes und konzentrierte sich vollkommen auf die Frau, die sein Leben war.


  Er spürte ihre Furcht und große Erregung. Kurzentschlossen riss er die Maschine herum, so dass seine Knie den Boden berührten, und jagte die Hayabusa in Richtung zuhause.


  Er wusste nicht genau, was los war, spürte aber eine so große Unruhe und ein Zerren in seiner Brust, dass er nicht anders konnte. Er drehte sein Baby voll auf und brach sämtliche Geschwindigkeitsrekorde.


  Er musste nach Hause, Lili brauchte ihn.


  


  Ivy spähte mit angehaltenem Atem, dicht an die Hauswand gepresst, um die Ecke.


  Dort richtete sich der bedrohlich aussehende Fremde in eben dieser Sekunde auf und starrte ihr geradewegs in die Augen. Sie hielt die Pistole in beiden Händen und zielte auf ihn. Caio knurrte bedrohlich und fletschte die Zähne.


  Der Fremde grinste und im gleichen Augenblick fuhr der Hund herum.


  Da merkte sie, dass sie in der Falle saß. Hinter ihr stand ein nicht weniger brutal aussehender Mann, der eine Kette schwang. Sie befahl sich selbst tief durchzuatmen und wog in Windeseile ihre Chancen ab. Den kleineren Fremden, der immer noch die Kette durch die Luft schwang, konnte sie sofort außer Gefecht setzen. Einfach nur in dem er ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Ihn musste sie zuerst erledigen, in Sekundenschnelle zielte sie auf ihn und zog den Abzug durch. Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte die Luft. Mit Schrecken sah sie, wie Caio, der gerade in dem Moment zum Sprung angesetzt hatte, als sie abdrückte, vor ihre Füße fiel.


  Der stolze Hund, der sie beschützen wollte, lag da, hob ein klein wenig den Kopf und sah sie mit großen Augen an. Ganz langsam wich der Glanz aus ihnen und das leise Winseln brannte sich in ihr Gedächtnis ein. Dann fiel sein massiger Kopf auf den Boden und Ivy glaubte zu sehen, wie das Leben aus seinem Körper wich.


  Der Fremde schwang erneut die Kette und in seinem Blick war nichts als Gier und Mordlust zu erkennen. Blitzschnell duckte sie sich und die schwere Eisenkette verfehlte sie nur um Millimeter.


  Der andere Mann hinter ihr packte ihren Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Mit einem Schmerzensschrei ließ sie die Waffe fallen und wehrte sich wie eine Furie gegen den eisenharten Griff. Sie hatte das Gefühl, er würde ihr die Knochen brechen.


  Verbissen kämpfte sie gegen den Schmerz an, der ihr bis in die Schulter fuhr wie ein glühendes Messer.


  Sie musste durchhalten und versuchen die Männer weiter zu beschäftigen. Sicher würden die Krieger bald auftauchen und ihre Frauen beschützen.


  Ivy trat nach ihrem Peiniger und triumphierte, als dieser kurz seinen Griff lockerte, weil sie ihm mit voller Wucht gegen das Schienbein getreten hatte.


  Doch als nun auch der zweite Mann dazu kam und sie eingekeilt zwischen den beiden stand, musste sie erkennen, wie aussichtslos ihre Lage war.


  Um zu teleportieren konnte sie nicht die nötige Konzentration aufbringen.


  Es war schwer genug, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Während einer sie festhielt, hieb der andere auf sie ein. Sie bekam einen Faustschlag in den Magen ab, der sie würgen ließ. Ivy kämpfte gegen die Ohnmacht, die sich ankündigte, als sie das Blut in ihren Ohren rauschen hörte.


  Verzweifelt schickte sie mentale Hilferufe an Ian und Shadow. Wenn sie irgendwo in ihrer Nähe waren, dann würden sie sie hören.


  Lange konnte sie nicht mehr durchhalten. Die Männer schienen sich einen Spaß daraus zu machen sie zu quälen.


  Ivy war zäh und trotz der Schmerzen, als ihr das Schultergelenk ausgekugelt wurde, trat und biss sie in alle Richtungen wie ein tollwütiger Hund.


  Dann zog einer der Männer ein Messer.


  Der andere packte ihre kurzen Haare, seine Finger krallten sich darin fest und sie konnte ihren Kopf nicht mehr bewegen.


  Die Spitze des Messers bohrte sich unter ihr Auge. Sofort quoll ein Tropfen Blut hervor. Der Fremde grinste ganz nahe an ihrem Gesicht und sie konnte seinen fauligen Atem riechen.


  Blitzschnell fuhr er mit der Klinge quer über ihr Gesicht, ihr Kinn und ihren Hals entlang.


  Der Schnitt brannte höllisch und Ivy schrie panisch.


  »Du verdammtes Arschloch.« Gefährlich ruhig kam die Stimme aus dem Hintergrund. Ivy sah gerade noch, wie Rock einen Wurfstern schleuderte. Da ließen ihre Peiniger sie fallen wie einen nassen Sack und sie versank in gnädige Bewusstlosigkeit.


  Rock nahm sich die beiden Männer gründlich vor, was ihn nicht gerade herausforderte. Der, dem der Wurfstern die Kehle aufgeschlitzt hatte, war bereits außer Gefecht. Und dem anderen Kerl brach er kurzerhand das Genick.


  Behutsam hob er die kleine tapfere Kriegerin, die so mutig gekämpft hatte, auf und trug sie ins Haus.


  Thorn war bereits in zwei Sätzen die Treppe hinauf gesprungen und hatte nach den Frauen gesehen.


  Seine Verbindung zu Cara hatte ihn schließlich in den Fitnessraum geführt, wo er seine Gefährtin und Lili unversehrt vorfand.


  Als Rock mit Ivy auf dem Arm durch die Eingangstür ging, kam Thunder die Auffahrt herauf gerast. Bevor die Räder der Maschine stillstanden, hatte er sie auch schon von sich geschmissen und donnerte auf das Haus zu.


  »LILI«.


  Er brüllte laut und stockte, als er sah, wen Rock da in den Armen hielt.


  »Diese Schweine, wo sind sie, ich bringe sie um.« Sein ganzer Körper vibrierte, als er sich um die eigene Achse drehte und seine Blicke den Feind suchten.


  »He Kumpel«, Rock stieß mit der Hüfte die Tür auf, um die verletzte Ivy sicher ins Haus zu bringen, »sie sind schon erledigt«.


  Der Blick aus Rocks violetten Augen ließ Thunder innehalten.


  »Wo ist Lili?« Thunder knurrte.


  »Thorn ist im Haus. Die Frauen sind in Sicherheit und Ivy braucht medizinische Versorgung.«


  Als die Männer das Haus betraten kam Lili ihnen bereits entgegen und flog regelrecht in die Arme des schwarzen Kriegers.


  Er fing sie auf und hielt sich fest an sich gedrückt, als hätte er Angst, sie würde sich vor seinen Augen in Luft auflösen.


  Rock räusperte sich. »Ich störe ungern, aber ich glaube, diese junge Dame braucht dringend deinen Hilfe, Lili.«


  Erst jetzt bemerkte Lili, dass Ivy bewusstlos in Rocks Armen lag, und trommelte auf Thunders Brust ein, damit er sie herunter ließ.


  Sofort übernahm die Ärztin in ihr die Oberhand. Sie hielt erschrocken die Luft an, als sie sah, dass das schöne Gesicht durch eine tiefe Schnittwunde entstellt war.


  »Leg sie im Krankenzimmer auf die Trage«, wies sie Rock an und zu Thunder gewandt: »Hol mir Cara, es könnte sein, dass ich sie brauche.«


  Thunder hatte nicht vor, sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Er gab sich jedoch geschlagen, als Lili ihre Hände auf seine Wangen legte und ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund hauchte. Dafür musste sie sich auf Zehenspitzen stellen und den Hals lang machen. Diese zarte Geste besänftigte das Tier in ihm und er spürte, wie er ruhiger wurde.


  Thunder wandte sich um und Lili stand schon in der Tür des Krankenzimmers, als sie sich noch einmal umdrehte »Caio«, kam es über ihre Lippen. »Er ist tot. Ich habe es gespürt.«


  Sie legte die Hand auf ihr Herz. »Hier«.


  Überrascht sah der Krieger sie an und erkannte den Schmerz in ihren Augen.


  »Ich kann nichts mehr für ihn tun«, sagte sie leise und ihre Stimme zitterte ein wenig.


  »Er wollte Ivy beschützen, ich habe es gespürt. Seit ich ihn vor der Vergiftung gerettet habe, habe ich auch eine Verbindung zu ihm.«


  Lautlos rollten Tränen aus ihren mandelförmigen Augen und Thunder fühlte sich plötzlich hilflos.


  »Hol ihn herein, wir sollten uns von ihm verabschieden und diesen tapferen Hund dann in Würde begraben.«


  Lili wischte sich mit einer schnellen Bewegung die Tränen ab und holte tief Luft. Sie zwang sich zu einem Lächeln und ging durch die Tür, um das zu tun, was ihre Bestimmung war.


  Ivy war übel zugerichtet worden und immer noch ohnmächtig.


  »Ich muss ihr die Schulter wieder einrenken.« Die Ärztin sah Rock an, »stell dich bitte hinter sie und halte sie gut fest.«


  Rock zögerte nicht und stand da wie ein Fels, um Ivy zu halten. Lili brauchte ihre ganze Kraft, um das Gelenk wieder in die vorgesehene Position zu drehen. Ivy begann sich panisch aufzubäumen, doch der große Krieger hielt sie eisern umklammert.


  Dankbar sah Lili ihn an. Er nickte ihr kaum merklich zu.


  Schließlich konnte sie sich dem Gesicht der jungen Frau zuwenden. Vorsichtig betastete Lili die Messerwunde, um zu sehen, ob ihre Wangenknochen ebenfalls durch den tiefen Schnitt verletzt worden waren. Ivy stöhnte und bewegte sich ruckartig.


  Soweit die Ärztin erkennen konnte war die Wunde zwar tief, aber kein Knochen war verletzt worden. Sie spülte den Schnitt sorgfältig und zog mit der Pinzette kleine Schmutzpartikel heraus. Das Messer war alles andere als sauber gewesen und Lili hoffte, dass nicht noch eine Infektion dazu kam.


  Als die Wunde gesäubert war, prüfte sie Ivys Puls und zog ihr die Lider hoch, um die Reflexe ihrer Pupillen zu testen.


  Zum Glück war alles in bester Ordnung, jetzt machte sie sich daran, den Schnitt zu nähen.


  Währenddessen war Cara zu ihnen gestoßen und löste Rock ab. Widerwillig verließ er den Raum und machte sich auf den Weg zu seinen Brüdern.


  Wie erwartet, waren sie dabei, die beiden Männer nach Hinweisen auf einen Auftraggeber zu durchsuchen.


  Thunder blickte traurig auf den Hundekörper hinab, der leblos im Staub lag.


  Der einst stolze und vor Kraft strotzende Hund lag da, als ob er schlafen würde. Mühelos hob der Krieger Caio auf und trug ihn ins Haus.

  


  


  


  51. Kapitel


  


  Als Lili und Cara die verletzte Ivy versorgt hatten, war diese kurz zu sich gekommen und hatte gestöhnt vor Schmerzen. Lili gab ihr ein leichtes Sedativum, damit sie schlafen konnte und ihr Körper die zur Heilung nötige Ruhe bekam.


  Die Männer waren wieder da und das Anwesen war sicher.


  Leise verließen die beiden Frauen das Krankenzimmer, um sich im Kaminzimmer zu Thunder, Rock und Thorn zu gesellen.


  Caio lag auf seiner Decke.


  Sobald Lili ihn ansah, liefen ihr erneut die Tränen übers Gesicht. Sie kniete sich nieder und streichelte sanft über den großen muskulösen Körper. Die Sonne schien durch die große Fensterfront direkt auf Caio und erwärmte sein Fell. Thunder hatte ihm über die Augen gestrichen, so dass sie geschlossen waren und man denken konnte er würde schlafen.


  Als sie ihren Kopf auf seine Brust legte und lauschte, hielten die anderen im Raum den Atem an.


  Sie hatten gesehen, was Lili für Thunder getan hatte. Alle hofften, sie könnte das Gleiche für den treuen Hund tun, der die Krieger schon so lange begleitet hatte.


  Lili wusste, sie würde keinen Herzschlag hören, es stand auch nicht mehr in ihrer Macht, es erneut zum Schlagen zu bringen. Zu viel Zeit war vergangen, die Kugel war durch sein Genick eingedrungen und hatte zum sofortigen Tod geführt.


  Eine ganze Weile lag sie so da und wünschte sich, alleine Kraft ihrer Gedanken, dieses edle Tier wieder zum Leben erwecken zu können.


  Caios Fell war nass von ihren Tränen und unablässig schluchzend strich sie ihm über den Kopf. Bis sie sich schließlich erhob und hilflos mit den Schultern zuckte.


  »Ich habe im Garten einen Platz gefunden, wo wir ihn begraben können. Dort lag er besonders gerne in der Sonne und ich glaube, es würde ihm gefallen, für immer dort zu liegen.«


  Thunder sah erst seine Brüder, dann die beiden Frauen an.


  Thorn nickte und nahm Cara in den Arm, die ebenfalls Tränen in den Augen hatte. Rock schob statt einer Antwort die Terrassentür auf und ging zu dem Platz, den Thunder meinte.


  Der schwarze Krieger trug Caio äußerst vorsichtig hinaus. Es war ein warmer Sommertag und die Sonne schien hell, als sie den wunderschönen Hund, der ihr Leben so sehr bereichert hatte, der sie zum Lachen gebracht und sie beschützt hatte, an seinem Lieblingsplatz begruben.


  In seine Decke gewickelt, legte Thunder ihn in das Grab, das er ausgehoben hatte. Rock kam mit Caios Lieblingsspielzeug und legte es dazu.


  Dann schaufelten die Männer Erde auf den Hundekörper und jeder der Krieger verabschiedete sich auf seine Weise im Stillen von dem treuen Freund und Begleiter.


  Eine Weile standen sie da und sahen auf das Stückchen Erde, dann wandten sie sich um und gingen ins Haus zurück.


  Lili wollte kurz nach Ivy sehen und Rock begleitete sie. Er hatte das starke Bedürfnis, sie zu beschützen. Die junge Frau schlief und atmete ruhig.


  »Ich bleibe bei ihr«, flüsterte Rock leise, »geh du zu Thunder, er braucht dich.«


  Lili nickte und beim Hinausgehen berührte sie dankbar seinen Arm. Ihr Krieger stand an der Treppe und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als Lili auf ihn zukam.


  Sobald sie bei ihm war hob er sie hoch und hielt sie fest an sich gedrückt. Ohne sie loszulassen, ging er die Treppe nach oben, drückte mit dem Ellbogen die Türklinke auf und trug seine Frau hinein.


  »Thunder, sag mir, was habt ihr über Storm herausgefunden?« Lili sah ihn fragend an, als sie gemeinsam auf seinem Bett saßen.


  »Keine Spur von ihm. Das heißt, eigentlich doch ...«


  Er blickte ernst und sah zum Fürchten aus, doch Lili hatte keine Angst vor diesem tödlichen Krieger. Sie liebte ihn aufrichtig, von ganzem Herzen und konnte seine andere Seite sehen. Die Verbindung zwischen ihnen strahlte hell und klar. Nichts blieb vor ihr verborgen.


  Thunder stand auf, um im Zimmer auf und ab zu gehen. Er war viel zu aufgewühlt, um ruhig sitzen zu bleiben.


  »Storm war in der Klinik, er hat sie dem Erdboden gleichgemacht. Es ist nichts mehr übrig, nur noch ein riesiger Krater, gefüllt mit Schutt und Asche.«


  Lili hörte ihm aufmerksam zu und wartete, bis er fortfuhr.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich ihn nie wieder sehe ...«.


  Er fuhr sich mit den Händen über sein Gesicht und tiefe Trauer lag in seinem Blick. »Er ist verschwunden und es fühlt sich an, als hätte man mir einen Arm amputiert. Lili, ich werde ihn nie wieder sehen.«


  Er drehte sich um und sah die Frau an, die er erst so kurz kannte und doch über alle Maßen liebte.


  Lili stand auf und stellte sich vor ihn. Ihre Arme schlangen sich um seine Hüften und ihr Kopf schmiegte sich an seine Brust. Lange standen sie da und sagten kein Wort.


  Im Haus war es still und Lili wusste, dass jeder auf seine Weise trauerte.


  Um Caio, den sie im Garten begraben hatten und um Storm, der verschwunden war, als er die schreckliche Wahrheit über den Mord an seiner Familie erfahren hatte.


  Thunder traf es besonders hart, er und der blonde Krieger waren beinahe unzertrennlich gewesen.


  »Er war der beste Freund, den ich je hatte«, flüsterte Thunder leise in ihr Haar, »er war mein Bruder, verstehst du?«


  Er schob sie ein Stück von sich weg, damit er sie ansehen konnte.


  »Keine Blutsverwandtschaft kann inniger sein. Der Kleine war mein Bruder. Verdammt.«


  Lili fühlte seinen Schmerz und hätte ihn so gerne getröstet. Doch für diesen Verlust gab es keine Worte. Tief in ihrem Inneren befürchtete sie das gleiche wie Thunder. Storm würde nicht mehr wieder kommen.


  »Die letzten beiden Wochen waren ein einziges Chaos«. Seine Stimme klang rau, »so viel Leid, Schmerz und Tod.« Verbittert zog er Lili erneut an sich. Er atmete den Duft ihres Haares ein, das nach Sommer und Sonne roch. Genauso wie ihr ganz eigentümlicher Duft nach Vanille, beruhigte ihn das ein wenig.


  Doch tief in seinem Herzen hatte er zum ersten Mal in seinem Leben Angst.


  Noch nie hatte sich Thunder vor irgendetwas gefürchtet, er scheute keinen Kampf, ging nie zurück, nur vorwärts. Mehr als einmal hatte er dem Tod ins Auge gesehen und ihm getrotzt. Kein Einsatz war ihm zu gefährlich, keine Schlacht zu blutig gewesen.


  Aber jetzt hatte sich eine Frau in sein Herz geschlichen, hatte es im Sturm erobert und den Beschützer in ihm auf den Plan gerufen. Alles, was er jetzt noch war, war er nur für Lili. Er würde für ihre Sicherheit kämpfen, denn sie war sein Leben.


  Die Verbindung durch das Band der Liebenden bestimmte nun seinen Herzschlag, seine Atmung und sein ganzes Leben, für jetzt und alle Zeit.


  Das wusste er so sicher, wie er seinen Namen kannte. Der große schwarze Krieger biss die Zähne zusammen bei dem Gedanken, Chan Ko könnte Lili jemals wieder in seine Gewalt bekommen.


  Denn so viel war sicher, Storm hatte zwar die Klinik dem Erdboden gleichgemacht, aber der geisteskranke Irre war noch am Leben.


  Rock und Thorn waren im Passion gewesen, weil sie Storm dort vermutet hatten, und konnten in Erfahrung bringen, dass er nie dort aufgetaucht war.


  Er drückte Lili so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte.


  Sie wand sich in seinen Armen und erst, als sie leise stöhnte, wurde er sich bewusst, dass er sie beinahe zerdrückt hätte. Sie war so klein und zart.


  Und sie war sein. Dieses wunderbare zerbrechlich aussehende Wesen, diese Frau, mit dem Herzen einer Löwin, hatte ihn, den furchterregenden Thunder, gezähmt.


  Der Killer in ihm zog sich zurück, sobald sie ihn auch nur ansah. Sie war sein Rettungsanker in dieser schweren Stunde, wo alles im Ungewissen war.


  Der blonde Krieger, der ihm wie ein Bruder war, machte allen Sorgen. Am meisten aber fehlte er Thunder.


  


  So wie Rock und Thorn ein eingeschworenes Team waren, so waren Storm und Thunder es auch. Der eine hätte dem anderen blind sein Leben anvertraut und ohne zu zögern, wären sie füreinander gestorben.


  Er wünschte sich so sehr, dass Storm einfach zur Tür hereinspaziert kam, als wäre nichts gewesen. Der freche, blonde Bruder, mit dem man so gut Spaßkämpfe ausfechten konnte und der eine klaffende Lücke hinterließ.


  Lili, die sich wieder an ihn geschmiegt hatte wie ein Kätzchen, nachdem er seinen eisenharten Griff gelockert hatte, murmelte leise an seiner Brust. »Ich liebe dich so sehr, mein Gott, wie ich dich liebe ...«


  Was war das Leben doch voller Ironie. Da hatte er die Frau seines Lebens gefunden und seinen Bruder verloren.

  


  


  


  52. Kapitel


  


  »Wird er wieder kommen?«


  Rock, der auf einem Hocker neben Ivys Krankenbett saß und ganz in Gedanken versunken war, richtete sich auf, als er ihre leise Stimme hörte.


  Sie lag blass in ihrem Bett und sah ihn fragend an.


  Er räusperte sich und versuchte zuversichtlich zu klingen, als er ihr antwortete.


  »Natürlich kommt er wieder. Der Kleine ist ausgerastet, was ich verstehen kann. Aber er wird sich wieder beruhigen und dann nach Hause zurückkehren. Wir sind seine Familie, wo soll er sonst hin?«


  Traurige Augen blickten zu ihm hoch. Es kostete ihn Mühe, diese mutige Frau anzusehen und nicht zusammenzuzucken beim Anblick der frischen Wunde auf ihrem hübschen Gesicht.


  Ihr Haar, das sie sonst zur frechen Punkfrisur gestylt hatte, sah unordentlich aus und hing strähnig herunter.


  Kein Wunder. Sie hatte furchtlos gekämpft und es den Eindringlingen nicht leicht gemacht. Er zollte ihr seinen ganzen Respekt.


  Ivys Augen waren schon wieder zugefallen und ihr regelmäßiger Atem verriet ihm, dass sie bereits erneut in tiefen Schlaf gesunken war.


  Das war gut. Lili hatte im erklärt, dass sie Ivy in eine Art Heilschlaf versetzt hatte. Sie brauchte viel Ruhe und er würde dafür sorgen, dass sie diese auch bekam.


  Er rutschte auf dem Hocker hin und her, um eine bequemere Position zu finden und wachte weiter über die junge Frau.


  Rocks Gedanken schweiften zu Storm. Der Jüngste von ihnen hatte schon immer am ehesten zu Kurzschlussreaktionen geneigt, aber diesmal schien es ihn in seinen Grundfesten erschüttert zu haben.


  Verständlich, jeder der Brüder wusste, wie sehr Storm gelitten hatte, als er seine Familie durch dieses bestialische Verbrechen verloren hatte.


  Wie konnte Sterling nur so etwas tun, war er verantwortlich dafür oder hatte er auch nur Befehle ausgeführt? Was gab es noch, was die Krieger nicht wussten?


  Rock fragte sich, was zum Teufel in der Akte Blood stand. Gab es ein ähnliches Geheimnis das Thorn und ihn betraf? Er nahm sich vor danach zu suchen, sobald es Ivy besser ging. Er hatte Lili versprochen bei ihr zu bleiben und sich selbst hatte er geschworen, die junge Frau zu beschützen.


  Er wusste, dass Storm sehr angetan war von ihr, und hätte sich die beiden gut als Paar vorstellen können.


  Bis Blondie wieder zurück war, würde er sich um Ivys Sicherheit kümmern.


  


  Thorn und Cara lagen eng umschlungen auf dem Bett, die Beine ineinander verknotet. Sie hatten sich gerade mit verzweifelter Zärtlichkeit geliebt und aneinander festgehalten.


  Jeder von ihnen hatte seine eigenen Ängste und Sorgen und brauchte in diesem Moment die Nähe des anderen.


  Cara war kurz davor einzuschlafen, als Thorn die Gedanken, die ihn beschäftigten aussprach.


  »Ich habe ein schlechtes Gefühl, wenn ich daran denke, wie Chan Ko reagieren wird, wenn er die Zerstörung seines Lebenstraumes entdeckt.« Thorn strich Cara eine Strähne ihres langen roten Haares aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze.


  Cara dachte einen Augenblick nach und richtete sich auf. »Thorn, lass mich zu dem Haus meiner Eltern fahren, vielleicht gibt es irgendetwas, das uns helfen könnte beim Kampf gegen Chan Ko.«


  Der Krieger runzelte die Stirn.


  »Was glaubst du darin zu finden?«, fragte er.


  »Mein Vater hat sehr geheime Forschungen betrieben und ich weiß ...«, sie lächelte ein wenig, aber den Schmerz, über ihre Eltern zu sprechen, konnte man ihr ansehen, »... es gibt Aufzeichnungen, die er zuhause weggeschlossen hatte«.


  »Du kannst nicht in das Haus zurück.« Thorn schnürte es die Kehle zu, wenn er daran dachte, wie übel Chan Ko Cara und ihren Eltern mitgespielt hatte.


  Cara wand sich aus seiner Umarmung und sah ihn mit ihren wunderschönen grünen Augen an.


  »Sagt wer?«, fragte sie trotzig.


  »Sage ich.« Der Krieger stand auf und lief nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, im Zimmer umher.


  Storm hatte herausgefunden, dass ihre Eltern beide tot waren und Cara hatte viel durchgemacht, als sie damals verschleppt worden war.


  »Ich kann das nicht zulassen.« Er klang härter als beabsichtigt.


  Wut keimte in ihr auf. »Ich bin kein Kind mehr. Du kannst mir nicht verbieten, in mein Zuhause zu gehen.«


  »Zuhause?« Er wurde laut. »Hier ist dein Zuhause, es gibt dort nichts mehr für dich. Deine Eltern sind tot und das deshalb, weil so ein kranker Spinner wie dieser Chan Ko sie umgebracht hat. Ich verbiete es dir.«


  Er war außer sich vor Angst um Cara und er würde den Teufel tun und sie auch nur in die Nähe der Baxter - Villa lassen.


  »Das kann nicht dein Ernst sein« ungläubig sah Cara ihn an.


  Er holte sich eine Hose aus dem Schrank und zog sie an. »Es ist mein voller Ernst«, knurrte er.


  Thorn war aufgewühlt, er wollte sie nehmen und sie sicher in einen Safe sperren, damit niemand ihr etwas anhaben konnte. Nie zuvor hatte sich sein Beschützerinstinkt so deutlich bemerkbar gemacht wie jetzt.


  Es war schon nicht mehr richtig sicher in der großen Villa, die er und seine Brüder bewohnten. Das hatte der Überfall auf Ivy gezeigt. Die Sorge um Storm tat ihr Übriges.


  Unter keinen Umständen durfte Cara aus dem Haus gehen. Nicht, solange dieses Monster Chan Ko frei herumlief. Cara sprang aus dem Bett und ging ins Bad, jedoch nicht ohne ihm vorher noch einen überaus wütenden Blick zuzuwerfen.


  Er sah ihr nach und war überwältigt von ihrem Anblick. Sie war die heißeste Frau, die er je gesehen hatte. Das herrliche dunkelrote Haar bedeckte ihren Rücken, so dass gerade ihr süßer Hintern zu sehen war. Die schlanken, aber muskulösen Beine waren perfekt. Thorns Schwanz reagierte sofort und er fluchte leise, weil ihm seine Hose zu eng wurde.


  Eigentlich war Sex das Letzte, was er jetzt wollte, doch sein bestes Stück sah das anders. Dabei hatte er den Kopf so voll und sein Herz schmerzte vor Angst um diese wunderbare Frau. Es zerriss ihn fast, denn er wusste, sie weinte auf der anderen Seite der Tür.


  Er wollte sie doch nur beschützen.


  Im Bad starrte Cara in den Spiegel. Mit Mühe hatte sie die Tränen unterdrückt, die jetzt über ihre Wangen kullerten. Auf einmal war alles wieder da. Der Schmerz über den Verlust ihrer Eltern, die Wut über die Jahre, die sie gezwungen war, in der Wildnis zu überleben.


  Sie wollte alleine sein, vermisste Velvet, den schwarzen Panther, den sie aufgezogen hatte und der ihr Freund war. Sie wusste, dass Thorn nur aus Angst um sie so reagierte. Dennoch wollte und würde sie sich nicht davon abhalten lassen, in ihr Zuhause zu gehen.


  Es gab so viele Fragen, deren Antworten in ihrem Elternhaus lagen, das wusste sie mit Bestimmtheit.


  Draußen streifte Thorn wie ein gereizter Tiger vor der Badezimmertür hin und her.


  »Cara.« Er hämmerte gegen die Tür. »Mach auf, lass uns darüber reden. Bitte.«


  Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und, nachdem sie sich abgetrocknet hatte, band sie ihr Haar zusammen. Inzwischen war Thorn kurz davor die Tür einzuschlagen.


  Die junge Frau atmete tief durch und öffnete die Tür.


  Er sah sofort, dass sie geweint hatte, und streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu streicheln, doch sie wich zurück.


  Das tat weh.


  Thorn spürte, wie sie sich vor ihm zurückzog, und biss die Zähne zusammen.


  Genau in dem Moment, als er etwas sagen wollte, irgendetwas, nur um das kalte Schweigen zwischen ihnen beiden zu brechen, ging der Alarm los.


  Das gesamte Anwesen war gesichert. Irgendjemand hatte die Sicherheitsvorkehrungen durchbrochen. Rock hatte sie verschärft, nachdem die beiden Männer in ihrer Abwesenheit die Sperre mit einem elektronischen Sender gestört hatten und unbemerkt eindringen konnten.


  Jetzt schrillte es ohrenbetäubend und Cara zuckte zusammen. Thorn war sofort wieder ganz Krieger und wusste, die Sache, die zwischen Cara und ihm stand, musste warten.


  Ohne ein weiteres Wort lief er mit donnernden Schritten aus dem Zimmer. Im Flur stand Thunder bereits bewaffnet und in Alarmbereitschaft.


  Zusammen rannten die beiden die Treppe hinunter, wo Rock wartete.


  »Ich habe die Monitore kontrolliert. Nichts. Die Wärmesensoren gaben Alarm, aber ich kann keine menschlichen Umrisse sehen, lediglich zwei undefinierbare Wärmefelder.


  Er sah besorgt aus. »Scheiße nochmal, Storm fehlt uns hier, er könnte uns sagen, was das zu bedeuten hat.«


  »Wo hast du sie gesehen?«, fragte Thunder.


  »Das ist ja das Seltsame. Vor Caios Grab«, gab Rock zur Antwort. Erstaunt sahen sich die drei Männer an.


  Ein Laut aus dem Krankenzimmer ließ die Brüder unisono herumfahren.


  Rock, der über Ivy gewacht hatte, seit Lili sie verarztet hatte, war als Erster im Zimmer.


  Sie lag da, wie er sie verlassen hatte, aber ihre Augen waren offen.


  Sie bewegte ihren Mund, doch sie sprach zu leise, als dass sie einer der Krieger verstehen konnte.


  Ein tätowiertes Gesicht schob sich in ihr Blickfeld und Rock hielt ein Ohr ganz nah an ihren Mund.


  Als er verstand, was sie ihm zu sagen versuchte, blickte er zu seinen Brüdern, die ihn abwartend ansahen.


  »Sie sagt, ihre Begleiter aus der Zukunft sind angekommen.« Er richtete sich auf. »Das ergibt Sinn. Ich konnte sie nicht als Menschen auf dem Bildschirm erkennen. Sie sind Teleporter.«


  Thorn und Thunder sahen skeptisch aus.


  War das die einfache Erklärung dafür?


  »Lasst uns nachsehen.« Im Hinausgehen schnappte sich Rock seine Wurfsterne, die er neben Ivys Krankenbett abgelegt hatte.


  Wie Rock vermutet hatte standen vor Caios Grab zwei Männer. Inzwischen hatten sie sich vollständig materialisiert und wären nun sicher auch auf den Monitoren im Haus zu erkennen.


  Sie drehten sich um und vier fremde Augen blickten auf die drei Krieger, die schwer bewaffnet und entschlossen vor ihnen standen.


  Misstrauisch musterten die Männer einander.


  Die zwei Besucher aus der Zukunft sahen aus, wie Ivy sie beschrieben hatte. Der, der wahrscheinlich Shadow war, sah aus wie Winnetous Bruder. Das lange glatte rabenschwarze Haar wurde von einem Lederband aus der Stirn gehalten, an dessen Enden Adlerfedern hingen. Seine Haut hatte einen tiefen Bronzeton, seine Gesichtszüge wirkten kantig und seine Nase war lang und leicht gebogen.


  Der andere Mann hatte deutlich hellere Haut und rotbraunes Haar. Das musste Ian, der Schotte, sein.


  »Ich vermute, ihr kommt in friedlicher Absicht«, Rocks Worte klangen mehr wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage. Er fand, das Schweigen dauerte viel zu lange und außerdem war er neugierig auf die Besucher.


  »Wir suchen Ivy.« Es war Shadow, der als Erster antwortete.


  »Und wir sind hier um euch im Kampf gegen das Böse zu unterstützten.« Seine fast schwarzen Augen hielten den Blicken der Brüder stand.


  »Was tut ihr hier vor Caios Grab?«


  »Wir haben den Geist eines großen Kriegers gespürt, der hier begraben wurde, und wollten ihm unsere Ehre erweisen.«


  Thunder hob die Augenbrauen und sah Thorn und Rock skeptisch an.


  »Wessen Geist?«


  Endlich brach Ian sein Schweigen. »Es ist kein Mensch, der hier unter der Erde liegt, so viel wissen wir, aber Shadow kann noch viel Energie an dieser Stelle ausmachen.«


  »Es war Caio, unser Hund. Der treue Freund unseres Bruders Storm. Er war es, der Ivy beschützt und dafür sein Leben gelassen hat.«


  Die Männer aus der Zukunft sahen einander an und fragten dann gleichzeitig »Wo ist Ivy? Geht es ihr gut?«


  Thunder sah, wie Thorn Rock zunickte und vermutete, dass die beiden mental ihre Gedanken ausgetauscht hatten.


  »Kommt mit ins Haus, dann könnt ihr Ivy sehen und ich denke, auch einige von unseren Fragen beantworten.« Thorn machte eine einladende Geste, drehte sich um und ohne sich zu vergewissern, ob die Männer ihm folgen würden, ging er auf das Haus zu.


  Natürlich folgten sie ihm. Rock und Thunder bildeten die Nachhut und ließen die beiden nicht aus den Augen.


  In der großen Eingangshalle warteten Cara und Lili.


  Cara war blass und ihre Augen vom Weinen gerötet. Thorn sah sie an, doch sie wich seinem Blick aus.


  


  Als nun fünf große muskelbepackte Männer in der Halle standen, wirkte der Raum plötzlich gar nicht mehr so groß.


  Die Luft vibrierte förmlich vor lauter Testosteron.


  Rock nahm Lili zu Seite.


  »Es sind Ivys Leute. Was meinst du, sollen wir sie zu ihr lassen?«


  »Ich werde nach ihr sehen«, gab Lili zurück und verschwand im Krankenzimmer. Schnell zog sie die Türe hinter sich zu und lächelte Ivy an.


  »Du hast Besuch. Lass mich dich schnell untersuchen, damit ich sehe, ob du fit genug bist.«


  Ivy versuchte ein Lächeln, verzog aber sofort das Gesicht zu einer Grimasse. Die Wunde sah zwar besser aus, war aber noch viel zu frisch und brannte höllisch.


  Ihre Schulter schmerzte ebenfalls, doch sie war so froh, dass Ian und Shadow endlich angekommen waren. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Behutsam legte Lili ihre Hände auf den Körper der jungen Frau und untersuchte sie konzentriert.


  Währenddessen waren aus der Halle laute Männerstimmen zu hören.


  Die Tür ging einen Spalt auf und Cara schlüpfte herein. Lili nahm sich vor, später mit ihr zu reden. Irgendetwas war vorgefallen zwischen ihr und Thorn, da war sie sich sicher.


  »Ok.« Die Ärztin richtete sich auf.» Ich denke, du kannst Besuch empfangen«. Sie zwinkerte Ivy zu.


  

  


  


  


  53. Kapitel


  


  Chan Ko war auf seiner Farm, weit draußen im Westen.


  Niemand von seinen Leuten aus der Stadt, außer Pedro, wusste von diesem Zufluchtsort.


  Hier draußen gab es nur ein paar einheimische Angestellte, die das Haus in Ordnung hielten.


  Und es gab Max.


  Max war der hässlichste Mensch, den die Welt je gesehen hatte. Er war eher klein, aber kräftig gebaut. Seine Körperproportionen schienen irgendwie nicht zusammenzupassen, er ging leicht schief nach links geneigt und humpelte. Sein Gesicht mit der dicken großporigen Nase, den wulstigen Lippen und den kleinen Schweinsaugen, ließ jeden erschaudern, der ihn zum ersten Mal sah. Chan Ko hatte ihn quasi mit der Farm gekauft. Max war nicht ganz richtig im Kopf und besaß eine Veranlagung zum Sadismus. Und genau das machte ihn zu einer wertvollen Hilfe für Chan Ko.


  Was es auch war. Keine Arbeit war zu schmutzig, eklig oder abstoßend für Max und es gab nichts, was er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Denn er hatte keines.


  Gerade kam er aus dem Keller gehumpelt, wo er seine täglichen Aufgaben verrichtet hatte.


  Er durfte die Frauen versorgen, die Chan Ko wie Tiere gefangen hielt.


  Natürlich war die moderne Klinik nicht die einzige Einrichtung für dessen Zukunftsvisionen. Hier auf der Farm war alles ein wenig einfacher, aber dennoch bot der Keller genug Platz für einige Frauen. In dem riesigen Raum standen Käfige, die Hundezwingern glichen. Auf einfachen Pritschen lagen die Frauen und sahen mit stumpfen Augen ihrem Schicksal entgegen. Ihre Notdurft mussten sie in einem Eimer erledigen. Ihr Essen bekamen sie in Plastikschüsseln durch eine Durchreiche geschoben und für die Körperhygiene hatte Max sich etwas ganz besonderes ausgedacht.


  Sie mussten ihre Krankenhauskittel ausziehen und sich an das Gitter stellen. Mit leuchtenden Augen spritzte er sie dann mit dem Wasserschlauch von oben bis unten ab. Die ganze Prozedur war sehr erniedrigend für die jungen Frauen, weil Max bestimmte empfindliche Körperteile besonders gründlich mit dem kalten harten Strahl abspritzte.


  Max grinste vor sich hin. Die Blonde, die hochschwanger war, erregte ihn besonders. Sie war ein widerspenstiges Ding, aber ihr Körper war heiß und beflügelte seine schmutzige Phantasie. Beim Gedanken daran, wie die Nippel ihrer kleinen festen Brüste hart wurden, wenn er sie duschte, fing sein Schwanz an zu jucken.


  Er liebte es, wenn sie ihn mit glühendem Hass in den Augen ansah. Max wusste genau, dass keines dieser Mädchen ihn je freiwillig anfassen würde. Aber da er ihr Pfleger war und Chan Ko nur sehr selten anwesend war, konnte er einiges mit ihnen anstellen, was ihm größte Befriedigung verschaffte.


  Natürlich musste er aufpassen, dass er keine verräterischen Spuren auf ihren Körpern hinterließ. Deshalb durfte er sie zum Beispiel nie schlagen oder Zigarettenkippen auf ihren hübschen Titten ausdrücken. Aber was er tun konnte, war, sie anzufassen, wo er wollte. Ihnen seine Finger in sämtliche Körperöffnungen zu stecken und ganz besonders gerne leckte er sie von oben bis unten ab.


  Einmal, als er eines der Mädchen dazu zwingen wollte, ihm einen zu blasen, hatte diese sich nach Kräften gewehrt und ihn schließlich gebissen.


  Die Stelle an seinem Schwanz, wo sie ihre Zähne hineingeschlagen hatte, entzündete sich und es dauerte Wochen, bis sie ganz verheilt war.


  Sie hatte nur deshalb ihren Mund wieder geöffnet, weil er ihr mit voller Wucht die Faust in den schwangeren Bauch geschlagen hatte. Zwei Tage später begann sie zu bluten und erlitt eine Fehlgeburt.


  So etwas kam gelegentlich vor und deshalb schöpfte der Boss keinen Verdacht. Max räumte die Schweinerei weg und bekam dabei eine Erektion.


  Jetzt war er auf dem Weg zum Boss, der in seinem Büro auf ihn wartete. Mit schleifenden Schritten ging er den Flur entlang und blieb vor der offenen Tür stehen. Chan Ko hatte ihn kommen hören und blickte auf.


  »Komm rein und mach die Tür hinter dir zu.«


  Max tat wie ihm geheißen und wartete auf weitere Befehle.


  »Pedro wird noch heute Abend ankommen und zwei weitere Mädchen mitbringen. Bereite alles vor, damit sie es auch gemütlich haben«. Der Chinese verzog sein fettes Gesicht zu einem Grinsen.


  Max grinste ebenfalls. Wow zwei neue Frauen, sein Geschlecht begann sich bereits zu regen und er konnte es kaum erwarten.


  »Gibt es irgendetwas Neues?«, fragte Chan Ko.


  »Der blonde Engel ist bald soweit.«


  »Und ist sie bei guter Gesundheit?« Der Boss sah ihn fragend an.


  »Ich glaube nicht, dass es Komplikationen geben wird mit ihr. Sie ist zwar nicht gerade die Pflegeleichteste, aber wenn es so weit ist, kann auch sie sich nicht dagegen wehren.«


  Der Chinese lehnte sich in seinen Sessel zurück und mit einer Handbewegung entließ er Max.


  Was für ein Jammer, dass der blonde Krieger als Zuchtmaterial nicht mehr zur Verfügung stand.


  Dieser nichtsnutzige Dr. Braun hatte nicht einmal einen Schuss seines kostbaren Spermas gewinnen können, bevor die anderen Krieger ihn befreit hatten. Wenn er daran dachte, kochte erneut Wut in ihm hoch und er empfand nicht das geringste Mitleid für den brillanten Arzt, der einen qualvollen Tod gestorben war.


  So war das eben bei Chan Ko, wer nicht gehorchte oder versagte, musste sterben.


  Der einzige Mann, mit dessen Genmaterial sie im Moment arbeiten konnten, war ebenfalls hier auf der Farm untergebracht.


  Zugegeben, er war ebenfalls ein Prachtexemplar, doch Chan Ko wollte einen der Männer aus Sterlings Team.


  Als sein Handy klingelte, fischte er es umständlich aus seiner Hosentasche und blickte mit gerunzelter Stirn auf das Display. Pedro.


  Was konnte er wollen? Er sollte doch eigentlich in ein paar Stunden hier ankommen.


  Schlecht gelaunt nahm er den Anruf entgegen.


  Wenige Sekunden später brüllte er wie ein wildes Tier, warf das Handy quer durch den Raum und schäumte vor Wut.


  Chan Ko war außer sich.


  Wenn er glauben durfte, was ihm sein engster Vertrauter gerade erzählt hatte, war die Klinik nur noch ein Haufen Schutt und Asche.


  Er krallte sich an den Armlehnen seines Stuhls fest und hatte Mühe seinen Atem zu kontrollieren.


  Sein Lebenswerk, die hochmoderne Klinik, die inmitten eines Naturschutzgebietes unterirdisch angelegt war, sollte zerstört worden sein?


  Der Chinese spürte, wie sein Herz hämmerte, und suchte panisch nach der kleinen Spritze, die er immer bei sich trug. Es war sein ganz persönliches Medikament, das Dr. Braun für ihn zusammengestellt hatte. Er war süchtig danach und in einem Augenblick wie diesem, war es so wichtig wie Luft zum Atmen für ihn.


  Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, als er endlich den winzigen Injektor in der Hand hielt. Er suchte mit zittrigen Fingern eine Stelle an seinem Arm, die noch nicht zerstochen war.


  Sekunden nachdem er sich den Schuss gesetzt hatte, normalisierte sich sein Puls und sein Atem ging ruhiger.


  Er musste nachdenken.


  Das ging auf das Konto von Sterlings Männern. Der Chinese wusste es so sicher, wie er seinen Namen kannte.


  Die beruhigende Wirkung des Medikaments war bereits zu spüren, doch in seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Er brauchte zusätzliche Wachen. Unter keinen Umständen durfte er diese Farm und seine wertvollen Frauen auch noch verlieren.


  Er brauchte einen neuen Arzt, der seine kostbaren Gebärmaschinen betreute und er musste diese Männer finden. Max war wieder auf dem Weg nach unten. Sein Schwanz war hart, wie immer, wenn er zu den Frauen ging und er rieb sich seine Eier, während er die Treppen hinunter humpelte.


  Als er die schwere Eisentür aufschob, hörte er leises Stöhnen. Der blonde Engel.


  Layla trug wie die anderen einen einfachen Kittel und lag auf ihrer Pritsche, die Hände um den geschwollenen Leib gelegt. Ihr langes Haar hing ihr ins Gesicht und sie stöhnte gequält auf, als eine neue Wehe ihren Bauch verhärtete.


  Nur kurz blickte sie auf, als die Tür aufschwang. Und als sie Max kommen sah, war zum ersten Mal nichts von Aggression in ihren Augen zu sehen. Nur die blanke Angst spiegelte sich darin. Diese perverse kleine Missgeburt weidete sich an ihren Schmerzen, das wusste sie.


  Die Wehe ebbte ab und sie kam ein wenig zu Atem. Layla wusste, das Baby würde sich bald einen Weg nach draußen in diese kalte grausame Welt kämpfen und sie konnte nichts tun, um es aufzuhalten.


  Sie empfand für dieses kleine Wesen, das in ihrem Bauch heranwuchs, bereits so etwas wie Liebe, selbst wenn es unter menschenunwürdigen Umständen gezeugt worden war.


  Sie kannte den Vater nicht einmal.


  Auf einem gynäkologischen Stuhl festgeschnallt, hatten Männer in weißen Kitteln ihr das Sperma eingeführt und sie waren alles andere als sanft mit ihr umgegangen.


  Wie immer war Max dabei gestanden. Es war ihr nicht entgangen, wie er sich mit der Hand über den Schritt rieb und Speichel seine Mundwinkel hinunterlief.


  Sie hasste ihn. Alle Frauen hassten ihn. Er war ein perverses Schwein, der sie, wann immer er wollte, für seine kranken Spielchen missbrauchte.


  Jetzt stand er vor ihrer Zelle.


  Eine neue Wehe und mit ihr eine Welle von Schmerz überrollte sie. Sie unterdrückte ein Stöhnen und versuchte sich abzuwenden. Als sie sich mühsam aufrichtete, platzte die Fruchtblase und ein Schwall warmes trübes Fruchtwasser ergoss sich über die Pritsche.


  »Du böses Mädchen, hast alles nass gemacht.« Das hässliche Gesicht starrte sie an.


  Max schloss die Zellentür auf. Schließlich war die kleine Fotze im Moment ziemlich beschäftigt damit, ihre Schmerzen auszuhalten.


  Layla rutschte in die Ecke und zog die Knie an. Ihr Bauch war hart geworden durch eine neue Wehe. Der Schmerz, der sich von ihrem Rücken bis nach vorne in den Unterleib zog, hielt sie in eisernem Griff.


  Sie war jung. Gerade mal zwanzig Jahre alt und jetzt würde sie ein Kind zur Welt bringen, das sie nicht gewollt hatte und dessen Vater sie nicht kannte.


  Aber das Schlimmste war, sie hatte keine Ahnung, was danach mit ihr und dem Baby geschehen würde.


  Max kam ganz nah an sie heran und packte sie grob mit seinen großen Händen. Er zerrte sie von der Pritsche. Layla schrie auf.


  »Komm schon Engelchen, du kannst dich nicht dagegen wehren. Das Balg will raus und ich werde es in Empfang nehmen.« Der Ausdruck in seinem Gesicht machte ihr mehr Angst, als alles andere. Sie wollte das Kind nicht aus ihrem Leib herauspressen, direkt in die Arme dieses Monsters.


  Hilfesuchend schweifte ihr Blick zu den anderen Frauen, die sie mit leeren Augen ansahen.


  Von ihnen war keine Hilfe zu erwarten, sie waren mit Medikamenten ruhiggestellt.


  »Fass mich nicht an,« zischte sie ihm zu und war entschlossen, sich zu wehren. Durch den riesigen Bauch schwerfällig und verletzlich geworden, war sie trotz allem eine Frau, die niemals aufgab.


  In unbeobachteten Momenten hatte sie die Medikamente in den Eimer mit ihren Exkrementen gespuckt. Sicher, dass niemand sie dort finden würde.


  Wann immer es möglich war, hatte sie versucht ihren Körper fit zu halten, ihre Muskeln gedehnt und einfache Übungen gemacht, damit sie nicht einrostete.


  Die meisten Frauen hier unten hatten sich nach einiger Zeit, in der sie geschrien und getobt hatten, ihrem Schicksal ergeben.


  Keine von ihnen würde ihr helfen, Laylas Verzweiflung wuchs. Max lockerte seinen Griff nicht einen Millimeter und zog sie aus ihrem Käfig.


  Ihre nackten Füße glitten in der Lache aus, die das Fruchtwasser gebildet hatte, als es von der Pritsche getropft war. Max riss sie unsanft hoch.


  Die Abstände der Wehen wurden immer kürzer und der Schweiß stand ihr auf der Stirn.


  »Den brauchst du nicht.« Mit einem Ruck riss er ihr den Kittel vom Leib.


  Layla zitterte, als sie nackt da stand. Ihre Brüste waren geschwollenen, der Warzenhof dunkler geworden während der Schwangerschaft. Die nächste Wehe presste ihr die Luft aus den Lungen und sie krümmte sich zusammen.


  Heftig fuhr der Schmerz ihr wie ein glühendes Messer in den Unterleib. Sie spürte, wie der Kopf des Babys nach unten drückte und sich seinen Weg bahnte.


  Das übermächtige Gefühl pressen zu müssen, überkam sie und sie wimmerte, völlig gefangen in ihrer Qual.


  Max grinste sie an, es bereitete ihm ein tierisches Vergnügen, sie so hilflos zu sehen.


  Sie hatte wirklich das Aussehen eines Engels. Ihre feinen Gesichtszüge, sowie die himmelblauen Augen, die von langen Wimpern umrahmt waren und vor allem ihre langes gelocktes blondes Haar, verliehen ihr das Aussehen eines himmlischen Wesens.


  Sie war jedoch die Widerspenstigste unter den Frauen. Max mochte dieses kleine Kätzchen, das zur Raubkatze wurde, wenn er seine sexuellen Gelüste an ihr auslebte. Er hatte sie oft an Händen und Füßen gefesselt, um sie anzufassen. Ihre Haut war zart und weich, ihre Brüste klein und fest, aber das Schönste an ihr war die weiche warme Spalte zwischen ihren Schenkeln. Immer wenn er sie berührte, wünschte er sich, einmal seinen Schwanz in ihren süßen Schlitz zu stecken. Sie zu stoßen, immer und immer wieder, bis er sich in ihr ergoss.


  Doch er wusste, das durfte er nicht wagen.


  Seit sie schwanger war, veränderte sich ihr Körper stetig und er konnte sich nicht sattsehen an ihr.


  Manchmal, wenn die Frauen schliefen, schlich er sich hinunter und beobachtete sie. Dabei rieb er sich selbst, bis sein heißer Samen aus ihm herausschoss.


  Engelchen war dick geworden und Max konnte es kaum erwarten, bis dieses Kind ihren Körper verlassen würde. Danach war ihre Schonzeit vorbei. Er wusste, sie konnte kurz nach der Geburt niemals schwanger werden. Das war seine Gelegenheit. Er würde sie nehmen und sie in ihrem engelsgleichen Körper um den Verstand vögeln.


  Jetzt war es soweit, viel Zeit blieb nicht mehr, sie in den kleinen Raum nebenan zu bringen, wo der Stuhl für die Entbindung stand.


  Er zog sie hinter sich her. Ihr schönes Haar klebte in feuchten Strähnen an ihrem Kopf und ihre nackte Haut war von einem feinen Schweißfilm bedeckt.


  Inzwischen stöhnte sie lauter und hielt sich den Bauch. Sie konnte kaum laufen vor Schmerzen.


  Endlich hatte er das Zimmer erreicht und zerrte sie auf den Stuhl.


  Layla konnte nichts anderes tun, als sich mit geöffneten Schenkeln auf den gynäkologischen Stuhl zu setzen. Der Drang zu pressen war so stark, dass ihr keine Wahl blieb.


  Sie stemmte sich mit den Füßen gegen die Halterung und legte ihren Kopf auf die Brust. Die nächste Wehe brach über sie herein. Sie holte tief Luft und versuchte mit aller Macht, das Baby aus sich herauszupressen.


  Ihr Bauch verschob sich, als der Kopf des Säuglings weiter nach unten in das Becken rutschte. Layla hatte das Gefühl, irgendetwas riss sie in der Mitte auseinander.


  Der Druck zwischen ihren Schenkeln schien unerträglich. Der Schmerz, der ihren Unterleib gefangen hielt, war unbeschreiblich und sie schnappte nach Luft.


  Ein Teil des Köpfchens war schon zu sehen.


  Ihr blieben nur ein paar Sekunden Zeit, zu Atem zu kommen. Dann brach eine neue Welle des Schmerzes über sie herein.


  Krampfhaft umklammerte sie die beiden Griffe, rechts und links neben sich, als der Drang, gegen den sie sich nicht wehren konnte, sie erneut überkam.


  Max stand zwischen ihren Beinen und in diesem Moment war es ihr egal. Sie schrie ihre Anstrengung heraus. Das Baby kam, sie konnte es nicht zurückhalten. Eine weitere Wehe, Luft schnappen. Pressen.


  Mit letzter Kraft und einem Laut, der an ein verwundetes Tier erinnerte, presste Layla ihr Kind hinaus. Nachdem der Kopf vollständig den Geburtskanal passiert hatte, glitten die Schultern und der Rest des kleinen Körpers bei der nächsten Wehe mit einem schmatzenden Geräusch aus ihr heraus.


  In die kalte fremde Welt, direkt in die Arme eines Perversen.


  


  


  54. Kapitel


  


  Connor saß in einem kleinen dunklen Zimmer. Er war schon so lange hier, dass er aufgehört hatte, die Tage zu zählen.


  Wenn sie ihn brauchten, ließen sie Gas in den Raum strömen. Was zur Folge hatte, dass er in tiefe Bewusstlosigkeit versank, gegen die er sich nicht wehren konnte.


  Er hatte keine Ahnung, was sie mit ihm machten, während er hilflos war. Für ihn gab es keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht, er wusste nicht, ob es Sommer oder Winter war. Ob es regnete oder die Sonne schien, in seinem Verlies war es immer dunkel und kalt.


  Chan Kos Männer hatten ihn sorgfältig geprüft, bevor sie ihn gefangen genommen und hierher verschleppt hatten.


  Es war weniger sein Aussehen, das den Ausschlag gab, sondern vielmehr seine körperliche Form.


  Connor war Soldat gewesen. Entsprechend gestählt war sein Körper, während sein Gesicht eher mittelmäßig war. Er war unehrenhaft aus der Armee entlassen worden, nachdem er einige Monate im Bunker abgesessen hatte.


  Von früheren Schlägereien war ihm eine schief zusammengewachsene Nase geblieben und sein rechtes Auge hing leicht nach unten. Eine Messerstecherei war verantwortlich dafür, sein Kontrahent hatte ihm einen Nerv unterhalb des Auges durchtrennt. Sein Arzt erklärte ihm, dass es ein reines Wunder war, dass er sein Augenlicht nicht verloren hatte.


  Der Chinesenboss wollte ihn unbedingt haben.


  Es war nicht einfach für dessen Leute gewesen, ihn zu überwältigen. Nur mit einem lautlosen Pfeil, der ein schnell wirkendes Nervengift abgab, das ihn für einige Minuten völlig lähmte, gelang es ihnen. Die Männer hatten alle Mühe den muskelbepackten schlaffen Körper des Mannes zu bewegen.


  Keine Minute zu früh wurde er in den extra für ihn eingerichteten Raum gesperrt.


  Seitdem wurden ihm regelmäßig Medikamente verabreicht, was nur möglich war, wenn er vorher mit dem Gas betäubt wurde. Die kleinen Spritzen, in seine massigen Oberarme oder nicht minder gewaltigen Oberschenkel verabreichte ihm Max.


  Als Dr. Braun noch am Leben war, wurde Connor regelmäßig medizinisch untersucht. Bei dieser Gelegenheit wurde er in Ketten gelegt. Man spritze ihm eine Substanz, die ihn an den Rand seines Bewusstseins brachte, gerade so weit, dass es möglich war, ihn zu melken.


  Wie einen Stier stimulierten sie ihn und fingen sein kostbares Sperma auf.


  Auch für diese Aufgabe war Max zu haben. Er genoss es, das erigierte Geschlecht eines Mannes in der Hand zu halten und ihn zu reiben, bis er abspritzte.


  Connor dämmerte in einem bedauerlichen Zustand dahin. Sein Gehirn war meistens benebelt.


  Heute jedoch hatte Max nachlässig gehandelt.


  Die Injektion schien nicht die gleiche Wirkung zu haben wie sonst.


  Connor hatte Kopfschmerzen. Abgesehen davon ging es ihm erstaunlicherweise gut.


  Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht und fuhr sich dann durch sein dichtes dunkelbraunes Haar.


  Er sah abgemagert aus und roch furchtbar. Natürlich kam er auch ab und zu in den Genuss einer kalten Dusche, doch wirklich sauber fühlte er sich nicht.


  Er setzte sich auf und ignorierte den hämmernden Schmerz hinter seiner Stirn.


  Nach und nach spannte er alle seine Muskeln an, lockerte sie wieder und stand schließlich auf.


  Als er gedämpftes Stöhnen hörte, stellte er sich an die Tür und versuchte aus den Geräuschen schlau zu werden.


  Connor hatte ein außergewöhnliches Gehör. Als Kind konnte er schon regelrecht durch Wände hören und im Laufe seines Lebens lernte er, besser damit umzugehen. Hatte es ihm früher oft Kopfschmerzen bereitet, alle Geräusche um ein vielfaches lauter zu hören, so war es dem erwachsenen Connor gelungen, einfach die Lautstärke mittels Konzentration zu regeln.


  Jetzt schärfte er sein Gehör. Er vernahm das Stöhnen und Keuchen einer Frau.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon in diesem Loch gefangen gehalten wurde, weil er die meiste Zeit davon unter Drogen gestanden hatte. Was ihn aber am meisten überraschte war, dass er anscheinend nicht alleine war.


  Als er schließlich auch noch die Schreie eines Babys herausfilterte, runzelte er verwirrt die Stirn.


  Was zum Teufel war da draußen los?


  »Gib mir mein Kind, du elendiger Hurensohn.«


  Eine laute Frauenstimme, die zutiefst verzweifelt klang.


  Das Baby schrie mit einem Zittern in der Stimme und die Frau wurde lauter. Connor hörte den Schmerz und die Verzweiflung heraus, als sie schließlich leiser bat.


  »Bitte. Bitte, gib mir mein Kind.«


  Er fühlte sich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit klar im Kopf und körperlich einigermaßen fit. Also stemmte er sich mit aller Kraft gegen die Tür seines Gefängnisses.


  Zu seinem Erstaunen gab sie nach und er hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als sie aufschwang und ihm den Weg in die Freiheit wies.


  Er stand einige Sekunden regungslos und versuchte sich zu orientieren.


  Das Babygeschrei kam von links, ebenso das laute Schluchzen der Frau.


  Connor wollte raus aus diesem Loch, doch er konnte nicht ignorieren, was er vorhin gehört hatte.


  Er rang mit sich selbst und drehte sich schließlich nach links.


  Eine Tür schlug ganz in der Nähe. Dann waren schlurfende Schritte zu hören.


  Das musste der Kerl sein, den er schon hin und wieder gesehen hatte, wenn der ihm sein Essen brachte, oder er den eiskalten Strahl aus dem Wasserschlauch zu spüren bekommen hatte.


  Die Schritte entfernten sich und das leiser werdende Wimmern ließ ihn vermuten, dass der Typ den Säugling wegtrug. Connor schärfte sein Gehör und pirschte sich langsam an den Raum heran, aus dem das leise Weinen einer Frau drang.


  Als er die Tür aufstieß, stockte ihm der Atem.


  Auf einem gynäkologischen Stuhl saß eine nackte junge Frau. Ihre Schenkel glänzten nass und waren blutverschmiert. Sie hatte die Beine zusammengepresst und hielt die Hände vor ihr Gesicht.


  Das lange blonde Haar klebte an ihrem Kopf und sie zitterte am ganzen Körper.


  Connor sah sich um. Über einem Stuhl lag ein weißes Laken. Er nahm es und ging vorsichtig auf die Frau zu.


  Als er vor ihr stand, blickte sie auf und schrie.


  Panik stand in ihren Augen und er musste sich beherrschen, sie nicht zu schütteln, damit sie aufhörte.


  Er hielt ihr das Laken hin und versuchte sie leise zu beruhigen.


  »Sch... Schh..., hab keine Angst, ich tu dir nichts. Ich bring dich hier raus, aber du musst leise sein«, eindringlich sah er sie an. »Sonst kommt er zurück.«


  Sie bewegte sich nicht, starrte ihn an und zitterte unentwegt. Aber wenigstens hatte sie aufgehört zu schreien. Sanft legte er ihr das Laken um und trat dann einen Schritt zurück.


  »Weißt du, wie wir hier herauskommen?« Fragte er leise.


  »Mein Kind ... er hat mein Kind«, stammelte sie.


  »Wir müssen hier raus.« Er hatte keine Ahnung, wo sie waren, aber er war fest entschlossen, sich und diese junge Frau in Sicherheit zu bringen.


  Layla schüttelte wild den Kopf.


  »Ohne mein Kind gehe ich hier nicht weg.«


  Connors Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er sah die Entschlossenheit in ihren Augen und wusste, sie würde nicht mit ihm gehen, ohne das Baby.


  


  


  Allem Anschein nach war es gerade erst geboren worden.


  Verdammt, was für eine Scheiße lief hier eigentlich ab? Er sah sich im Zimmer um. Suchte nach etwas, das als Waffe zu gebrauchen war und sein Blick blieb an einem Tablett hängen, auf dem die unterschiedlichsten medizinischen Instrumente lagen.


  Er kramte darin herum und fand schließlich etwas, das aussah wie ein Skalpell.


  Er war ein guter Kämpfer, jedoch nicht in seiner Höchstform. Dennoch war er sich sicher, es mit der Missgeburt aufnehmen zu können.


  »Wir holen dein Baby hier raus, ich verspreche es.«


  In dem Moment, als er es aussprach, wusste er, er würde alles tun, um sein Versprechen zu halten.


  Layla hatte sich in das Laken gewickelt und war vom Stuhl gerutscht. Mit wackligen Beinen stand sie da. Blut lief ihre Schenkel hinunter. Doch sie war fest entschlossen.


  Wenn dieser Fremde sie und ihr Baby hier rausbringen konnte, würde sie nicht schlappmachen.


  Sie versuchte ein paar Schritte zu gehen und schwankte.


  Entsetzt schnappte sie nach Luft. Ihr Bauch, der nun nicht mehr prall, sondern wabbelig war, zog sich zusammen.


  Schmerz. Ähnlich einer Wehe krampfte es in ihrem Inneren.


  »Hoppla.« Connor konnte sie gerade noch auffangen und hielt sie fest, bis sie das Gleichgewicht wieder gefunden hatte. Sie rieb verzweifelt mit der Hand über ihren Unterleib. Panik lag in ihrem Blick. Was war das? Sie versuchte einen Schritt zu tun und ging in die Knie. Aus ihr flutschte eine blutig braune Masse heraus. Die Nachgeburt. Der Mann, der ihr Rettung versprochen hatte, sah ungläubig auf den Boden. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Verdammt.


  Der ehemalige Soldat wusste, sie würde ihn behindern.


  Layla hob den Blick und sah ihn mit unglaublich blauen Augen an. Kampfgeist und Stolz standen darin. Langsam rappelte sie sich auf und hob das Kinn. »Ich habe diesen Schmerz nicht ertragen, um jetzt mein Kind hier zu lassen.«


  Sie hatte Mut, musste er sich eingestehen. Also gut. Zeit zu handeln.


  »Versteck dich hier irgendwo. Ich sehe nach, wo er das Kind hingebracht hat und hole dich, sobald ich ihn unschädlich gemacht habe.«


  Layla wusste, dass sie nicht in der Lage war, sich zu verteidigen, geschweige denn, für ihr neugeborenes Kind zu kämpfen. Sie war geschwächt und hatte Angst. Wer war dieser fremde Mann, der mit nacktem Oberkörper und leichter Leinenhose, barfuß vor ihr stand?


  Sie suchte seine Augen.


  Ihre Blicke begegneten sich und sie sah nichts als Ehrlichkeit in seinen Augen, die schokoladenbraun waren, mit kleinen goldenen Sprenkeln darin.


  

  


  


  


  55. Kapitel


  


  Rock hatte eine Nachricht auf sein Datenpad bekommen.


  Absender unbekannt. Viel stand nicht darin, nur eine Adresse irgendwo weit draußen auf dem Land. Mental klopfte er bei Thorn an und berichtete ihm davon.


  Er war misstrauisch, es konnte so vieles sein, vor allem aber eine Falle. Aber was, wenn Storm dort in Gefahr war? Der Krieger mit dem tätowierten Gesicht lief in seiner Bude auf und ab. Ihm war das Ganze nicht geheuer. Der jüngste Überfall auf das Anwesen, bei dem die Frauen verletzt oder sogar getötet werden hätten können. Storms Verschwinden und die Ankunft der beiden Männer aus der Zukunft. All das bereitete ihm Kopfzerbrechen.


  Es wurde Zeit, dieses chinesische Schwein zur Strecke zu bringen. Er würde den Teufel tun und weiter tatenlos zusehen, wie Chan Ko die Menschheit manipulierte und Gott spielte. Thorn hatte in zehn Minuten im Kaminzimmer eine Besprechung angesetzt.


  Rock verließ sein Zimmer und traf unten auf Ivy, Ian und Shadow. Die junge Frau mit der frechen Punkfrisur sah noch ziemlich mitgenommen aus. Als er sie so klein und verletzlich zwischen ihren zwei Begleitern aus der Zukunft sitzen sah, regte sich erneut sein Beschützerinstinkt.


  Er musste sich zusammenreißen, Ivy war sicher bei diesen Männern und es war nicht seine Aufgabe. Viel wichtiger war es jetzt, diese mysteriöse Nachricht mit Thunder und Thorn zu besprechen. Polternde Schritte auf der Treppe kündigten an, dass die beiden Krieger schon auf dem Weg nach unten waren.


  Schulter an Schulter durchquerten sie die Eingangshalle und boten dabei das Sinnbild von Brüderlichkeit und Stärke.


  Rock räusperte sich und warf einen Blick auf die drei Menschen, die neben dem Kamin saßen und sich leise unterhielten.


  Thorn ergriff das Wort. »Ich denke, dass Ivy, Shadow und Ian auch davon erfahren sollten. Sie sind gekommen, um uns zu helfen. Wir können sie nicht ausschließen und wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können.«


  Bei diesen Worten sahen die Männer auf.


  »Gibt es etwas Neues von Storm?« Ivy hatte die Frage direkt an Rock gestellt.


  »Leider nicht«, der Krieger sah sie an und wünschte sich, er könnte ihr etwas Positives über Storm sagen.


  »Erzähl von der Nachricht«, forderte Thorn ihn auf.


  Nachdenklich rieb sich Ivy die Nase, als Rock ihnen von der Nachricht erzählte.


  »Das könnte also auch genauso gut von Storm sein.«


  In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.


  »Ich wünschte, es wäre so, aber es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, dass er die Nachricht geschickt hat.« Bei Rocks Worten erlosch das Leuchten in ihren Augen und sie sank in sich zusammen. Shadow legte den Arm um sie und sie ließ es zu, dass er sie tröstete. Und wieder spürte Rock ein seltsames Gefühl in seiner Brust, als er sah wie vertraut die beiden miteinander waren.


  Thunder goss sich einen Drink ein und gab Eiswürfel dazu. Mit dem Glas in der Hand stellte er sich nachdenklich an die große Fensterfront und sah hinaus in die Nacht.


  »Was, wenn es eine Falle ist?«, fragte er.


  »Wir werden es nie wissen, wenn wir es nicht versuchen.« Thorn verstand die Bedenken seines schwarzen Bruders zu gut, auch er selbst war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.


  »Ich denke, wir sollten hinfahren.«


  Thunder leerte den Whiskey in seinem Glas mit einem Zug, und als er sprach, zeigte sein Gesicht keine Regung.


  »Ich werde fahren. Wenn die Adresse uns zu Storm führt, werde ich ihn zurückbringen. Wenn es eine Falle ist, muss ich sehen, dass ich heil wieder herauskomme. Andernfalls ...«


  Er sah seinen beiden Brüdern abwechselnd in die Augen.


  »... versprecht mir, dass ihr Lili beschützt, was auch immer geschieht.«


  Rock zog eine Augenbraue hoch und warf ein. »Du musst es nicht tun. Die Nachricht war auf meinem Datenpad, das heißt, wenn jemand geht, dann bin ich es.«


  Als Thunder zu einer Erwiderung ansetzte, schnitt Thorn ihm das Wort ab.


  »Rock hat Recht, Thunder. Er sollte gehen.«


  Der Krieger mit dem tätowierten Gesicht setzte ein Grinsen auf. »He Kumpel, was hab ich schon zu verlieren. Du und Thorn, ihr habt zwei wunderbare Frauen, die ihr beschützen müsst. Auf mich wartet nichts hier. Ich hole Blondie da raus.«


  Während die Brüder diskutiert hatten, war Shadow aufgestanden und hatte sich neben Rock gestellt.


  Er war ebenfalls ein Krieger. Auch wenn er aus der Zukunft war und die Brüder noch nicht gut genug kannte, er hatte das Gefühl, ihnen helfen zu müssen.


  Als er sprach, wandten sich alle Augen ihm zu.


  »Es wäre mir eine Ehre dich zu begleiten, Rock. Ich könnte uns beide dorthin teleportieren.«


  Rock, der den beiden Begleitern von Ivy skeptisch gegenüberstand, war überrascht. Er war sich nicht sicher, ob er Shadow genug traute, um ihn im Falle eines Kampfes an seiner Seite haben zu wollen. Sein Partner in brenzligen Situationen war immer Thorn gewesen.


  Er schwieg, während er in den Augen des Anderen nach etwas suchte, das er nicht benennen konnte. Shadow hielt seinem Blick stand. Die nachtschwarzen Augen des Indianers sahen ihn offen und ehrlich an.


  »Glaubst du, du kannst es? Uns beide teleportieren?«


  Ivy sprang auf und beantwortete die Frage für Shadow.


  »Er kann das. Shadow ist der beste Teleporter, den es gibt. Er schafft das.«


  Sie wirkte aufgeregt und zupfte an Rocks Shirt herum, wie ein kleines Kind, das die Aufmerksamkeit eines Erwachsenen gewinnen wollte.


  Rock glaubte ihr. Er hatte die kleine Kriegerin in sein Herz geschlossen und wusste, wie tapfer sie war. Für ihn gehörte sie bereits hierher, in seine Familie, die in den letzten Wochen beachtlich gewachsen war. Er hatte das starke Bedürfnis sie in seine Arme zu nehmen, doch er durfte nicht. Ivys Herz gehörte seinem Bruder, dem kleinen Bruder, den er liebte und den er retten wollte, aus welcher Hölle auch immer.


  »Gut. Wir versuchen es miteinander.« Zu den Anderen gewandt, drohte er mit einem Augenzwinkern. »Ihr werdet hier die Stellung halten.«


  Dann wurde er ernst und sprach Thorn und Thunder direkt an. »Ihr habt etwas sehr Kostbares gefunden. Lili und Cara. Sie zu beschützen ist das Allerwichtigste. Ich kann sehen wie gut sie euch tun. Haltet dieses Glück fest und lasst es nicht mehr los.«


  Der schwarze Krieger schluckte bei Rocks Worten. Es behagte ihm nicht, seinen Bruder gehen zu lassen, auf eine Mission, deren Ausgang ungewiss war.


  Aber was er gesagt hatte, war die absolute Wahrheit. Bei dem Gedanken an Lili spürte er das Band der Liebenden. Sogar jetzt, wo er nicht sehr weit von ihr entfernt war, flatterte es nervös hin und her.


  Seit die Frauen in Gefahr gewesen waren, war er nicht mehr in der Lage, sie länger als ein paar Minuten alleine zu lassen. Auch wenn Lili ihm gesagt hatte, dass es später irgendwann einfacher wurde, wenn die Verbindung stabiler war. Doch Thunder konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals, irgendwann, weniger bereit sein würde für sie zu töten. Einerseits verspürte er Erleichterung, weil er bei ihr bleiben konnte, andererseits machte er sich große Sorgen um Rock. Der Gedanke, sein Bruder könnte da draußen sein und seine Hilfe brauchen, machte die Sache nicht unbedingt leichter.


  Thorn erging es ähnlich. Rock war sein Partner in vielen Einsätzen gewesen. Die Beziehung der beiden war immer schon besonders eng, deshalb fiel es ihm schwer, ihn alleine ziehen zu lassen. Er hoffte, dass Ivy recht hatte und Shadow wirklich so gut war, wie sie sagte.


  Der kleine Streit mit Cara saß ihm noch im Nacken. Er hatte das Gefühl, dass es besonders wichtig war, jetzt für sie da zu sein.


  Außerdem war sie ein störrisches Frauenzimmer und er war sich nicht sicher, ob sie seinem Befehl folgen würde, sich von ihrem Elternhaus fernzuhalten.


  Bei dem Gedanken an seine wunderschöne rothaarige Wildkatze, verzog er das Gesicht und wappnete sich innerlich für eine erneute Konfrontation. Nachdem sie vorhin geweint hatte, war sie danach trotzig und wütend gewesen. Thorn wusste, es würde nicht leicht sein sie zur Vernunft zu bringen. Doch er würde eher sterben, als zuzulassen, dass sie sich in Gefahr brachte. Jetzt, da er mit ihr verbunden war, konnte er nicht anders.


  Rock und Shadow waren hinausgegangen, um sich zu bewaffnen und den Einsatz zu besprechen. Der Indianer brauchte die genauen Koordinaten. Als sie jetzt das Zimmer betraten, waren sie bereit und der Ausdruck in ihren Augen war tödlich und zu allem entschlossen. Shadow stand dicht neben Rock. Um ihn bei der Teleportation mitzunehmen, musste er Körperkontakt herstellen.


  Fragend sah Shadow in das tätowierte Gesicht des Kriegers, bevor er ihm die Hand auf die Schulter legte. Rock nickte kaum merklich.


  Ein paar Sekunden später flimmerte die Luft um die beiden Männer herum. Ein Klingeln und Klirren, als würden Glasglöckchen im Wind tanzen und dann verblassten die massigen Körper der beiden, bis sie schließlich verschwunden waren.


  

  


  


  


  56. Kapitel


  


  Als Thunder sein Zimmer betrat, hörte er wie Lili gerade die Dusche abdrehte.


  Er hatte das dringende Bedürfnis sie in seine Arme zu nehmen und festzuhalten. Er erinnerte sich an das erste Mal, als sie sich geliebt hatten.


  Es war ein sanftes Liebesspiel, denn Lili war noch Jungfrau gewesen. Sie war so wunderschön, wie sie auf ihm saß und sich ihm ganz hingab. Das Blut in seinen Adern brodelte, als er an ihren zarten Körper dachte, ihre warme weiche Haut. Jetzt war er nicht in Stimmung für Blümchensex. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, wegen der Sorge um Storm und Rock.


  Er wollte sie hart und gnadenlos vögeln. Sein Schwanz war schon steif und seine Eier zogen sich bei dem Gedanken an ihren Körper zusammen. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers auf die Badezimmertür zu, da wurde sie auch schon aufgestoßen.


  In eine Wolke aus heißem Wasserdampf gehüllt, stand Lili in der Tür, nur mit einem Handtuch bekleidet, das sie vorne über ihren Brüsten verknotet hatte. Ihr nasses schwarzes Haar glänzte und sie verströmte ihren ureigenen Duft nach Vanille.


  Als sie ihn stehen sah, erleuchtete ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht. Thunder war sich sicher, sie hatte nie schöner und begehrenswerter ausgesehen, als in diesem Moment.


  Mit nackten Füßen ging sie auf ihn zu und reckte ihm auffordernd ihr Gesicht entgegen.


  »Küss mich Krieger.« Ihre Lippen waren die pure Sünde und wollten erobert werden.


  »Ich warne dich, ich kann jetzt nicht sanft und zurückhaltend sein«, knurrte er.


  Ihre mandelförmigen Augen leuchteten bei seinen Worten. »Dann sei es nicht.«


  Mit einem Aufstöhnen riss er sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund. Willig öffnete sie ihn und hieß ihn willkommen. Als seine Zunge in sie stieß, biss sie darauf. Das war zu viel für Thunder. Er zerrte an dem Badetuch, das zwischen ihnen war, und warf es zu Boden. Ihr zarter nackter Körper brachte ihn um den Verstand. Seine großen Hände legten sich um ihren Hintern und er hob sie hoch. Sofort schlang sie ihre Beine um seine Hüften und ihre Arme um seinen Nacken.


  Für Lili war es ein Schock, als der nackte schutzlose Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit an seine Hüften gepresst wurde. Sie spürte das kalte glatte Leder seiner Hose an ihrer Scham.


  Er presste sie an sich. Sie fühlte einen köstlichen Schmerz und unbändige Lust, als sie seine harte Männlichkeit fühlte.


  Stöhnend rieb sie sich an ihm und wünschte sich, er hätte die Hände frei, um ihre schmerzenden Brüste zu berühren.


  Als könnte er ihre Gedanken erraten, trug er sie zum Bett und warf sie darauf. Ihr tödlicher Krieger stand über ihr und begann sich auszuziehen, ohne einen Blick von ihr abzuwenden. Sie empfand keinerlei Scham, als sie mit ihren Händen ihre Brüste umfasste und sich selbst streichelte. Thunders Augen begannen zu leuchten, während er ihr zusah, wie sie ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und daran zupfte.


  Lasziv öffnete sie ihre Schenkel und bot ihm einen atemberaubenden Anblick. Er holte tief Luft und warf ungeduldig das letzte Kleidungsstück hastig von sich.


  Lili gefiel, was sie in seinen Augen sah, es war pure animalische Lust. Sein hartes Gesicht, der Blick eines Raubtieres. Die gnadenlosen Kriegeraugen verschlangen sie.


  Sie zitterte vor Begierde, als ihre Blicke über seinen phantastischen Körper wanderten. Ihr Krieger bestand aus puren Muskeln und sie glaubte, niemals etwas Erotischeres gesehen zu haben. Sein Geschlecht, prall und wunderschön, versprach köstliche Lust. Sie hatte keine Angst mehr davor, dass er ihr weh tun könnte. Der Mann, der so furchteinflößend aussah, konnte so unsagbar zärtlich sein. Jetzt hatte er ihren Hunger geweckt. Nicht nach Zärtlichkeit, sondern nach Leidenschaft und Ekstase. Lili wollte ihren erhitzten Körper an seiner heißen Haut reiben. Sich von ihm nehmen lassen, hart, wild und bedingungslos.


  Thunder glaubte, alleine von dem Anblick zu kommen, den Lili ihm bot. Sie sah so verrucht und unglaublich sexy aus, als ihre Hand zwischen ihre Schenkel wanderte. Er brauchte sie jetzt, sie würde den Schmerz lindern, den der Verlust seines Bruders hervorgerufen hatte.


  Dieses Verlangen war so alt, wie die Menschheit. Die stärksten und furchtlosesten Männer brauchten nach dem Kampf eine Frau, die ihnen Trost spendete oder mit ihnen euphorisch feierte. Das war es, wozu Frauen da waren.


  Sie trösteten und sorgten für ihre Männer. Ließen sie vergessen, was ihnen Kummer machte und bereiteten ihnen Lust, wenn sie danach lechzten.


  »Komm, Krieger ...«, lockte sie leise mit rauer Stimme.


  Es war, als legte sich bei Thunder ein Schalter um. Er streifte die letzten Zweifel ab. Er musste nicht sanft sein, nicht der zarte Verführer, er wusste, er konnte Lili auf jede erdenkliche Weise nehmen, die ihm in den Sinn kam.


  Das Tier in ihm brach heraus.


  Er packte sie fest an ihren Schenkeln und drehte sie auf den Bauch, um ihre Hüften nach oben zu ziehen. Sie bot ihm ihren perfekten Hintern, den Kopf auf ihre Unterarme gebettet. Oh Gott, was für ein Anblick. Grob schob er ihre Schenkel weiter auseinander. Willig kam sie seinem Drängen nach. Er konnte ihre Weiblichkeit sehen, die vor Lust geschwollenen Schamlippen, wie Blütenblätter geöffnet. Rosiges zartes, feucht glänzendes Fleisch. Er sog tief den Duft ihrer Erregung in sich auf und knurrte. Sein Schwanz schmerzte und war kurz davor zu explodieren. Er führte seine pralle Eichel an ihre feuchte Spalte und verrieb damit ihren Saft. Als er ihre Hitze spürte, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Mit einem Stoß drang er tief in sie ein, was Lili ein ersticktes Stöhnen entlockte. Seine Hände packten zu. Er zog sich zurück und versenkte sich wieder und wieder in ihr.


  Die Adern an seinem Hals traten hervor. Die ausgeprägten Muskeln seines Nackens und die perfekten Muskelstränge entlang seiner Wirbelsäule spannten sich an. Als er den Kopf zurückwarf und sich den Empfindungen hingab, die die Reibung seines Geschlechts hervorrief, klatschten seine gewaltigen Oberschenkel gegen ihre Pobacken. Lili stöhnte laut. Thunder spürte, wie er sich dem Höhepunkt näherte, und steigerte seinen Rhythmus. Immer schneller stieß er zu, zog sich zurück, um erneut in sie einzutauchen.


  Lili kam ihm entgegen und ihr Keuchen turnte ihn noch mehr an. Als sich ihre Muskeln fester um seinen Schaft zusammenzogen und ihn melkten, kam er mit einem lauten Schrei.


  Er riss sie mit sich. Beide wurden über den Horizont hinausgetragen, flogen zusammen zu den Sternen, stießen lustvolle Laute aus und sanken schließlich erschöpft auf das Bett. Eine Weile lang sagte keiner der beiden etwas, bis Thunder sich räusperte. »Es tut mir leid, wenn ich dir weh getan habe.«


  Lili rollte sich zur Seite, stütze sich auf einen Arm und sah ihn voller Liebe an.


  »Wie kannst du sagen, dass es dir leid tut?« Ihre Wangen waren gerötet und ihr Haar zerzaust.


  »Es war ... wie soll ich sagen? Es war hart, brutal und wahnsinnig erregend. Ich habe dich so intensiv gespürt wie nie zuvor. Es muss dir nicht leid tun. Ich liebe es, wenn du in mir bist, egal auf welche Weise.«


  Thunder schluckte bei ihren Worten und spürte, dass er schon wieder bereit war. Er liebte sie dafür, dass sie ihn so nahm, wie er war. Er hatte es gebraucht, sie schnell und hart zu nehmen, für einen Moment hatte es nur Lust und das Bedürfnis nach Befriedigung gegeben.


  Langsam fuhr er mit den Fingerspitzen über ihre Schulter hinab zu ihren Brüsten. Als er einen ihrer Nippel berührte, hielt sie die Luft an. Er wusste inzwischen, dass es ihr höchste Lust bereitete, wenn er an den aufgerichteten Spitzen zupfte. Lili schloss die Augen und schnurrte wie ein Kätzchen. Thunder beugte sich näher an ihre hübschen kleinen Titten und begann an ihren Brustwarzen zu saugen. Ihr Atem ging schneller und ihre Hüften drängten sich ihm entgegen. Sie war schon wieder bereit, ihn in sich aufzunehmen und sein Schwanz war ebenfalls voll dabei. Frech rieb sie sich an seinem Schaft und Thunder saugte stärker an ihr. Lili keuchte. Es war diese haarscharfe Grenze zwischen Schmerz und Lust, die ihr heiße Wellen durch den Körper schickte, genau zwischen ihre Schenkel.


  Seine glatte erhitzte Haut an ihrem nackten Körper entfachte ein Feuer, das nur er löschen konnte.


  Sie drehte sich ein wenig und suchte mit ihrer Hand nach seinem prallen Geschlecht.


  Er fühlte sich phantastisch an, die zarte samtweiche Haut um den starken stahlharten Kern faszinierte sie. Er war groß, ihr Krieger. Alles an ihm.


  Er stöhnte, als sie an seinem Schaft auf und ab fuhr, seine Hüften bewegten sich im Einklang mit ihrer Hand.


  »Wenn du so weitermachst, kann ich für nichts garantieren.« Seine Stimme klang rau vor Erregung.


  Urplötzlich hörte sie auf und entzog sich ihm vollkommen. Thunder sah auf, seine Augen glühten.


  Lili drückte seine Schultern auf das Bett, so dass er auf dem Rücken lag. Mit einem vielversprechenden Lächeln schwang sie sich auf ihn. Ihre heiße Scham brannte wie Feuer auf seinem Bauch und hinterließ eine feuchte Spur. Sie schob sich höher und höher, bis sie mit geöffneten Schenkeln direkt vor seinem Mund halt machte. Dieser Aufforderung konnte er nicht widerstehen. Mit seiner Zunge tauchte er in ihre Mitte ein und kostete den süßen Saft, den er ihr zuvor entlockt hatte. Sie schmeckte unglaublich. Er saugte an ihren Schamlippen und kreiste dann mit seiner Zunge um ihre Klitoris. Die kleine Knospe schwoll durch seine Berührung noch mehr an. Als er mit seinen Händen nach ihren Brüsten fasste, um sie zu kneten, stieß sie kleine heisere Schreie aus.


  Sie war wie entfesselt und wand sich über seinem Gesicht, bis sie schließlich den Kopf in den Nacken warf und auf ihm kam. Ihre Säfte flossen aus ihr heraus und er schmeckte den süßen Nektar ihres Höhepunktes.


  Diesmal stöhnte sie laut auf und rief seinen Namen.


  Jetzt konnte Thunder sich nicht mehr zurückhalten. Mit Leichtigkeit hob er sie von sich herunter und schob sich auf sie. Sein Schwanz fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren und alles, was er wollte, war, sich in ihr zu versenken. »Ja, Krieger, nimm mich!« Lili rang nach Atem, aber ihr Gesicht leuchtete. Thunder ließ sich nicht bitten. Er führte sein schmerzendes Glied mit einer Hand an ihre intimste Öffnung und schob sich in sie. Es war seine Erlösung. Hart und schnell stieß er in sie hinein.


  Ihr Kopf knallte an das Bettende, doch sie trieb ihn mit lockender Stimme weiter an. Er tauchte tief in ihr Geschlecht ein, während ihre Hände sich in die starken Muskeln seiner Oberarme krallten. Das spornte ihn noch mehr an. Als sie ihre Fingernägel über seinen Rücken zog, begann sein Schaft zu pulsieren. Seine Eier zogen sich zusammen und er ergoss sich mit einem tiefen Knurren in ihr. Lili folgte ihm sofort. Eine mächtige heiße Welle ließ ihren Körper erbeben und unkontrolliert zucken. Die Welt drehte sich um die Liebenden und ließ sie nach Atem ringen.


  Sie rieben ihre erhitzten Körper aneinander, tief verbunden durch das uralte Lied der Liebe und Leidenschaft.


  Thunder stieß noch einmal zu, quälend langsam diesmal, bis die Kontraktionen ihrer Scheidenmuskulatur nachließen.


  Schwer atmend und schweißgebadet hielten sie einander fest. Thunder konnte sich nicht sattsehen an seiner Frau. Er würde nie aufhören sie zu begehren.


  Er rollte sich mit ihr herum und hielt sie fest an sich gedrückt. Ohne sie loszulassen, stand er auf und hielt sie sicher in seinen gewaltigen Armen, als er in Richtung Badezimmer ging.


  Lili schmiegte ihren Kopf an seine starke Schulter und sog tief seinen Duft ein.


  Ihr Krieger roch unglaublich, nach Leder, mit einem leisen Hauch von Kiefernharz.


  Sie war froh, nicht auf eigenen Beinen gehen zu müssen, denn ihre Knie zitterten und in ihrem Kopf drehte sich alles vor Glück.


  Beide spürten, wie das Band sich noch ein wenig enger um sie schlang und auf ewig miteinander verband.

  


  


  


  57. Kapitel


  


  Auf einem Feld mitten im Nirgendwo, formten sich aus Millionen funkelnder Teilchen – die Gestalten zweier Männer. Das Schauspiel wurde begleitet von einem leisen Klingeln. Shadow und Rock waren angekommen.


  Die beiden Männer sahen sich um. Die GPS-Daten, die Rock in einer mysteriösen Nachricht erhalten hatte, hatten sie hierher geführt.


  In einiger Entfernung stand ein großes Farmhaus, daneben eine Scheune und sonst gab es nichts. Es war Mitternacht und hinter den Fenstern brannte kein Licht.


  »Lass uns nachsehen«, knurrte Rock und lief los. Shadow folgte ihm mit schnellen ausgreifenden Schritten, hielt ihn dann zurück, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Was?« blaffte Rock.


  »Ich sollte vorgehen, ich kann mit dem Schatten verschmelzen,« gab Shadow völlig ungerührt zurück.


  »Sollte Storm da drin sein, und kampffähig, wird er dich, ohne Skrupel töten.« Rock klang gefährlich, als er den Indianer abschätzend ansah.


  »Er kennt dich nicht.«


  Shadows Gesicht zeigte keinerlei Regung, als er entgegnete: »Ich glaube nicht, dass dein Freund hier ist. Und wenn doch, bin ich mir nicht sicher, ob er in der Lage sein wird, mich zu töten.«


  »Bruder. Er ist mein Bruder«, fauchte der tätowierte Krieger aggressiv. Rock traute dem Indianer nicht und wünschte sich, er wäre alleine hierhergekommen. Dieser Klugscheißer ging ihm auf den Sack. Die Angst, Storm nicht zu finden, rumorte in seinen Eingeweiden und griff wie eine Stahlklaue nach seinem Herzen.


  »Hör mir zu.« Shadow hatte ebenfalls die Statur eines Kriegers, wenngleich er nicht so massig war wie Rock, Thorn oder Thunder. Er verstand, dass der Mann, der ihm gegenüber stand, vor Sorge krank war und ihm misstraute. Doch es schreckte ihn nicht ab.


  »Ich bin hier, um neben dir zu kämpfen, nicht gegen dich. Diese Mission ist für mich so wichtig wie für dich. Wenn dein Bruder hier ist und lebt, holen wir ihn gemeinsam da raus. Du brauchst mich.«


  Fest sah er ihm in die Augen, bis Rock schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen knurrte.


  »Ok, du wirst nachsehen, aber bist du in zwei Minuten nicht zurück, bin ich drin. Das schwöre ich.«


  Kaum hatte er es ausgesprochen, war der Indianer auch schon verschwunden. So sehr sich Rock auch anstrengte, er konnte Shadow nicht ausmachen. Er wurde gänzlich vom Schatten verschluckt. Scheiße nochmal, dieser Typ war wirklich gut. Während er wartete, trat er von einem Fuß auf den anderen und seine Kampfkleidung, die aus Leder bestand, knarrte leise. Rock musste sich eingestehen, dass es besser war, Shadow gehen zu lassen, auch wenn er es hasste, tatenlos herumzustehen. Ein leises Klingeln ließ ihn herumfahren, während er instinktiv nach seinen Waffen griff.


  Der Indianer nahm gerade wieder feste Formen an. Sein Gesicht ließ keine Regung erkennen. Rock trat ihm einen Schritt entgegen, ihre Nasen berührten sich beinahe.


  »Ist er dort drin?«


  Shadow wich keinen Zentimeter zurück, als er den Kopf schüttelte. Alle Hoffnung löste sich in Luft auf und Rocks Herz zog sich zusammen. »Verdammt,« er drehte sich um und suchte nach etwas, auf das er einschlagen konnte.


  »Es sind Frauen dort gefangen. Im Keller, gehalten wie Tiere.«


  Der tätowierte Krieger fuhr herum. »Da sind was ...?« Er suchte die Augen des Indianers und wünschte, sich verhört zu haben. Shadow nickte. »Ich konnte sehen, dass sie wie Tiere in Zwingern gehalten werden. Im Haus selbst ist niemand. Sie scheinen unbewacht zu sein. Wir müssen sie da raus holen.«


  »Scheiße, das war nicht geplant.« Rock fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und überlegte, was zu tun war.


  »Wir können sie nicht einfach herausholen. Wir haben kein Fahrzeug da, um sie wegzubringen. Ich muss mich mit Thorn in Verbindung setzen.«


  Thorn, der gerade an Lili und Thunders Zimmer von vorbei ging, spürte, wie sein Bruder Kontakt zu ihm suchte.


  Er lauschte in seinen Kopf hinein und war erschüttert, von dem was Rock ihm mental mitteilte. Verdammte Scheiße.


  Sofort sicherte er ihm Unterstützung zu.


  Thorn war ebenfalls Teleporter und es sollte nicht lange dauern, bis er zur Verstärkung anrückte.


  Doch vorher gab es etwas zu klären, und zwar mit Cara. Seit ihrem Streit hatte sie sich von ihm zurückgezogen und war nicht bereit gewesen, vernünftig darüber zu reden.


  Er stand vor der Tür des Zimmers, das sie in Beschlag genommen hatte, als sie aus dem gemeinsamen Zimmer ausgezogen war.


  Thorn klopfte.


  Hinter der Tür saß Cara auf dem Bett und hatte nicht vor, darauf zu reagieren. Sie war wütend und enttäuscht. Thorn hatte nicht nur ihr Vorhaben rigoros abgelehnt, vielmehr, hatte er ihr verboten, in ihr Elternhaus zu gehen.


  Was bildete er sich eigentlich ein, wer er war?


  Sicher, er hatte sie herausgeholt aus der Einsamkeit, zu der man sie verbannt hatte, er beschützte sie und sie hatte hier ein Zuhause gefunden. Aber das gab ihm verdammt nochmal nicht das Recht, voll und ganz über ihr Leben zu bestimmen.


  Sie dachte, es wäre Liebe, die sie verband. Doch sie schien sich getäuscht zu haben. Er wollte das Alphatier herauskehren, aber das konnte er vergessen.


  Sobald nur auch der Hauch einer Chance bestand, unbemerkt aus dem Haus zu verschwinden, würde sie es tun.


  »Cara, bitte mach die Tür auf, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Rock hat Neuigkeiten ...«


  Der große Krieger stand da wie ein Schuljunge und wartete. Die Zeit rann ihm durch die Finger. War es so falsch, das Kostbarste in seinem Leben schützen zu wollen? Hin und her gerissen zwischen Pflichtgefühl und dem Bedürfnis, den Streit mit Cara zu beenden, rieb er seine Handflächen an der Lederhose. Er wusste, Cara war in diesem Zimmer, er konnte sie atmen hören und spürte ihre Anwesenheit.


  »Cara, wenn du jetzt nicht aufmachst ...,« er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen. Sein Magen schmerzte bei dem Gedanken, sie zurückzulassen, ohne sie vorher in den Arm zu nehmen. Doch er hatte Rock sein Wort gegeben und er würde es nicht brechen. Enttäuscht und wütend drehte er sich um und polterte die Treppe hinunter.


  Ian saß mit Ivy immer noch im Kaminzimmer. Als er eintrat, sah die kleine Kriegerin ihn hoffnungsvoll an. Er schüttelte den Kopf. »Keine Spur von Storm, aber die beiden haben da draußen in einem Farmhaus Frauen entdeckt, die anscheinend in Käfigen gehalten werden.«


  Er sah grimmig aus. »Es scheint, Chan Ko hat mehrere solcher Zuchtanstalten.« Das schöne Gesicht des Mannes drückte Abscheu aus.


  »Was wirst du tun?«, fragte Ivy.


  »Ich habe eben mit Rock gesprochen ...«, er tippte sich an die Stirn, »sie brauchen einen Wagen und Unterstützung.«


  Ian sprang auf. »Ich kann dich begleiten, wenn du mich brauchst«.


  »Danke Mann, aber ehrlich gesagt, wäre mir lieber, du würdest hier bleiben und die Frauen schützen.« Bei seinen Worten verzog Ivy das Gesicht und ihr entfuhr ein Schmerzenslaut. Die Wunde, die sich über ihre Wange bis zum Hals hinunterzog, nahm ihr das übel. Thorn konnte ihr ansehen, dass sie ebenfalls mit wollte. Sie war eine Kriegerin und eine starke Frau. Doch das konnte er nicht zulassen.


  Deshalb legte er ihr eine Hand auf die Schulter und redete auf sie ein.


  »Ivy, ich mache mir Sorgen um Cara und Lili. Denn Thunder werde ich auch brauchen. Es wäre mir wirklich wohler, wenn Ian bei euch bleiben würde. Ich weiß, dass du mutig und tapfer bist, aber du bist noch lange nicht wieder hergestellt.«


  »Ok, ich bleibe hier, zusammen mit Ian, aber wenn du Verstärkung brauchst, versprich mir, dass du uns rufst.«


  Sie sah ihn lange und eindringlich an, bis er resigniert seufzte. »Du hast mein Wort.« Er drehte sich um und machte sich auf den Weg nach oben, um Thunder zu holen.


  Vor dem Farmhaus hielten Rock und Shadow die Stellung. Bis jetzt schien es tatsächlich so, dass die Farm unbewacht war und es eine einfache Mission sein sollte, die Frauen zu befreien. Da Thorn mit Thunder schon auf dem Weg war, konnten sie im Moment nichts tun, als auf die Ankunft der beiden zu warten. Die beiden Männer schwiegen und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, als urplötzlich Schreie aus dem Haus drangen. Es war die Art von Schreien, die einen das Blut in den Adern gefrieren ließen. Panische, angsterfüllte Schmerzensschreie.


  Rock rannte mit raumgreifenden Schritten auf das Haus zu, während Shadow keine Zeit verlor und teleportierte.


  Beinahe gleichzeitig trafen sie vor der Türe ein.


  Beide waren schwer bewaffnet und zogen ihre Pistolen. Eng an die Hauswand gedrückt lauschten sie. Es klang nach mehreren Frauen in höchster Not.


  Shadow nickte Rock zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich direkt in den Keller teleportieren würde. Das war nicht ungefährlich, denn es glich einem Schuss ins Blaue. Man konnte nie wissen, wo genau man hineingeriet.


  Rock hatte verstanden. Als er die Tür eintrat, war Shadow schon im Inneren des Hauses. Er war wahrhaftig ein besonders mächtiger Teleporter. Niemand sonst konnte es schaffen, sich innerhalb so kurzer Zeit mehrmals hintereinander zu dematerialisieren.


  Rock hielt seine Waffe im Anschlag und sah sich um.


  Alles schien auf den ersten Blick gewöhnlich. Seine Augen suchten nach der Kellertüre. Immer mit dem Rücken zur Wand bewegte er sich Zentimeter um Zentimeter voran.


  Inzwischen wurden die Schreie leiser und erstarben schließlich. Rock befürchtete das Schlimmste.


  Als er die Treppe entdeckte, die hinunterführte, schob er sich weiter, bis er an der ersten Stufe angelangt war. Dank seiner hervorragenden Nachtsicht konnte er sich ziemlich schnell bewegen und stieg die Stufen hinab.


  Er war noch nicht ganz unten angekommen, da bemerkte er schon den metallischen Geruch von Blut. Viel Blut.


  Shadow stand in einem großen Raum, der voll mit Käfigen war. Wie Hundezwinger waren sie aneinandergereiht. Den beiden Männern bot sich ein Bild des Schreckens. Hinter den Metallgittern lagen zwei Frauenkörper, auf groteske Weise, mit verrenkten Gliedern.


  Beiden war der Bauch aufgeschlitzt und ihre Gedärme hingen heraus. Der Blutgeruch mischte sich, je näher sie kamen mit Fäkalgestank. Rock und Shadow starrten fassungslos auf das Gemetzel.


  »Du hast gesagt, es ist niemand hier, außer den Frauen,« zischte Rock mit wutverzerrtem Gesicht.


  »Das hier sieht aus, als hätte ein Geisteskranker gewütet«, setzte er nach.


  Shadow fuhr herum, als oben im Haus eine Tür zuschlug. In Sekundenschnelle löste er sich in kleine Glitzerpartikel auf, um sich im oberen Stockwerk wieder zu materialisieren.


  Rock fluchte laut. Er sah sich um und machte sich ebenfalls auf den Weg nach oben.


  Shadow hielt ein Messer in der Hand, bereit zuzustechen. Vor ihm stand ein kleiner, aber kräftiger Mann, der unglaublich hässlich war. Sollte er für die toten Frauen verantwortlich sein?


  Rock wollte Shadow nicht ablenken, aber sie mussten ihn unbedingt lebend haben. Es gab viele Fragen, die vielleicht nur dieser Quasimodo beantworten konnte.


  Soweit der Krieger sehen konnte, war er nicht bewaffnet. Shadow schien voll konzentriert und stand in Kampfposition, jederzeit bereit anzugreifen. Als der Hässliche einen Schritt nach vorne machte, hielt der Indianer ihm die Klinge direkt an die Kehle. Leise und gefährlich knurrte er ihm zu: »Ich schwöre, ich steche zu, wenn du auch nur einen weiteren Schritt machst.«


  Die Hände des Mannes waren blutig, seine Kleidung war fleckig und er stank furchtbar. Rock setzte gerade zu einer Frage an, als leises Babygeschrei ertönte. Die beiden Krieger fuhren herum und Max nutze die Gelegenheit.


  Mit voller Wucht rempelte er Shadow an, dass dieser das Gleichgewicht verlor und gegen Rock taumelte.


  Max humpelte zur Eingangstür und schlüpfte hinaus. Die Krieger setzten ihm nach. Das Babygeschrei wurde lauter, doch für die Männer hatte jetzt dieses Ungeheuer Priorität.


  Obwohl sie beide sich noch nicht lange kannten und einander bisher misstrauisch gegenüberstanden, plötzlich waren sie ein Team. Rock, der gegen Max ein wahrer Riese war, setzte zum Sprung an, krachte gegen den gedrungenen, aber kräftigen Körper und begrub ihn unter sich.


  Shadow war sofort zur Stelle, und als der tätowierte Krieger sich aufrappelte, zogen sie ihn gemeinsam hoch.


  »So, Freundchen. Wir drei unterhalten uns jetzt.«


  Rock drehte ihm den Arm nach hinten und hielt ihn gefangen wie in einem Schraubstock. Shadow deckte die andere Seite ab. Max schnaubte und dachte nicht daran, eingekeilt zu bleiben. Er wehrte sich wie ein Berserker, doch die beiden Krieger hielten dagegen.


  Sie zerrten den Mann zurück ins Haus. Drinnen war es still geworden. Es schien fast, als wäre das Babygeschrei eine Täuschung ihrer Sinne gewesen. Rock hob den Kopf und lauschte. »Thorn ist hier,« raunte er Shadow zu.


  »Am Besten wir setzen dieses Individuum vorerst mal außer Gefecht.«


  Shadow rammte Max seinen Ellbogen ins Gesicht, woraufhin der Mann zusammensackte und bewusstlos auf dem Boden lag. »Geh du nach draußen, damit Thorn weiß, wo wir sind.« Er sah sich nach etwas um, womit er Max fesseln konnte. Rock riss ein paar Kabel aus einem elektronischen Gerät und warf sie ihm zu. Als er zur Tür ging, wandte er sich noch einmal um. »He Mann, cooler Schlag«, grinste er und ging hinaus.


  Im Hof stand Thorn, der sich gerade eben materialisierte und in seiner vollen beeindruckenden Größe dastand.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, in dem Moment, als Rock auf die Veranda trat.


  Etwas huschte an dem Scheunengebäude entlang.


  Achtung, Rock. Auf drei Uhr.


  Die beiden Brüder waren ein Team, das einander blind vertraute. Deshalb überlegte Rock nicht lange, als Thorn ihn mental warnte. Blitzschnell drehten sich die beiden Männer in die Richtung, aus der Thorn die Bewegung wahrgenommen hatte. Ihre beinahe übernatürliche Schnelligkeit machte es möglich, den Schatten zu stellen.


  Die Überraschung der Brüder war groß, als sie vor einer jungen Frau standen, die einen winzigen Säugling im Arm hatte. Sie sah schrecklich mitgenommen aus.


  Ihr langes blondes Haar hing ihr wirr ins Gesicht und ihre Wangen waren eingefallen. Mit großen schreckensgeweiteten Augen sah sie den Kriegern ins Gesicht. Zitternd presste sie das Baby noch fester an ihre Brust.


  »Wer bist du?« Thorn sprach leise und blickte sich wachsam um. Sie sagte kein Wort. Starrte nur und zitterte wie Espenlaub.


  »Wir bringen dich in Sicherheit, aber du musst uns sagen, wer du bist.« Rock war näher getreten, und als sie sein tätowiertes Gesicht sah, bewegten sich ihre aufgesprungenen Lippen, als wollte sie schreien. Doch kein Ton kam aus ihrem Mund. »Du machst ihr Angst, Rock.« Thorn versuchte beruhigend auf sie einzureden, doch als er sie anfassen wollte, duckte sie sich unter seinen Armen hindurch und versuchte davonzurennen.


  Die Brüder konnten sehen, dass sie nur in ein großes weißes Laken gewickelt war, und bemerkten, wie kraftlos ihre Schritte waren.


  »Hol du sie zurück, ich werde nach Shadow sehen und ihn fragen, ob er Hilfe bei der Befragung dieses Individuums braucht.«


  Rock drehte sich um und ging zum Haus. Während Thorn sich in Windeseile dematerialisierte, um kurz vor der blonden Frau mit dem Kind auf dem Arm wieder feste Form anzunehmen. Als er aus dem Nichts vor ihr auftauchte, begann sie zu schreien. Es waren verzweifelte, angstvolle Schreie, die die Stille durchbrachen und sie konnte nicht mehr aufhören damit.


  Verzweifelt wünschte sich Thorn, Thunder wäre hier. Er hatte die Fähigkeit, Menschen die letzten Minuten aus dem Gedächtnis zu löschen. Vielleicht wäre er in der Lage, diese Schreie zu stoppen.


  

  


  


  


  58. Kapitel


  


  Shadow hatte Max kunstvoll an einen Stuhl gefesselt. So, dass er sich selbst die Schlinge um seinen Hals immer enger zog, je mehr er an den Fesseln seiner Hand zerrte.


  Als Rock das Haus betrat, stand der Indianer gerade hinter ihm. Er hatte ein Büschel Haare gepackt und begann mit seinem Messer entlang des Haaransatzes zu ritzen. Kleine Blutströpfchen quollen aus der verletzten Haut.


  Bisher hatte er noch keinen Laut von sich gegeben, doch sein Gesicht war von Angst gezeichnet.


  »Echt üble Methoden hast du da, um einen Mann zum Reden zu bringen, Kumpel.« Rock ließ sich in einen der Sessel fallen, streckte seine langen Beine von sich und beobachtete neugierig, was Shadow vorhatte.


  Das Gesicht des Indianers zeigte keine Regung, doch er hielt inne und sah Rock fragend an. »Möchtest du lieber die Antworten aus ihm herausprügeln?«


  »Ich sehe ganz gerne zu, wie man bei euch mit so etwas umgeht, vielleicht kann ich das eine, oder andere lernen.«


  Jetzt grinste Shadow. Derartige Gefühlsregungen hatte Rock bisher noch nicht bei ihm gesehen. Gespannt wartete er darauf, wie phantasievoll er sich erweisen würde.


  »Frag ihn nach den Frauen«, schlug Rock vor, »oder, besser du fragst ihn nach der Frau mit dem Säugling.«


  Jetzt sah Shadow überrascht in Rocks Richtung und zog die Augenbrauen hoch. Rock sprang auf und stellte sich vor den Mann, dessen Visage so unglaublich hässlich war, dass es einen schon wieder faszinierte.


  »Wer hat die Frauen im Keller getötet?« Seine Stimme war kalt und man konnte spüren, wie er sich beherrschen musste, um nicht auf den Kerl einzudreschen. Max blieb stumm. Die beiden Männer sahen sich über seinen Kopf hinweg an, und als Rock nickte, gab er sein Einverständnis auf die stumme Frage Shadows.


  Ein schneller Schnitt und der Indianer hielt einen Teil der Kopfhaut samt einem Büschel Haar in der Hand.


  Das brachte Leben in Max. Diesmal schrie er, doch nicht wie ein Mann. Nein, er quiekte wie ein abgestochenes Schwein. Wie er so da saß, mit blutigem Schädel war er noch hässlicher. Er zerrte an den Fesseln und zappelte auf dem Stuhl. In seinem Gesicht stand Panik.


  »Wer hat die Frauen im Keller getötet?« wiederholte Rock mit eisiger Stimme. Er kam ganz nahe an Max Gesicht heran, so dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten.


  »Es wäre besser für dich, wenn du langsam herausrückst mit den Antworten ...«, er fasste ihm zwischen die Beine und packte zu. Während der Krieger ihm mit seinem stahlharten Griff die Eier quetschte, versuchte Max verzweifelt mit den Beinen den Stuhl nach hinten zu rutschen. Dort prallte er gegen Shadow, der nach wie vor hinter ihm stand.


  »Hab dich.« Der Indianer riss ihm brutal die gefesselten Hände nach oben. Das allein war schmerzhaft genug. Max glaubte, die Schultergelenke würden ihm herausspringen. Als der Indianer aber sein Messer unter Max Daumennagel ansetzte, brach diesem der Schweiß aus. Shadow kannte eine Vielfalt von Foltermethoden und er hatte vor, sie Max alle zu zeigen, wenn er nicht den Mund aufmachte.


  Die Haustür ging auf und Thorns riesenhafte Gestalt füllte den Türrahmen.


  »Sie hat mir eine Menge über dieses Schwein erzählt,« der Krieger mit den schwarzen Haaren trat ein. Er strahlte tödliche Ruhe aus. Hinter ihm, dicht an seinen breiten Rücken gedrängt, stand die blonde junge Frau, die ihr Baby fest an sich gepresst hielt. Er deckte sie. Nur Rock und Shadow konnten sie sehen. Sie stand ganz still und schien gefasst.


  »Er verdient Schlimmeres als den Tod, nach dem was Layla mir erzählt hat. Auch, wenn eigentlich Chan Ko dahinter steckt, wie wir schon vermutet haben. Aber dieses Arschloch ...«, er deutete auf Max, » ... ist ein perverses, dreckiges Schwein.«


  Zu Shadow gewandt, meinte er: »Schneide ihm seinen dreckigen Schwanz ab und reiß ihm die Eier raus, er soll seine eigenen Eier fressen und daran ersticken.«


  Rock staunte. So wütend hatte er seinen sonst so beherrschten Bruder noch nicht oft gesehen. Thorn war immer der kühle Kopf des Teams. Mit Ruhe und Gelassenheit ging er die Dinge an und ließ sich selten aus dem Konzept bringen. Doch jetzt brodelte es in ihm, Rock kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das Tier in ihm jederzeit ausbrechen konnte. Max begann zu wimmern. Ihm war schlagartig klar geworden, dass er gegen die drei Männer keine Chance hatte. Sie wirkten allesamt tödlich und eiskalt. Es war etwas anderes, hilflos ausgelieferte Frauen zu quälen und sich daran aufzugeilen, als selbst in der Situation des Hilflosen zu sein. Etwas war gründlich schief gelaufen. Irgendwie hatte Connor sich aus seiner Zelle befreit. Als Max den Säugling wegbringen wollte, wurde er von ihm überrascht.


  Chan Ko war mit Pedro zurück in die Stadt gefahren. Max hatte sich schon gefreut, all die schönen Frauen wieder ganz für sich alleine zu haben. Und ausgerechnet dann mussten bei Layla die Wehen einsetzen. Etwas, das ihm gar nicht in den Kram passte. Da die Babys für seinen Boss das Allerheiligste waren, war er gezwungen sich um dieses Balg zu kümmern, bevor er sich der Mutter widmen konnte. Doch der ehemalige Soldat und Samenspender hatte ihn niedergeschlagen, ihm das Kind aus den Armen gerissen und Layla aus dem Keller geholt. Sein blonder Engel hatte als Erste das Haus verlassen. Als Connor ihr folgen wollte, hatte Max sich von dem Schlag erholt und ihm aufgelauert.


  Da immer Betäubungspfeile im Haus waren, war es ganz einfach gewesen, ihn kampfunfähig zu machen und wieder dahin zu bringen, wo er die letzten Monate verbrachte hatte. In seine kalte dunkle Zelle.


  Max hatte sich auf den Weg nach oben gemacht, um Layla einzuholen. Da bemerkte er, dass sämtliche Käfigtüren offen standen und leer waren, bis auf die Letzte. Darin kauerten zwei Frauen in einer Ecke. Mit aufgerissenen Augen saßen sie auf dem Boden und klammerten sich aneinander.


  Als er ihren Zwinger betrat und sie an den Armen hochziehen wollte, fingen sie plötzlich an sich zu wehren. Sie kratzten, bissen und traten nach ihm. Da holte er mit geballter Faust aus. Er schlug einer der Frauen so fest ins Gesicht, dass ihr Kopf auf ihren Schultern herum geschleudert wurde und sie benommen zu Boden ging. Die andere kreischte und krallte sich an seinen Armen fest. Es war, als legte sich ein Schalter in ihm um und er rastete aus. Mit seinem Messer, das er immer in der Seitentasche seiner Hose trug, stach er auf sie ein. Sowie der erste Blutschwall sich über den Boden ergoss, konnte er sich nicht mehr zurückhalten.


  Immer und immer wieder hieb er auf die beiden Frauen ein, schlitzte ihnen den Unterleib auf und badete in ihrem Blut. Es machte ihn hart und das Blut rauschte in seinen Ohren. Der Rausch, in dem er sich befand, hatte etwas zutiefst Befriedigendes für ihn. Max konnte nicht aufhören, sich in den grotesk verunstalteten Körpern zu suhlen.


  Bis plötzlich ein Gedanke wieder in sein Bewusstsein trat. Layla. Er musste sie finden, sie und das Baby. Sein Körper zitterte noch vor Erregung und er hatte Mühe einen klaren Kopf zu bekommen. Max zwang sich, von den toten Körpern abzulassen und befahl seinen Füßen, den Keller zu verlassen. Mechanisch stieg er die Treppe hoch und schüttelte dabei immer wieder den Kopf, um die Bilder von nackten, blutverschmierten Leibern los zu werden.


  Notdürftig wusch er das Blut aus seinem Gesicht und von seinen Händen, bevor er sich auf die Suche nach Layla machte.


  Dann war alles noch gründlicher schief gegangen.


  Wie aus dem Nichts tauchten zwei Männer auf, deren Gesichter tödliche Entschlossenheit ausstrahlten. Wo zum Teufel kamen sie her?


  Jetzt saß er hier, gefesselt auf einem Stuhl und wurde gefoltert. Plötzlich hatte er Angst. Er wollte nicht sterben. Nicht hier und nicht auf diese Art. Er sah den großen Mann mit dem rabenschwarzen Haar an und in seinen Augen konnte er keine Gnade erkennen. Thorn trat näher an ihn heran und knurrte. » In der Hölle sollst du schmoren«.


  Dann wandte er sich zu Shadow um. »Mach mit ihm, was immer dir an Grausamkeiten für ihn einfällt. Nichts kann schmerzhaft und qualvoll genug sein, für Abschaum wie ihn.« Mit diesen Worten ging er hinaus, Layla folgte ihm und auch Rock verließ das Zimmer. Nicht jedoch ohne Max voller Abscheu vor die Füße zu spucken. Die beiden Krieger und die blonde Frau standen draußen, als gellende Schreie aus dem Farmhaus drangen. Ungerührt warteten sie darauf, dass Shadow seine blutige Arbeit beenden würde, als das Baby leise zu wimmern begann. Thorn zog seinen Ledermantel aus und legte ihn Layla um die Schultern.


  »Thunder ist auf dem Weg. Ich habe ihn angerufen, er wird mit dem großen Van kommen und Lili mitbringen. Ich habe ihm gesagt, dass wir hier medizinische Unterstützung brauchen.« Rock nickte. »Das ist gut.«


  Max schrie immer noch, Shadow machte seinen Job gut. Er ließ ihn wirklich leiden. Als die Schreie leiser wurden und schließlich ganz verstummten, dauerte es nicht lange, bis der Indianer mit grimmigem Gesichtsausdruck in der Tür erschien. Schweigend gesellte er sich zu den beiden Kriegern und Layla, die versuchte, den Säugling in ihren Armen zu beruhigen.


  »Wir müssen Connor suchen.« Ihre Stimme war leise, doch durchbrach sie die Stille der Nacht.


  »Er hat mich gerettet ...«, sie brach ab und hatte Tränen in den Augen. Dann jedoch fing sie sich wieder und fuhr fort, »... ich weiß nicht, ob er noch am Leben ist.«


  Layla sah Thorn flehend an. »Ihr müsst ihn finden.«


  In der Ferne war das leise Brummen eines Motors zu hören. Wenig später wurde das Geräusch lauter und der schwarze Van der Brüder fuhr vor.


  Der Wagen stand kaum richtig still, als die Tür aufging und Lili heraussprang. Sie hatte einen kleinen Koffer in der Hand, in den sie ihre Notfall-Medikamente gepackt hatte.


  Sie stellte sich Layla vor und sah Thorn fragend an.


  »Können wir ins Haus gehen? Ich muss sie und das Baby untersuchen und kann das nicht hier im Dunkeln tun.«


  Sie legte sanft einen Arm um die Schulter der jungen Mutter. »Und außerdem ist ihr kalt«, fügte sie hinzu.


  »Also vorne könnt ihr nicht hinein.« Er warf Shadow einen fragenden Blick zu. Dieser nickte. »Aber ich glaube, es gibt einen weiteren Eingang. Wir werden nachsehen, ob er sicher ist.«


  Thorn machte sich mit Rock daran, ein Zimmer für Lili zu finden, das nicht von Blut besudelt war oder von irgendeiner Form der Folter zeugte. Als sie die Tür zu einem Raum aufstießen, der anscheinend als Büro genutzt wurde, ging Rock, um Lili und Layla zu holen. Die Krieger waren sich zwar einig, dass es das Beste war, so schnell wie möglich zu verschwinden, doch Mutter und Kind sollten zuerst versorgt werden.


  »Ich suche Connor«, rief Thorn seinem Bruder Rock hinterher und begann sich im Flur umzusehen.


  Als er die Treppe fand, die nach unten führte, stieg er vorsichtig die steilen Stufen hinab. Dank seiner hervorragenden Nachtsicht fand er sich ohne Probleme im Dunkel zurecht. Unten angekommen traf ihn der Geruch von Blut und Eingeweide wie eine Faust ins Gesicht. Die Frauen lagen noch so, wie Rock und Shadow sie vorgefunden hatten. Thorn ersparte sich die blutigen Details und konzentrierte sich auf den Grund seiner Suche.


  Er wollte diesen Connor finden, der Layla die Flucht ermöglicht hatte. Der Krieger hoffte den Mann lebend zu finden und nicht noch eine weitere Leiche, schon deshalb, weil er bestimmt wichtige Informationen hatte. Die vielleicht endlich dazu führen konnten, Chan Ko zu vernichten.


  Bisher war es dem Chinesenboss immer wieder gelungen, unterzutauchen. Er war wie eine Schlange, die ihnen immer wieder entglitt. Thorn suchte einen Raum nach dem anderen ab, bis er auf eine Tür stieß, die allem Anschein nach verschlossen war. Er zögerte nicht lange und teleportierte.


  In Sekundenschnelle nahm er auf der anderen Seite der Tür wieder feste Form an. Er fand, was er gesucht hatte.


  Auf einer Pritsche an der Wand lag ein halbnackter großer Mann, dessen Körper kräftig und durchtrainiert wirkte.


  Vorsichtig näherte sich Thorn und hoffte, dass der Mann nur bewusstlos und nicht tot war. Mit den Fingerspitzen suchte er den Puls an der Halsschlagader und beugte sich über den massigen Oberkörper. Der Brustkorb des Mannes hob und senkte sich unregelmäßig, seine Atmung war flach. Sein Puls unter Thorns Fingerspitzen flatterte.


  Rock, ich brauche Hilfe. Wenn Lili kann, soll sie runter kommen. Ich bin in einem der Kellerräume. Er ist abgesperrt. Hier liegt ein bewusstloser Mann, der Connor sein könnte.


  Nachdem Thorn den mentalen Hilferuf an Rock geschickt hatte, hörte er schwere Schritte die Treppe herunterpoltern.


  Er sah, dass im Oberarm des Mannes eine halbvolle Spritze steckte, und nahm an, dass Max ihm ein Betäubungsmittel gespritzt hatte. Rock rief laut auf der anderen Seite der Tür.


  »He Kumpel, aufgepasst. Ich öffne jetzt die Tür.«


  Ein gewaltiges Krachen erschütterte das gesamte Haus. Rock, dessen Körper hart wie Stein war, warf sich gegen die schwere Stahltür. Es brauchte nur zwei Anläufe, schon kam er mit einem gewaltigen Brüllen schwungvoll in das Zimmer geflogen.


  »Heilige Scheiße, so etwas habe ich schon lange nicht mehr getan.«


  Er schüttelte sich und grinste seinen Kameraden an. Die violetten Augen blitzten und man sah ihm an, dass ihm derlei Einsätze fehlten. Es war für Rocks Geschmack viel zu ruhig gewesen in den letzten Wochen.


  »Hallo, wen haben wir denn da? Sieht aus wie ein Kämpfer, der Bursche. Aber seine Gesichtsfarbe wirkt nicht sehr gesund. Lili kommt sofort. Thunder bringt sie her, er lässt sie nicht aus den Augen.«


  Er zwinkerte, während er sprach und lächelte.


  Es war verständlich, dass ein Mann wie Thunder seine Gefährtin wie ein Raubtier bewachte und verteidigte. Er konnte gar nicht anders. Thorn nickte und murmelte, »hoffentlich kann Lili ihn retten. Wir brauchen ihn, er kann uns sicher wertvolle Informationen geben.«


  »Macht Platz, ich muss mich bewegen und atmen können.« Lili, die trotz ihrer geringen Körpergröße eine energische Stimme hatte, stand mit ihrem Koffer in der Tür.


  Die Männer traten ein Stück zur Seite, jedoch nur so weit, dass Lili an den bewusstlosen Mann heran konnte. Mit Argusaugen beobachtete Thunder jeden ihrer Handgriffe. Bereit, jederzeit einzuschreiten, sollte der Fremde plötzlich aufwachen und Dummheiten machen.


  


  


  59. Kapitel


  


  Cara schlüpfte aus dem Zimmer, das sie seit ihrem Streit mit Thorn bezogen hatte.


  Jetzt wo er weg war, fehlte er ihr so sehr. Es tat ihr leid, dass sie so stur war. Eigentlich wusste sie genau, dass Thorn sie nur beschützen wollte. Er liebte sie und machte sich Sorgen. Seufzend musste sie sich eingestehen, dass sie es nicht mehr gewohnt war, dass jemand sie beschützte und für sie sorgte. Er war ein Krieger und ein Mann, der andere Wertvorstellungen hatte als die Jungs, die sie vor ihrer Verbannung getroffen hatte. Thorn hatte dem Tod mehrmals ins Auge geblickt und kannte die grausame Welt da draußen besser als sie. Ihre Welt war aus den Fugen geraten damals, als man sie aus ihrer heilen Welt gerissen hatte. Fünf Jahre lang war sie auf sich alleine gestellt und außer Velvet gab es niemanden, mit dem sie reden konnte. Allerdings war da auch niemand, auf den sie Rücksicht nehmen musste.


  Als Thorn plötzlich wie aus dem Nichts vor ihr stand, hatte er ihr den Atem geraubt. Er verkörperte alles, was eine Frau sich erträumte. Der perfekt geformte Körper, das lange, rabenschwarze Haar, die grünen Augen. Es war wie im Märchen, nur das der Retter kein Prinz, sondern ein Krieger war. Der Soldat einer geheimen Eliteeinheit, der außergewöhnliche Fähigkeiten hatte, unverschämt gut aussah und eine absolut tödliche Ausstrahlung hatte. Es war sein Blick, der Gefahr verhieß und der ihn um so anziehender machte für sie. Währen Cara die Treppe hinunter ging, schämte sie sich ein wenig für ihr Verhalten.


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er bald zurückkommen würde und sie in seine starken Arme nahm.


  Sein Geruch haftete an dem Pulli, den sie trug, der ihm gehörte und der ihr viel zu groß war. Cara sog ihn tief ein, als sie ihre Nase an den Ärmel hielt. Es tröstete sie ein wenig.


  Unten im Kaminzimmer lümmelte Ian auf der Ledercouch, während Ivy vor dem Laptop saß und konzentriert auf den Tasten herum hackte.


  »Gibt es etwas Neues?« Cara stellte sich neben Ivy an den Tisch. Die Frau aus der Zukunft, deren Gesicht eine frische Narbe zierte, sah auf. »Was?«


  Cara grinste. Ivy sah aus wie ein verwirrter Professor. Das kurze Haar, das sie sonst zum Iro gestylt hatte, stand einfach nur kreuz und quer von ihrem Kopf ab.


  »Ich fragte, ob es etwas Neues von den Männern gibt.«


  »Nein, oder doch, warte ...,« sie tippte eifrig einen Befehl ein und als eine neue Seite auf dem Bildschirm aufging, lächelte sie vorsichtig. Die Narbe, die zwar gut verheilte, schien immer noch zu schmerzen. Doch Ivy war eine Kriegerin und hatte sich sofort wieder im Griff.


  »Gerade ist eine Mail hereingekommen, Rock hat geschrieben.«


  »Was schreibt er?«


  »Sie haben einen Mann gefunden, der ebenfalls gefangen gehalten wurde. Im Moment ist er nicht bei Bewusstsein. Sobald Lili ihr Ok gibt, brechen sie auf und bringen ihn und eine junge Frau mit einem Neugeborenen hierher.«


  Das waren gute Nachrichten, denn es bedeutete, dass Thorn bald wieder zurückkam. Cara seufzte und war erleichtert.


  Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es weh tat. Das Gefühl nicht komplett zu sein war schrecklich und sie nahm sich ganz fest vor, ihn nie wieder loszulassen, wenn er zurück war. »Ich bereite zwei Zimmer vor. Zum Glück haben wir mehr als genug Platz hier im Haus.«


  Cara lief beschwingt aus dem Zimmer und nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal. Sie wollte im oberen Stockwerk zwei der leer stehenden Räume auf die Ankunft der Besucher vorbereiten. Endlich gab es etwas Sinnvolles zu tun für sie.


  Sie fummelte einen Haargummi aus der Tasche ihrer Jeans und versuchte, die Flut ihrer roten Haare zu bändigen. Als es ihr gelungen war, sie zu einem Pferdeschwanz zu binden, krempelte sie die Ärmel von Thorns Pulli hoch und machte sich an die Arbeit. Zuerst riss sie die Fenster auf und ließ frische Luft herein. Nachdem sie in den Schränken nach frischer Bettwäsche gekramt und die Betten anschließend bezogen hatte, sah sie sich zufrieden um.


  Gerade als sie das zweite Zimmer verlassen wollte, begann die Luft vor ihr zu flimmern und vibrieren.


  Ein strahlendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus, als Thorn direkt vor ihr feste Form annahm. Jedes Mal, wenn sie sah, wie er sich materialisierte, war sie verzaubert. Das Funkeln und Glitzern war atemberaubend. Es war, als verschob sich die Welt ein klein wenig und setzte sich danach wieder zusammen. Dann stand er da und sah sie an.


  Mit einem Schrei sprang sie ihm in die Arme. »Hoppla.« Der Krieger hielt sie fest und drückte sie an sich. »Cara mia«, murmelte er in ihr Haar, »ich liebe dich.«


  Cara schluchzte vor Freude und Erleichterung.


  Thorn spürte ihren warmen weichen Körper an seinem und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass sie es war, die sein Leben komplett machte. Sie war sein Nordpol. Wie eine Kompassnadel sich nach ihm ausrichtete, so zog es ihn immer wieder zu ihr hin. Unausweichlich. Er würde sterben für sie, und sie war es, die diese Leere in ihm ausfüllte, die er sein Leben lang verspürt hatte. Als sie aufsah und ihre Blicke sich trafen, hörte die Erde auf sich zu drehen und es gab nur noch Thorn und Cara. Cara und Thorn.


  »Ich liebe dich«, murmelte er erneut, bevor ihre Lippen zu einem Kuss verschmolzen.


  Eine kleine Ewigkeit hielten sie sich aneinander fest, während ihre Münder sich hungrig und gierig erforschten.


  Als sie ihren Kuss atemlos beendeten, fühlten sie plötzlich beide etwas völlig Neues. Etwas warmes, stabiles schmiegte sich um ihre Herzen und pulsierte in warmen Regenbogenfarben. Das Schicksal hatte ein Band um sie beide geschlungen, weil Cara bereit war, die bedingungslose Liebe anzunehmen, die Thorn ihr darbot.


  »Was ist das? Fühlst du es auch?« Cara sah Thorn an und er fand, dass sie zum Anbeißen aussah, mit ihren geröteten Wangen und feuchten Lippen. Ihre wunderbaren grünen Augen funkelten wie Smaragde. Ja, er spürte es auch. Etwas war zwischen ihnen passiert während ihres Kusses. Er nickte.


  »Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber es fühlt sich warm und richtig an, und ...«, er schloss die Augen, »... es ist wunderschön.«


  Vom Erdgeschoss klangen schwere Schritte, Türen schlugen und es wurde laut gesprochen.


  Cara und Thorn trennten sich schweren Herzens voneinander und gingen Hand in Hand die Treppe hinunter.


  Lili und Thunder hatten eine blonde Frau in ihrer Mitte, die in ein Laken gewickelt war und ein kleines Bündel auf dem Arm trug.


  Rock, der hinter ihnen das Haus betrat, hatte sich einen großen Kerl über die Schulter gehievt und trug ihn direkt in das Krankenzimmer. Das Schlusslicht bildete Shadow. Der Indianer machte wie immer ein ernstes Gesicht. Sein langes Haar hatte er zu einem strengen Zopf geflochten und um seine Stirn war ein Lederband gebunden, an dessen Ende eine Adlerfeder steckte. Auch wenn er eher modern gekleidet war, in Jeans und Hemd, konnte man glauben, er kam geradewegs vom Filmset einer Karl-May-Verfilmung.


  Cara löste widerwillig ihre Finger aus Thorns Hand und lief Lili und Thunder entgegen.


  »Das ist Layla«, stellte Lili ihr die junge Frau vor.


  »Layla, freut mich. Ich bin Cara.« Mit einem warmen Lächeln hieß Cara sie willkommen.


  Schüchtern lächelte die blonde Frau zurück, drückte aber ihren Säugling fester an ihre Brust.


  »Cara, sei so lieb und zeig ihr, wo sie sich ein wenig hinlegen kann. Und gib ihr etwas zum Anziehen.« Lili war schon auf dem Weg ins Krankenzimmer, um sich um Connor zu kümmern. Er war in sehr schlechter Verfassung. Sie hatte eine fast leere Ampulle eines starken Betäubungsmittels gefunden und nahm an, dass es das Mittel war, das Max ihm gespritzt hatte. Die Atmung des Mannes war immer noch zu unregelmäßig, sein Puls zu flach. Sie machte sich Sorgen.


  Sein Körper war durchtrainiert. Doch er war in einem besorgniserregenden Zustand. Lili war Ärztin mit Leib und Seele und würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um sein Leben zu retten. Thunder folgte ihr. Das Band ließ es nicht zu, dass er sich in einer schwierigen Situation wie dieser, weit von ihr entfernte.


  Cara hatte einen Arm sanft um Laylas Schultern gelegt und sprach mit leiser Stimme auf die verängstigte Frau ein. Die beiden gingen nach oben, wo Cara sie in das größere der beiden Zimmer führte, die sie vorbereitet hatte.


  Der Raum war in warmen Farben gehalten. Das riesige Himmelbett, aus dunklem Holz nahm fast die gesamte rechte Seite des Zimmers ein.


  Die Wände waren sonnengelb gestrichen. Auf einem kleinen roten Sofa lagen Kissen in Gelb, Orange und Rot. Davor stand ein kleines Tischchen aus dem gleichen Holz wie das Bett. Die Möbelstücke waren alt und wertvoll, sie schafften eine gemütliche Atmosphäre.


  »Hier kannst du dich etwas ausruhen, ich bin in einer Minute wieder zurück und bringe dir ein paar Sachen von mir, die du anziehen kannst.« Cara lächelte Layla zu und schlüpfte aus dem Zimmer. Da Layla in etwa die gleiche Statur hatte wie sie selbst, passten ihr Caras Sachen sicher.


  Layla sah sich um und atmete erleichtert auf. Als der Rest der Anspannung der letzten Stunden von ihr abfiel, merkte sie, wie müde sie war.


  Die Geburt ihrer kleinen Tochter hatte sie viel Kraft gekostet. Als ihre Knie zu zittern begannen, ging sie zu dem einladend wirkenden Bett und setzte sich darauf. Immer noch in ihren Armen, schlummerte das winzige Mädchen. Sie waren in Sicherheit. Endlich gestattete sie es sich, das Baby einfach nur anzusehen. Jetzt musste sie keine Angst mehr vor Max haben. Seltsamerweise vertraute sie den Männern, die sie gerettet hatte. Es klopfte an der Tür, und als sie leise »Ja« rief, kam Cara mit einem Bündel Kleider herein.


  »Ich hab dir was Bequemes ausgesucht und ein paar Toilettenartikel von mir mitgebracht. Wenn du möchtest, kannst du ins Badezimmer gehen und dich etwas frisch machen.«


  Sie sah Layla in die müden Augen. »Du musst total erledigt sein. Ich kann das Baby für dich halten.«


  Cara sah, wie Laylas Augen ängstlich von ihr zu dem Säugling sahen. Sie sah der jungen Mutter offen und freundlich ins Gesicht, bis diese sich schließlich entspannte und sich einen Ruck gab. Vorsichtig hielt sie Cara ihre Tochter hin und legte sie sanft in deren Arme.


  Cara hielt die Kleine wie einen wertvollen Schatz, und als sie in das winzige Gesicht blickte, empfand sie große Ehrfurcht.


  »Hat es einen Namen?«, frage sie leise.


  »Sie.« Layla, die gerade auf dem Weg ins Bad war, drehte sich zu Cara um, »es ist ein Mädchen. Und ja, ich habe ihr einen Namen gegeben. Hope. Hope wie Hoffnung.«


  Die beiden Frauen, die sich gerade erst kennengelernt hatten, sahen einander an und schließlich lächelte Cara.


  »Ich finde, das ist ein wunderschöner Name.«


  


  Im Krankenzimmer tat Lili ihr Bestes. Sie war eine ausgezeichnete Ärztin, hatte jedoch plötzlich das Gefühl, an ihre Grenzen zu stoßen. Erschöpft blickte sie zu Thunder auf, der nicht von ihrer Seite wich. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöste hatte, und küsste sie auf die Stirn.


  »Was kann ich tun? Gibt es irgendetwas, womit ich dir helfen kann?«


  Sie schüttelte den Kopf und es brach ihm das Herz, seine Gefährtin so entmutigt zu sehen.


  »Sein Puls ist immer noch schwach, sein Zustand ist alles andere als stabil. Ich weiß einfach nicht, was ich noch für ihn tun kann.«


  »Du hast doch bei mir diesen Zauber abgezogen mit deinen Händen ...«


  Sie sah ihn traurig an. »Ich habe noch niemals zuvor so etwas getan. Ich weiß nicht, ob ich es bei ihm auch kann. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass die Frauen in unserer Familie über große Magie verfügen. Bei meiner Mutter war das nicht so, aber bei mir scheint zumindest ein winziger Teil davon vorhanden zu sein.«


  Thunders Augen funkelten, als er ihr Kinn anhob und sie zwang, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Aber du hast Caio gerettet, als er vergiftet wurde. Storm hat mir erzählt, wie du ihn einfach mit deinen Händen geheilt hast.« Lili schüttelte den Kopf. »Als er angeschossen wurde, konnte ich nichts mehr für ihn tun. Ich habe damals überhaupt nicht darüber nachgedacht, sondern rein instinktiv gehandelt ...«


  »Dann denk jetzt auch nicht darüber nach.« Seine weichen vollen Lippen fanden ihren Mund und er küsste sie mit einer Zärtlichkeit, dass ihr ein leiser Seufzer entfuhr und ihre Knie weich wurden. Sie lehnte sich an ihn und ließ zu, dass seine starken Arme sie festhielten.


  Die beiden Menschen, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, standen eine Weile eng umschlungen. Plötzlich spürte Lili, wie das Blut in ihren Adern wärmer wurde und ihre Hände zu leuchten begannen. Zuerst die Fingerspitzen, dann die ganze Hand. Das Leuchten kroch über ihre Handgelenke und die Arme hinauf. Es setzte sich über ihren Körper fort, traf auf ihr Herz, überzog ihren Bauch und immer weiter. Schließlich sah sie aus, als würde sie in Flammen stehen.


  Thunder schob sie sanft, aber bestimmt ein Stück von sich weg, »Versuch es, ich weiß, dass du es kannst.«


  Lili straffte die Schultern und wandte sich Connor zu.


  Er lag noch immer regungslos da, seine Augen waren geschlossen und ein dünner Schweißfilm hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Seine Haut hatte eine gräuliche Färbung angenommen. Sie legte ihre Händeflächen an seine Wangen und erschrak, Connor war kalt, viel zu kalt. Wenn sie es nicht fertigbrachte, das Gift aus seinem Körper zu bekommen, würde er unter ihren Händen sterben.


  Thunder sah, wie seine Gefährtin litt und es zerriss ihm fast das Herz. Seine Lili, das zarte zerbrechliche Wesen mit dem Herzen einer Löwin. Er stellte sich dicht hinter sie, damit sie seine Nähe spürte und Kraft daraus ziehen konnte. Denn er war sich sicher, dass das, was eben geschehen war, mit ihnen beiden zu tun hatte. Sie luden sich gegenseitig auf, wie Akkus. Wahrscheinlich war das noch eines dieser Phänomene, die dem Band der Liebenden zuzuschreiben waren. Lilis Körper leuchtete immer noch, ein zarter roter Schimmer umgab sie und es sah irgendwie magisch aus. Ihre Hände fuhren ganz langsam und bedächtig über Connors Gesicht, weiter seinen Hals entlang, dann über seine Schultern und seinen breiten Brustkorb. Über seinem Herzen hielt sie einen Moment inne und sog zischend die Luft ein. Das Leuchten wurde schwächer.


  Thunder spürte, wie viel Kraft sie das kostete und legte sanft seine Hand an ihren Rücken. Beinahe sofort floss neue Energie durch ihren Körper und sie konzentrierte sich wieder voll auf den kranken Mann, der vor ihr lag.


  Im Haus hörte man Stimmen und Schritte, Türen, die geöffnet und zugeschlagen wurden. Nachdem Lili jeden Zentimeter von Connors Körper mit ihren heilenden Händen berührt hatte, hatte sie weiche Knie und sah hundeelend aus. Als sie sich umdrehte, klappte sie zusammen und fiel direkt in Thunders Arme, der sie auffing. Er trug sie in ihr gemeinsames Zimmer und deckte sie sorgsam zu.


  Das Leuchten war verschwunden und sie war leichenblass. Beinahe sofort schlief sie ein, während ihr Krieger über sie wachte.


  

  


  


  


  60. Kapitel


  


  Das Baby begann leise zu weinen. Cara stand auf und trug das Bündel umher, während sie beruhigend auf Hope einsprach.


  Aber es half alles nichts, das leise Weinen steigerte sich bald in zorniges Schreien. Sofort ging die Tür des Badezimmers auf, in dem Layla sich frisch gemacht hatte und die junge Mutter streckte ihre Arme aus, um ihr Kind in Empfang zu nehmen.


  »Sie hat Hunger«, murmelte Layla, während sie das gemütliche kleine Sofa ansteuerte. Sie trug eine der bequemen Hosen, die Cara ihr gebracht hatte und eine einfach geschnittene Bluse.


  »Ich habe Paula, unsere gute Seele, gebeten, Windeln und ein paar Babysachen zu besorgen, schließlich kann Hope nicht immer nur in eine Decke gewickelt bleiben.«


  Dankbar sah Layla Cara an, während sie ihre Bluse aufknöpfte. Cara sah fasziniert zu, wie das Baby sein Köpfchen drehte und nach der Milchquelle suchte. Laylas Brüste waren prall, die Brustwarzen dunkel und noch bevor Hope ihren winzigen Mund weit aufsperrte, tropfte Milch aus ihnen. Sobald das Baby die Milchquelle gefunden hatte, saugte sie sich daran fest. Bald verkündete ein schmatzendes, schluckendes Geräusch, dass die Kleine ihren Hunger stillte und rundherum zufrieden war.


  »Woher weißt du, was du tun musst?« Cara war näher gekommen und konnte den Blick nicht abwenden.


  »Ich weiß es eigentlich nicht wirklich, ich mache einfach, was ich glaube, dass es das Richtige ist.«


  Layla zuckte mit den Schultern. »Es hat mich niemand auf die Mutterrolle vorbereitet, geschweige denn, mir erklärt, was zu tun ist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie weiter sprach.


  »Ich wollte sie nicht haben, eigentlich habe ich sie zu Anfang gehasst, als sie in meinem Bauch heranwuchs. Aber dann, als ich spürte, wie sie sich in mir bewegt und auf meine Stimme reagiert hat, hat sich alles verändert.«


  Hope hustete, sie hatte sich verschluckt, weil sie so gierig trank. Layla nahm sie hoch, legte sie an ihre Schulter und strich ihr beruhigend über den Rücken. Dann legte sie das Baby an die andere Brust.


  Cara spürte, dass Thorn ganz in der Nähe war und wunderte sich über dieses neue Gefühl. Seit seiner Rückkehr gab es eine Verbindung zwischen ihnen, die für sie beide eine echte Überraschung war. Sie hatte das dringende Bedürfnis in seiner Nähe zu sein. Etwas zog sie magisch zu ihm.


  »Wenn du etwas brauchst, ich bin jederzeit für dich da. Paula kannst du um alles bitten und auch alle anderen im Haus. Ich muss nach Thorn suchen.«


  Layla nickte, sah kurz auf und wandte sich dann wieder ihrer Tochter zu. »Danke, für alles.«


  


  Doch Cara war schon durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Vor ihr stand ihr Krieger in seiner ganzen Pracht.


  Er war aus der Dusche gekommen und hatte Cara plötzlich schmerzhaft vermisst, also war er nur schnell in seine Lederhose geschlüpft und suchte seine Gefährtin.


  Sein Instinkt sagte ihm, dass sie bei Layla und ihrem Baby war. Als die Tür zu deren Zimmer aufging und Cara herauskam, setzte sein Herzschlag einen Moment aus. Sie war atemberaubend schön, seine Frau.


  Ein strahlendes Lächeln überzog ihr Gesicht und ihre Augen leuchteten, als ihr Blick über seinen nackten Oberkörper glitt. Genau so hatte sie ihn das erste Mal gesehen. Er stand vor ihr, wie ein Gott und war so wunderschön, dass es ihr den Atem verschlug.


  Als er ihr Gesicht berührte, schloss sie die Augen und schmiegte sich eng an ihn. Er hob sie hoch und ohne ein Wort zu sagen, trug er sie in ihr gemeinsames Zimmer.


  Ihr Streit, bevor er zu dieser Rettungsaktion aufgebrochen war, hatte beide schwer erschüttert. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen, doch jetzt war definitiv nicht der Zeitpunkt, um zu reden. Jetzt wollte Thorn seine wunderbare Frau nur spüren und festhalten.


  Sie standen in der Mitte des Raumes, der eindeutig die Note eines Mannes trug. Anders als das Zimmer in dem Layla und Hope untergebracht waren, dominierten hier die Farben Schwarz und Grau. Leder und Edelstahl verströmten eine kühle Atmosphäre. Cara verspürte angesichts des eindeutig maskulinen Einrichtungsstils plötzlich das Bedürfnis nach heftigem harten Sex. Das Verlangen, hart und schonungslos von Thorn genommen zu werden, überkam sie so überraschend, dass sie vor sich selbst erschrak.


  Thorn schien zu spüren, was in ihr vorging und begann sie heftig zu küssen. Er hielt sie immer noch in den Armen und sein Atem ging schneller. Gleichzeitig verströmte er einen wilden animalischen Duft, der Cara nach Luft schnappen ließ.


  Seine Zunge stieß in ihren Mund, seine Zähne knabberten an ihrer Unterlippe und seine Hände packten ihre Pobacken fest und drückten sie an sich.


  Die Luft im Zimmer wurde heißer. Während ihr Krieger sie hielt, wand Cara sich, um ihr Shirt über den Kopf zu ziehen. Darunter war sie nackt.


  Die Spitzen ihrer üppigen Brüste rieben über seine nackte Brust, was ihr ein Stöhnen entlockte. Thorn, dessen Geschlecht gegen den Reißverschluss seiner Hose drückte, keuchte laut auf. Plötzlich hatten beide es sehr eilig, sich ihrer Kleider zu entledigen.


  Cara trommelte auf Thorns Brust ein, damit er sie herunter ließ. Widerwillig gab er sie frei.


  Während sie sich aus ihrer Sporthose schälte, knöpfte er sich hastig die Lederhose auf. Sie trug nur noch einen schwarzen Slip. Cara konnte ihren Blick nicht abwenden von dem nackten Mann, der in seiner ganzen Pracht vor ihr stand. Er verkörperte alles, was eine Frau sich wünschte. Ehrfürchtig legte sie ihm die Hände auf die gewaltigen Oberarme und fuhr an ihnen entlang über seine Brust. Sie malte mit dem Zeigefinger den Stern nach, der in seine Haut eingebrannt war. »Ich will es. Jetzt. Hart und wild.«


  Ihre Stimme klang heiser und sexy. Thorns Schaft pulsierte und seine Hoden prickelten bei ihren Worten. Er hob sie erneut hoch, sie schlang die Beine um seine Hüften und nur noch ein hauchdünnes Stück Baumwolle trennte sie. Thorn trug sie zu einem der Ledersessel und setzte sich mit ihr darauf.


  »Ich möchte, dass du mich reitest«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Finger schoben ihren Slip zur Seite und er stöhnte laut, als er ihre feuchte Spalte teilte und hineinglitt. »Verdammt, du bist so eng und so bereit.« Sie begann an seinen Lippen zu knabbern und bewegte ihr Becken aufreizend. Mit einem Ruck riss seine freie Hand das störende Stück Stoff herunter und packte mit beiden Händen ihre Pobacken. Cara rutschte auf seinem Schoß hin und her und hob ihr Becken ein wenig, bis die Spitze seines Schwanzes direkt an ihrer geschwollenen Mitte anstieß. Als sie sich auf ihn setzte und sein warmer harter Schaft in sie glitt, schrie sie laut auf.


  Seine Hände packten ihre Hüften und dann ritt sie ihn. Sie bestimmte das Tempo. Sie wollte ihn schnell und hart in sich haben und er half ihr, indem er sie anhob und herunterzog. Er war nicht sanft. Seine Hände wie Stahlkrallen auf ihrer Haut.


  Sie sahen einander unentwegt in die Augen und stöhnten laut und ungehemmt. Als Cara spürte, wie Schweißtropfen zwischen ihren Brüsten hinunterliefen, lächelte sie. Es war ein verruchtes Lächeln. Thorns Pupillen weiteten sich in dem Moment, als sie spürte, wie in ihrem Rücken ein Kribbeln einsetzte. Es breitete sich über ihren Unterleib und schickte kleine Stromstöße durch ihren Körper. Von ihrer Kopfhaut, bis in die Zehenspitzen zuckten sämtliche Nervenenden in wilder Ekstase. Ihr Höhepunkt überrollte sie ebenso wie Thorn, dessen Schwanz im gleichen Moment zu pulsieren begann, als ihre Scheide sich zusammenzog. Ihre Brustwarzen verhärteten sich noch ein bisschen mehr, als Thorn fest hineinzwickte.


  Auge in Auge kamen sie gleichzeitig. Die Welt um sie herum explodierte in tausend Farben und setzte sich wie ein Kaleidoskop zu immer neuen Mustern zusammen.


  Caras Bewegungen wurden langsamer. Völlig nass geschwitzt und schwer atmend ließ sie sich gegen Thorns Brust fallen. Immer noch mit ihr vereint, streichelte er sanft ihren Rücken, während er sie fest an sich drückte.


  Als er aufstand, war Cara dankbar, nicht auf ihren eigenen Füßen laufen zu müssen, denn ihre Knie waren wie Pudding.


  Thorn jedoch trug sie mit Leichtigkeit. Mit den Ellbogen stieß er die Badezimmertür auf. Als er mit Cara in den Armen unter der Dusche stand, drehte er das heiße Wasser auf. Er stellte sie ab und wusch sie behutsam. Willig ließ sie es geschehen und schloss verzückt die Augen.


  

  


  


  


  61. Kapitel


  


  Die übrigen Bewohner des großen Anwesens lagen noch in tiefem Schlaf, als Rock ruhelos in seinem Zimmer auf und ab lief.


  Gestern hatte Lili mit ihrer Magie ein Wunder vollbracht. Sie hatte Connor von dem Gift befreit oder was auch immer es war. Sie hatte es vollständig absorbiert, so dass der Soldat, den sie aus dem Farmhaus gerettet hatten, auf dem Weg der Besserung war.


  Und wieder war ihnen Chan Ko knapp entkommen.


  Der Mann war wie ein Geist. Überall, wohin sie auch kamen, hielt er Menschen unter den unwürdigsten Umständen gefangen. Er scharte die abartigsten Leute um sich herum, um sein krankes Ziel zu verfolgen. Von Storm gab es auch kein Lebenszeichen. Er musste sich das Implantat selbst entfernt haben, mit dessen Hilfe man ihn hätte orten können. Oder, er war Chan Ko doch noch in die Hände gefallen. Rock mochte sich nicht ausmalen, was sie mit ihm anstellen würden. Er musste an diese mysteriöse Akte Blood denken, von der in Sterlings Abschiedsbrief die Rede war. Da er sowieso nicht schlafen konnte, beschloss er nach unten zu gehen und in den Unterlagen, die Sterling ihnen hinterlassen hatte, danach zu suchen.


  Als er mit nackten Füßen die Treppe hinunter ging, spürte er einmal mehr, dass sich in den letzten Wochen so vieles verändert hatte. Das Haus war voller Leben. Zwei seiner Brüder hatten das Glück, eine Gefährtin gefunden zu haben. Er vergönnte es Thorn und Thunder von Herzen. Für sich selbst jedoch konnte er sich nicht vorstellen, jemals eine Seelengefährtin zu haben. Sicher, Ivy war eine besondere Frau und eine tapfere Kriegerin. Sie sah wirklich süß aus, mit ihrer Punkfrisur. Aber Rock hatte das unbestimmte Gefühl, sie war die Ergänzung für Storm. Er wusste nicht, weshalb er diesen Gedanken ständig in seinem Kopf hatte.


  Leise machte er die Tür zur Kommandozentrale auf, in dem all der Papierkram lagerte.


  Unbewusst hielt er Ausschau nach Caio, bis ihm klar wurde, dass der treue Hund nicht mehr da war. Noch ein schmerzlicher Verlust.


  Storm war der IT-Fachmann. Er hatte alles programmiert und überwacht, von den Kameras, die das Anwesen bewachten, bis hin zu den Rechnungen, die es zu bezahlen galt.


  »Verdammt«, murmelte er leise fluchend vor sich hin, während er sich an den Schreibtisch setzte.


  Irgendwo musste er ja anfangen, also fuhr er den Rechner hoch und gab das Passwort ein. Neben ihm stand eine Kiste voller Datenträger, in die er wahllos hineingriff und eine Diskette einlegte.


  Er fand Aufzeichnungen mit medizinischen Fachbegriffen und Formeln, die sicherlich für Lili interessant waren, mit denen er selbst aber wenig anfangen konnte.


  Eine ganze Weile wühlte er sich durch eine CD, auf der die Finanzen aufgelistet waren. Er pfiff leise, soweit er sehen konnte, mussten sie sich keine Sorgen machen. Dank Sterlings Erbe waren sie mehr als reich. Er streckte seinen Rücken durch, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Ach Scheiße, was sollte das ganze? Gerade als er aufstehen wollte, fiel sein Blick auf eine Diskette. Sie war unbeschriftet und lugte aus einem Stapel Papiere hervor, den er vorhin zur Seite geschoben hatte. Er nahm sie, betrachtete sie nachdenklich von allen Seiten und legte sie schließlich ein.


  Als auf dem Bildschirm ein neues Fenster aufging, in dem nach einem Passwort gefragt wurde, stöhnte er frustriert auf. Woher, zur Hölle, sollte er das beschissene Passwort wissen?


  »Scheiße Storm, wo bist du, wir brauchen dich hier«, donnerte er laut und wollte das Fenster schließen. Da bemerkte er einen winzigen Fetzen Papier, der zu Boden gefallen war. Das Passwort?


  Einen Versuch war es wert. Seine Finger flogen über die Tastatur. Lange nicht so geschickt wie Storm, aber so viel brachte Rock dann doch zusammen. Der Krieger drückte die Enter Taste und starrte gespannt auf den Bildschirm.


  Bingo. Akte Blood.


  Genau das, was er suchte. Wenige Minuten später saß er einfach nur da und ordnete seine Gedanken.


  Er wusste nicht, was er fühlen sollte. Zu viele widersprüchliche Emotionen stürmten auf ihn ein. Wut, Freude, Trauer. All die Jahre hatte er einen Bruder, einen leiblichen Bruder und dieses Miststück von Dr. Wong, selbst Professor Sterling, hatten es gewusst und unter Verschluss gehalten. Die Krieger waren alle wie Brüder, sie fühlten sich einander verbunden und waren ein perfektes Team.


  Doch Rock hatte einen leiblichen Bruder.


  Inzwischen war Paula schon eifrig in der Küche beschäftigt. Er konnte hören, wie Lili nebenan in das Krankenzimmer ging, um nach Connor zu sehen.


  Das Haus erwachte langsam zum Leben.


  Er wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit er diese unglaubliche Entdeckung gemacht hatte. Aber er saß immer noch da, als die Tür aufging und Thorn seinen Kopf hereinsteckte.


  »He Kumpel, Frühstück ist fertig. Wenn du keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit Paula hast, dann komm lieber gleich.« Rocks Kopf ruckte hoch und er sah Thorn plötzlich mit völlig anderen Augen an.


  Bruder. Bruder. Bruder ...


  In seinen Gedanken wiederholte sich dieses Wort wieder und wieder.


  »Was ist los mit dir?« Thorn schob die Tür weiter auf und trat ein. Er sah besorgt aus. So abwesend hatte er seinen Kampfgefährten schon lange nicht mehr gesehen. Rock sah aus, als hätte er einen Geist erblickt. Der Krieger mit dem tätowierten Gesicht stand auf und ging auf Thorn zu.


  »Bruder.« Nur dieses eine Wort.


  Dann legte er ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn eindringlich an.


  »Was um Himmels willen ist mit dir los?«


  Rocks Stimme drohte zu versagen, er räusperte sich, bevor er antworten konnte. »Du bist mein Bruder. Mein wahrlich leibhaftiger Bruder.«


  »Natürlich bin ich das. He, Kumpel, hast du vielleicht Fieber?« Sorge klang in Thorns Stimme mit.


  »Ich meine ...« Rock holte tief Luft, »... du und ich, wir haben die gleiche Mutter. Wir sind tatsächlich Brüder. Leibliche Brüder.« Jetzt war es an Thorn, sprachlos zu sein.


  »Wie meinst du das? Woher weißt du ...?«


  Rock deutete auf den Bildschirm und beobachtete genau, wie Thorns Gesichtsausdruck sich veränderte, als dieser die Worte las, die ihn vorher selbst so erschüttert hatten.


  Die beiden knallharten Kämpfer empfanden im Moment das Gleiche. Es war wie ein Geschenk, die Tatsache, dass sie wirklich Brüder waren. Und doch mischte sich in die Freude eine gehörige Portion Wut. »Sterling, dieses Arschloch und Wong, die dreckige Schlampe. Sie haben es die ganze Zeit gewusst«, knurrte Thorn leise.


  »Ja. Sie wussten es und haben es nicht für nötig gehalten, es uns zu sagen. Genauso wie sie Storm gelinkt haben. Ihnen war nur wichtig, dass alles nach ihren Vorstellungen lief. Was mit uns ist, hat nie jemanden interessiert.« Verbitterung war in Rocks Stimme zu hören.


  Thorn drehte sich zu seinem Bruder um und umarmte ihn. »Mein Bruder«, murmelte er, »ich habe immer gespürt, dass uns etwas Besonderes verbindet. Aber niemals hätte ich damit gerechnet, dass es eine Blutverbindung zwischen uns gibt.« Rock erwiderte die Umarmung, er wusste genau, was Thorn damit sagen wollte. Auch er war sich immer sicher gewesen, dass es zumindest eine Art Seelenverwandtschaft zwischen ihnen gab.


  

  


  


  


  62. Kapitel


  


  Connor ging es viel besser. Er lebte bereits seit einigen Wochen mit den Kriegern, die ihn aus seinem Kerker befreit hatten. Layla, die ebenfalls gerettet worden war und mit Hope, ihrer kleinen Tochter, hier ein Zuhause gefunden hatte, war ihm sehr ans Herz gewachsen. Genau genommen war die kleine süße Hope ja auch seine Tochter.


  Er war als Zuchthengst missbraucht worden, so wie Layla die Zuchtstute in Chan Kos krankem Spiel war.


  Die beiden waren sich in den letzten Tagen näher gekommen und jeder im Haus freute sich für die kleine, unfreiwillige Familie. Heute war ein großer Einsatz geplant. Endlich hatte Rock nach tagelangen Recherchen herausgefunden, wo der Chinesenboss sich aufhielt. Seine Rachegelüste ließen sich nicht mehr im Zaum halten.


  Die Nachricht, dass er und Thorn leibliche Brüder waren, hatte alle Bewohner des Hauses gleichermaßen überrascht.


  Cara hatte das Gefühlschaos gespürt, das in Thorn tobte, als er von Rock die Neuigkeit erfuhr und war sofort nach unten geeilt. Diese neue intensive Verbindung, die sie und ihr Krieger hatten, war ein sehr genauer Anzeiger der Gefühle und Ängste des jeweils anderen. Lili hatte ihnen erklärt, dass es das Band der Liebenden war. Es war eine ganz besondere Art der Verbundenheit zwischen Mann und Frau.


  Nachdem es anfangs sehr ungewohnt war, empfanden Cara und Thorn es inzwischen als Geschenk.


  Rock war bereits in voller Kampfmontur und steckte sich gerade seine Lieblingswaffen an den Gürtel. Seine Wurfsterne. Sie durften bei keinem Einsatz fehlen.


  Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass heute der entscheidende Tag war. Verdammt würde er sein, wenn Chan Ko ihnen erneut durch die Finger schlüpfte.


  Nach ausgiebigen Nachforschungen hatte er herausgefunden, dass der Chinese in einer seiner zahlreichen Immobilien untergetaucht war. Er leckte seine Wunden. Inzwischen waren schon zwei seiner klinischen Einrichtungen von den Brüdern aufgespürt worden. Die moderne Klinik war wohl der größte Verlust für ihn. Storm hatte sie dem Erdboden gleichgemacht.


  »Storm, Kumpel. Wo bist du, verdammt?«


  Zornig ballte Rock die Hände zu Fäusten. Er war wütend auf Blondie. Warum zum Teufel war er einfach verschwunden. Jeder verstand, dass die Entdeckung, die er gemacht hatte, ihn aufgewühlt hatte. Aber die Krieger waren wie Brüder und Brüder waren füreinander da.


  Sie waren zusammen durch Blut gewatet und hatten sich immer gegenseitig den Rücken frei gehalten. Blindes Vertrauen. Das waren nicht nur leere Floskeln. Die vier Jungs hatten die Worte gelebt.


  Auf dem Weg nach unten stieß Thunder zu ihm, der ebenfalls voll bewaffnet war und sein Kampfgesicht aufgesetzt hatte. Kalte dunkle Augen blickten aus einem unbewegten Gesicht. Seite an Seite donnerten die schweren Stiefel die Treppe hinunter, wo Thorn schon auf sie wartete.


  Shadow und Ian traten aus dem Kaminzimmer und gesellten sich dazu. Die fünf Männer waren gerüstet und hatten ein gemeinsames Ziel. Blondie wurde schmerzlich vermisst. Die Männer der STS wünschten sich sehr, er würde an ihrer Seite kämpfen, denn die beiden Krieger aus der Zukunft waren ihnen immer noch fremd.


  Sicher, Shadow hatte bewiesen, dass er ein harter Kämpfer war. Doch die Vertrautheit, die sie füreinander empfanden, wollte sich den beiden Neuen gegenüber einfach nicht einstellen. Wahrscheinlich ist es eine Frage der Zeit, dachte Thorn, während er die Männer musterte, die vor ihm standen und auf seine Befehle warteten.


  »Rock, Thunder. Ihr beide fahrt zusammen. Shadow, Ian und ich nehmen den Van.« Er sah seinem Bruder ins Gesicht. Es war immer noch ein ungewohntes Gefühl, zu wissen, dass er einen leiblichen Bruder hatte. Dennoch spielte es für einen Einsatz keine Rolle, sie waren einander immer loyal gegenüber und wären füreinander gestorben, schon bevor sie es herausgefunden hatten. Es machte keinen Unterschied und doch, in Thorns Brust breitete sich ein warmes Gefühl aus, als er Rock ansah.


  Wenige Minuten später röhrte der Motor von Rocks Porsche auf. Er preschte in halsbrecherischem Tempo die Auffahrt hinunter. Thorn folgte im Van, mit Ian und Shadow.


  Ziel war eine Villa, etwas außerhalb der Stadt.


  Als die Männer an einem Wäldchen ankamen, hinter dem die Villa Chan Kos lag, stellten sie ihre Fahrzeuge ab. Mit tödlicher Ruhe und Gelassenheit stiegen die Krieger aus. Die vorher ausgeklügelte Strategie ihrer Vorgehensweise bedurfte keiner Worte mehr. Jeder wusste, was zu tun war.


  In geduckter Haltung pirschten sie sich professionell und lautlos an. Ian, Shadow und Thorn sollten die Wachen ausschalten, sowie mit einem eigens dafür konstruierten Sender die Alarmanlage stören.


  Rock und Thunder würden in die Villa eindringen. Sie mussten damit rechnen, dass Pedro, der persönliche Leibwächter des Chinesen, sich bei seinem Boss aufhielt.


  Die Männer leisteten gute Arbeit, innerhalb weniger Minuten war der Weg frei. Der tätowierte Krieger wollte die Hintertür übernehmen, während Thunder durch den Vordereingang in das Haus schlich.


  Die Alarmanlage war definitiv lahmgelegt. Es konnte losgehen.


  Sobald Rock die Schlösser der Tür geknackt hatte, sah er sich aufmerksam im Haus um. Das Erdgeschoss schien leer zu sein. Leise ging der die Treppe hinauf. Die dicken Gummisohlen der Kampfstiefel verschluckten seine Schritte.


  Links und rechts des Flurs gingen mehrere Türen ab, die alle, bis auf eine geschlossen waren.


  Aus der offenen Tür drang Licht. Leises Stimmengewirr war zu hören. Zwei Männer unterhielten sich. Rock konnte den mexikanischen Akzent des Leibwächters ausmachen. Er vermutete, dass die andere Stimme Chan Ko gehörte. Mit dem Rücken zur Wand schlich er geschmeidig und völlig lautlos näher.


  Rock befand sich im Kampfmodus. Seine Sinne aufs Äußerste geschärft. So nahe am Ziel brodelte das Blut in seinen Adern, äußerlich jedoch war er der kalte tödliche Krieger. Für die Eliminierung einzelner Personen war er ausgebildet, das war es, was er bis zur Perfektion beherrschte. Weder sein Puls noch sein Herzschlag beschleunigte sich.


  Seine Hände fassten nach den Wurfsternen, die an seinem Gürtel hingen. Diese lautlose Art zu töten, war seine Spezialität. Er warf schnell und kraftvoll. Traf sein Ziel immer auf den Millimeter genau.


  Der Atem des Kriegers ging ruhig und gleichmäßig, als er der Unterhaltung lauschte. Die beiden Männer sprachen gerade von dem Verlust der Klinik. Aus Chan Kos Worten war Zorn herauszuhören. Pedro versuchte ihn zu beschwichtigen, was ihm jedoch allem Anschein nach nicht gelang. Der Chinese wurde lauter.


  Aus dem Augenwinkel sah Rock, wie Thunder die Treppe herauf kam. Auch er bewegte sich lautlos. Durch Blickkontakt nahmen die Brüder Verbindung auf. Rock wartete auf den geeigneten Augenblick und setzte auf den Überraschungseffekt.


  Mit einer Handbewegung gab er Thunder zu verstehen, dass er für den Zugriff bereit war.


  Als er schließlich in Sekundenschnelle um den Türrahmen herumschwang, die Wurfsterne in der Hand, erstarrte er plötzlich. Chan Ko saß in seinem Sessel, doch er war alleine. Von Pedro keine Spur.


  Die wenigen Sekunden, die Rock gezögert hatte, genügten dem Chinesen. Er drückte eine Taste an der Freisprechanlage. Sofort ging ein ohrenbetäubender Alarm los.


  Der Chinesenboss sank erschrocken tiefer in seinen Sessel. In seinen Augen stand die nackte Angst.


  Endlich hatte sich der Krieger wieder gefangen und warf seine rasierklingenscharfen Sterne. Beinahe in Überschallgeschwindigkeit flogen sie auf Chan Ko zu. Einer traf ihn am Hals und schlitze ihm die Schlagader auf. Der andere bohrte sich tief in seine Brust, genau auf der Höhe seines Herzens.


  Chan Ko verdreht die Augen und fasste nach seinem Hals. Zwischen seinen Fingern spritzte hellrotes Blut hervor. Ein kurzes Röcheln und Sekunden später sackte er ohnmächtig in seinem Ledersessel zusammen, während nun das Blut aus der offenen Halsschlagader nur so sprudelte.


  Rock erkannte, dass er sich getäuscht hatte, Pedro war nicht physisch im Raum gewesen. Die beiden Männer hatten sich per Videokonferenz unterhalten.


  Der Alarm dröhnte immer noch, als Thunder in das Zimmer gestürmt kam. Mit einem Blick erfasste er die Situation und nickte, als er den sterbenden Chinesen sah.


  »Wir müssen hier raus, der Alarm wird unabhängig von der Anlage gesteuert, die wir ausgeschaltet haben.«


  Thunder berührte Rock an der Schulter. »Komm schon, Kumpel.«


  Rock verspürte tiefe Befriedigung, als er sah, wie die Brust des Chinesen sich immer langsamer hob und senkte. Er starb. Und das war gut. Für Rock war die wichtigste Mission erfüllt. Als polternde Schritte zu hören waren, die die Treppe herauf und schließlich den Flur entlang kamen, riss er sich von dem Anblick los. Thunder kämpfte bereits mit einem bewaffneten Wächter. Rock stürzte sich auf einen weiteren.


  Er lief zu Höchstform auf, zu lange hatte er nicht mehr gekämpft. Aber genau das war es, was seine Bestimmung war. Er fühlte sich gut, denn jetzt kämpfte er nicht auf Befehl, sondern, er tötete die, die es nicht anders verdient hatten. Tiefe Befriedigung erfüllte sein Kriegerherz. Er kämpfte gegen das Böse und hatte Spaß daran. Thunder hatte einen der Männer ausgeschaltet, als immer mehr Wächter nachrückten. Wo zum Teufel waren Thorn und die beiden anderen?


  Mental schickte er seinem Bruder einen Hilferuf, denn er und Thunder waren jetzt definitiv in der Unterzahl, gleichzeitig schleuderte er einen weiteren Wurfstern. Wieder ein Gegner weniger. Er blickte seinen schwarzen Bruder an, der ihm ein Zeichen gab. Thunder warnte ihn.


  Als er herumwirbelte, weiteten sich seine Augen. Da war er. Pedro. In der Hand hielt er eine seltsam aussehende Waffe.


  Er zielte auf Rock. Alles spielte sich in Sekundenschnelle ab. Für Rock fühlte es sich an, als hätte jemand die Zeitlupe eingeschaltet. Bevor er reagieren konnte, schoss Pedro aus seiner Laserwaffe. Rock sah das Projektil auf sich zufliegen und konnte sich nicht bewegen.


  Es war eine Präzisionswaffe einer ganz neuen Generation.


  Rock, dessen Haut aufgrund der Versuche im STS-Labor beinahe unzerstörbar war, hatte keine Schwierigkeiten mit Schusswaffen oder Messerstichen. Nichts davon konnte ihn verletzen. Doch Pedro hatte auf seine einzige verwundbare Stelle gezielt. Der Laserstrahl traf genau Rocks linkes Auge, brannte sich durch die Netzhaut hindurch, direkt ins Gehirn des großen Kriegers.


  Rock brach auf der Stelle zusammen. Seine gewaltigen Oberschenkel konnten den massigen Körper nicht mehr tragen.


  Er spürte einen Schmerz, als hätte man ihm eine glühende Nadel ins Auge gestochen und wunderte sich, warum er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Dann fiel er um wie ein Stein und sein Gehirn explodierte hinter seiner Schädeldecke. Es war vorbei.


  Thunder sah seinen Bruder zusammenbrechen und schoss Pedro mit seiner 44er-Magnum direkt in die Brust. Ohne sich weiter um den tödlich verwundeten Leibwächter zu kümmern, fiel er vor Rock auf die Knie.


  Hinter sich hörte er, wie Thorn, Ian und Shadow heranstürmen.


  Die Welt schien still zu stehen, als er auf Rocks leblosen Körper blickte. Ein markerschütternder Schrei löste sich aus seiner Kehle.


  Thorns Stiefel donnerten den Flur entlang und in seinem Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. Eine eiskalte Faust griff nach seinem Herzen. Fassungslos fiel auch er vor Rock auf die Knie. Er zerrte ihn an den Schultern hoch und schüttelte ihn wie von Sinnen.


  »Rock. Bruder. Schluss mit dem Scheiß. Hör auf, mir Angst zu machen. Arschloch.«


  Thunders Herz zog sich zusammen, als er sah, wie Thorn verzweifelt versuchte, Rock ein Lebenszeichen zu entlocken.


  »Komm schon«, flehte der schöne Krieger seinen Bruder an.


  Ian und Shadow hatten die letzten Männer ausgeschaltet, und das Kampfgetümmel war verstummt.


  Nun standen sie neben den Kriegern, die langsam zu begreifen schienen, dass ihr Bruder tot war.


  Thunder legte Thorn die Hand auf die Schulter. »Wir nehmen ihn mit nach Hause.«


  »Ich nehme ihn. Ich habe ihn damals aus der Hölle herausgetragen, und ich bringe ihn auch jetzt nach Hause.« Thorns Stimme war so voller Schmerz, dass Thunder unwillkürlich zusammenzuckte. Er respektierte, was sein Bruder vorhatte und trat einen Schritt zurück.


  Trauer legte sich um sein Herz und er konnte es nicht glauben, dass der tätowierte große Mann nie mehr mit ihnen scherzen oder kämpfen würde.


  Woher hatte Pedro von Rocks einziger Schwachstelle gewusst? Wieso hatte er selbst ihn nicht beschützen können.


  Thorn hob sich seinen toten Bruder auf die Schulter. Seine Knie gaben kurz nach, als er Rocks ganzes Gewicht hielt. Dann ging er los. Seine Miene war erstarrt und respektvoll machten die anderen ihm Platz.


  Schweigend verließen die Männer das Haus. Sie mussten über zahlreiche Leichen hinweg steigen. Es hätte ihr größter Triumph werden sollen.


  Chan Ko war unschädlich gemacht worden und all die Frauen, denen er Schreckliches angetan hatte, waren gerächt.


  Doch keiner der Männer konnte Freude darüber empfinden. Es war, als hätte man ihnen einen Teil ihrer Herzen herausgeschnitten.


  Thunder fuhr Rocks Porsche nach Hause, während Thorn mit Rock in den Armen auf die Rückbank des Vans kletterte. Shadow fuhr den Wagen und Ian nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Währen der Fahrt schwiegen alle. Thorn wiegte seinen toten Bruder in den Armen und eine große Leere machte sich in ihm breit. Es war, als hätte man ihm ein großes Loch in die Brust gerissen.


  Er konnte nicht fassen, dass er Rock verloren hatte. Mit aller Kraft klammerte es sich an den Gedanken, Thunders Gefährtin Lili könnte ein Wunder vollbringen und ihn zurück holen. »Fahrt schneller«, bellte er nach vorne.


  Ian und Shadow sahen sich an. Sie konnten verstehen, dass Thorn in dieser Extremsituation außer sich war.


  Shadow trat das Gaspedal durch und der schwarze Van schoss den Highway entlang.


  Rock fühlte sich steif und kalt an. Äußerlich war keine Verletzung zu erkennen. Seine Augen waren geschlossen. Die Tattoos in seinem Gesicht schienen an Farbe zu verlieren und Thorn hatte das Gefühl, sein Bruder schwand in seinen Armen dahin.


  

  


  


  


  63. Kapitel


  


  Mit einem Schrei fuhr Lili herum.


  Cara sah erschrocken auf und konnte in Lilis Augen dasselbe Entsetzen sehen, dass sie im gleichen Moment überfiel.


  »Es muss etwas Fürchterliches passiert sein«, keuchte Lili. »Ich spüre Thunders Schmerz.«


  Cara nickte. Das Band, zwischen ihr und Thorn, ließ sie ähnlich empfinden.


  »Oh Gott, was ist da los?« sie runzelte die Stirn.


  »Thorn ist nicht verletzt. Das spüre ich genau, aber es muss etwas Schreckliches sein. Sie sind auf dem Rückweg. Ich fühle sie näher kommen.«


  Lili war blass und wünschte sich, sie könnte die Männer mit der Kraft ihrer Gedanken zurückholen.


  Die Frauen saßen zusammen im Kaminzimmer, dem Mittelpunkt des Hauses. Ivy hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt. Sie war sehr still geworden, seit sie versehentlich Caio getötet hatte, um Cara und Lili zu schützen. Niemand hatte ihr einen Vorwurf gemacht und doch quälte sie sich. Ihr hübsches Gesicht zierte nun eine Narbe, die sie ein Leben lang an diesen Vorfall erinnern würde.


  Als sie in die Gesichter ihrer Freundinnen blickte, spürte sie einen Anflug von Neid. Die beiden hatten ihre Partner gefunden und waren auf eine Art und Weise mit ihnen verbunden, die wohl einzigartig war. Seit sie aus der Zukunft zurückgeschickt worden war, sehnte sie sich nach einer richtigen Aufgabe. Sie hätte mit den Männern mitgehen sollen um zu kämpfen. Schließlich war sie eine Kriegerin. Stattdessen saß sie hier und hatte nichts auf die Reihe gebracht, außer Storms Hund zu erschießen. Zu allem Überfluss war der blonde Krieger spurlos verschwunden und Ivy hatte ihn als Letzte gesehen. Sie hätte ihn aufhalten müssen. Sie kam sich nutzlos vor und wusste auch jetzt nicht, wie sie sich verhalten sollte. Was hatte sie schon zu sagen. Sie fühlte keine so innige Verbindung zu irgendwem. Sie fühlte gar nichts.


  Cara hob alarmiert den Kopf. »Sie sind gleich da«, murmelte sie, »ich kann Thorns Schmerz spüren.« Sie sprang auf und Lili folgte ihr. Auch sie spürte ihren Gefährten näher kommen.


  Das Dröhnen der Motoren wurde lauter und als Erstes war der Porsche zu sehen. Thunder stieg aus, was Lili die Stirn runzeln ließ. Rock fuhr seinen Wagen immer selbst, es sei denn ...


  Der schwarze Van folgte ihm, und als er anhielt, verwandelte sich Lilis Sorge in blankes Entsetzen.


  Thunder ging zum Wagen und öffnete die Tür des Fonds.


  Cara, die hinter ihr gestanden hatte, sog entsetzt die Luft ein, als sie Thorn aussteigen sah. Er hielt Rock in den Armen.


  Hier stimmte etwas ganz gewaltig nicht. Die Trauer der Männer war regelrecht zu spüren, wie eine dichte graue Nebelwand, waberte sie auf das Haus zu und drohte alles einzuhüllen.


  Thorn trug seinen Bruder die Treppe hinauf, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Die grünen Augen blickten starr.


  Es musste ihn eine gewaltige Kraftanstrengung kosten, Rock zu tragen. Die Adern an seinem Hals traten hervor, die Muskeln an seinen Oberarmen waren aufs Äußerste angespannt. Er sah Cara kurz in die Augen und sie fuhr zusammen, so deutlich nahm sie den Schmerz wahr, den er empfand.


  Zu Lili gewandt, fragte er, »Kannst du etwas tun? Bitte. Du musst mir meinen Bruder zurückholen.« Seine Worte schmerzten jeden, der sie hörte. Verzweiflung und Flehen lagen darin. Thunder, der inzwischen bei Lili angekommen war, legte ihr seine Hand auf den Rücken und sofort spürte sie, dass auch ihr Gefährte in tiefer Trauer war. Es fühlte sich an wie Eis, das ihr langsam den Rücken hinaufkroch.


  »In das Krankenzimmer mit ihm. Und, Thorn, ich kann dir nichts versprechen.«


  Mit unbewegter Miene trug Thorn seinen Bruder in das Krankenzimmer und legte ihn dort sanft auf die Untersuchungsliege.


  Als Rocks tätowierter Arm herunterfiel, zuckte er zusammen.


  »Thorn, lass mich zu ihm. Ich brauche Platz. Bitte geh nach draußen.«


  Der schwarzhaarige Krieger sah aus, als würde er ihr am liebsten an die Kehle gehen. Er dachte nicht daran, das Zimmer zu verlassen.


  »Bitte.« Lili legte ihre Hand auf seine Schulter und sah ihm in das verhärmte Gesicht. Er schien um Jahre gealtert und gebrochen. Schließlich kam Cara und nahm seine Hand. Ihre Finger verschlangen sich ineinander und nur widerwillig ließ Thorn sich von ihr hinausführen.


  Thunder sah seine Frau an. »Wirst du etwas tun können? Ich glaube, er ist tot.« Lili sah ihn traurig an.


  »Er ist tot und ich kann nichts tun für ihn. Ich kann keine Wunder vollbringen. Das ist etwas anderes, als Verletzungen oder Vergiftungen zu heilen.«


  Der schwarze Krieger nickte. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Woher zum Teufel wusste dieser Kerl, dass Rocks einzige verwundbare Stelle seine Augen waren.«


  Lili sah ihren Gefährten an. »Ich habe keine Ahnung. Ich dachte immer, du und deine Brüder, ihr seid fast so etwas wie unsterblich. Es macht mir Angst.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen und Thunder schluckte, als sein Blick von Lili zu Rock wanderte. Seine Stimme klang rau, als er kaum hörbar flüsterte: »Ich habe auch Angst. Nicht davor, selbst zu sterben. Nein. Der Tod ist kein Schrecken für mich. Ich habe Angst, dich zu verlieren.« Er räusperte sich. »Ohne dich weiter zu leben, wäre schlimmer, als zu sterben.«


  Thunder zog die kleine zierliche Frau in seine Arme und hielt sie fest, während sie an seiner Brust weinte.


  Als sie aufhörte, war sein T-Shirt nass von ihren Tränen.


  Sie schniefte und sah ihn an. »Ich werde ihn waschen und vorbereiten. Was soll mit ihm passieren? Er kann ja nicht für immer hier bleiben.«


  Der schwarze Krieger zuckte bei ihren Worten zusammen. Aber sie hatte Recht. Der Leichnam ihres Bruders konnte nicht für immer im Haus bleiben. Er würde mit Thorn sprechen müssen.


  Lili sah zu ihm auf und umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. »Du musst mit Thorn reden. Er braucht dich jetzt. Geh. Ich mache meine Arbeit.«


  Der sonst so stolze aufrechte Krieger verließ das Zimmer und war vor Gram gebeugt. Lili sah ihm nach und es tat ihr von Herzen leid, nichts tun zu können für Rock.


  Der tätowierte Krieger war auch ihr ans Herz gewachsen. Er war, wie sein Name sagte, ein Fels in der Brandung gewesen und würde eine klaffende Lücke hinterlassen. Sie sah auf ihn hinab und konnte in der Netzhaut seines linken Auges das winzige Loch erkennen, durch das der tödliche Laserstrahl direkt in sein Gehirn gedrungen war.


  Körperlich sah er unverletzt aus. Man konnte meinen, er schliefe. Doch Lili wusste, sein Gehirn war in Brei verwandelt worden. Sie konnte nichts für ihn tun.


  »Verdammt.« Sie fluchte laut und sah auf ihre Hände, die sehr vieles vollbringen konnten. Seit sie mit Thunder verbunden war, war die Magie, die sie durchströmte, stärker geworden. Doch Rock konnte nur ein wirkliches Wunder helfen.


  Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie fühlte sich so hilflos. Nichts konnte den Schmerz lindern, den Rocks Tod über sie alle gebracht hatte.


  Die Asiatin atmete tief durch und machte sich daran Rock zu entkleiden, um ihn zu waschen. Das war der letzte und einzige Dienst, den sie ihm noch erweisen konnte.


  

  


  


  


  64. Kapitel


  


  Die Bewohner des Anwesens trafen sich zu einem schweigsamen Abendessen.


  Keiner von ihnen hatte Appetit, doch Paula hatte darauf bestanden zu kochen, sie war wohl der Meinung, dass Essen allen Kummer heilen konnte. Um sie nicht zu kränken, setzten sich die Männer und Frauen an den Tisch.


  Ausnahmslos alle stocherten auf ihren Tellern herum und zwangen sich, zumindest ein paar Bissen hinunterzuwürgen.


  Schließlich räusperte sich Thorn.


  Seine Stimme war voller Trauer und sein Gesicht zu einer Maske erstarrt.


  »Wir werden Rock auf die Insel bringen, auf der ich Cara gefunden habe. Es ist der einzige, wirklich friedliche Ort, an dem ich Rock haben möchte.«


  Cara legte ihrem Gefährten eine Hand auf den Arm, sie spürte seinen Schmerz und wusste, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden. Er sah sie mit traurigen Augen an. »Cara mia«, sagte er leise, » erzähle ihnen von deiner Insel.«


  Alle Augen richteten sich auf die schöne rothaarige Frau.


  »Sie ist zwar nicht meine Insel, aber sie war fünf Jahre lang mein Zuhause. Es ist, wie Thorn sagt, ein wunderbarer friedlicher Ort.« Sie stockte und suchte Thorns Blick, bevor sie weitersprach. »Es ist wunderschön dort. Thorn sagt, wir können einen Helikopter starten und alle dorthin fliegen. Ich weiß nicht genau, wo sie eigentlich liegt, aber sie scheint mir das Paradies zu sein.« Ihre Stimme war leise geworden, doch jeder am Tisch hatte sie verstanden.


  Es war allen klar, dass der Abschied von dem großen Krieger unvermeidbar war.


  Lili hatte ihn gewaschen und ihm dann mit Thunders Hilfe seine bevorzugte Kleidung angelegt. Schwarzes Leder. So kannte man ihn und nichts anderes war passender.


  Thorn, der nicht nur seinen besten Freund verloren hatte, sondern auch seinen leiblichen Bruder, fühlte sich verantwortlich dafür, Rocks letzten Willen zu erfüllen.


  »Er wollte immer verbrannt werden.« Bei Thorns Worten sahen ihn alle an. Thunder nickte. Auch er wusste von diesem Wunsch. »Dann werden wir ihm diesen Wunsch erfüllen«, erwiderte der schwarze Krieger.


  »Wir brechen morgen sehr früh auf. Thunder, du fliegst den Heli. Kümmere dich darum, dass er bis dahin startklar ist.« Darauf hin erhob sich Thorn und verließ das Esszimmer. Cara eilte ihm nach. Er brauchte sie, das konnte sie spüren.


  Lili und Thunder standen ebenfalls auf, und als sie die Treppe hinauf gingen, flochten sie ihre Finger ineinander.


  »Ich kann gut nachempfinden, wie Thorn sich fühlt«, sagte Thunder, als sie in ihrem gemeinsamen Zimmer angekommen waren. »Als Storm verschwand, habe ich geglaubt, nur noch ein halber Mensch zu sein. Er ist zwar nicht mein leiblicher Bruder, aber er könnte mir nicht näher sein, selbst wenn er es wäre.«


  Lili, die ihren schweren Zopf löste, sah ihn verständnisvoll an. »Es gibt nur einen Unterschied, Thunder. Wir wissen nicht, ob Storm tot ist. Er könnte genauso gut leben. Das ist immerhin eine Hoffnung, die Thorn nicht hat.«


  »Du hast Recht und ich bin mir sicher, ich hätte es gespürt, wenn Storm tot wäre. Aber ...«, er fuhr herum und seine Augen funkelten wütend, »... warum verdammt nochmal kommt er nicht nach Hause?« Zornig schlug er mit der Faust gegen den Türrahmen.


  Lili ging auf ihn zu, denn obwohl er gefährlich aussah, wusste sie, er würde ihr nicht ein Haar krümmen. Er würde für sie sterben und für sie durchs Feuer gehen, aber er brauchte sie jetzt. Das Band würde ihn trösten und beruhigen.


  Als sie vor ihm stand, breitete er seine Arme aus und zog sie an seine Brust. Sofort verlangsamte sich seine Pulsfrequenz und sein Atem ging ruhiger.


  Sie standen lange da und spendeten sich gegenseitig Trost. Schließlich lösten sie sich voneinander, zogen sich schweigend aus und legten sich ins Bett.


  Eng aneinander gekuschelt schliefen sie ein.


  


  Thunder stand auf einem Felsplateau und blickte über eine riesige Waldfläche. Soweit das Auge reichte, Bäume. In der Ferne glitzerte die Wasseroberfläche eines Sees. Der Himmel über ihm zeigte sich wolkenlos und von einem intensiven Blau, dass es ihn fast blendete.


  »Storm.« Er drehte sich um die eigene Achse. »Storm!!«


  Irgendetwas in ihm sagte ihm, dass Storm hier war. Er musste nur lange genug warten, dann würde sein Kumpel auftauchen und endlich nach Hause zurückkehren.


  Doch seine Rufe verhallten ungehört.


  Eine ganze Weile stand er noch da und immer wieder rief er nach seinem Freund. Er brauchte ihn so dringend und wollte nicht eher gehen, bis Storm gekommen war.


  Schließlich bemerkte er westlich des Felsplateaus, wie die Luft flimmerte und sich zu einem Wirbel formte. Rasend schnell kam die Erscheinung näher. Er stand wie gelähmt da und konnte sich nicht bewegen.


  


  Schweißgebadet wachte Thunder auf. Er wusste nicht, ob er geschrien hatte, doch Lili war ebenfalls wach und legte ihm beruhigend die Hand auf die Brust.


  »Was ist los?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht, ich habe von Storm geträumt. Ich rief nach ihm, aber er kam nicht. Statt dessen raste eine Windhose auf mich zu«, er stockte, »... dann bin ich aufgewacht.«


  Er setzte sich auf und sah sie an.


  »Aber ich schwöre dir, ich konnte seine Anwesenheit spüren.«


  Lili nickte. »Du hast eine sehr starke Verbindung zu Storm, ich kann sie durch unser Band spüren. Ich weiß zwar nicht genau, was es bedeutet, aber ich sehe es als positiv, wenn du von ihm träumst.«


  


  Thorn und Cara waren ebenfalls wach.


  Eng umschlungen lagen sie in ihrem Bett und Cara versuchte ihm Trost zu spenden, so gut sie konnte.


  »In wenigen Stunden werden wir uns für immer von Rock verabschieden.« Thorn schluckte. »Ich habe doch gerade erst von meinem Bruder erfahren, warum muss ich ihn jetzt verlieren?« Verbitterung lag in seiner Stimme.


  Cara löste sich aus seinen Armen, stand auf und band die Flut ihres roten Haares zu einem Pferdeschwanz zusammen. Es tat ihr im Herzen weh, weil sie spürte, wie sehr Thorn litt. Auch sie hatte Rock in ihr Herz geschlossen. Der mächtige Krieger war für sie ein Freund geworden, in der kurzen Zeit, die sie ihn gekannt hatte. »Er ist für eine gute Sache gestorben, Thorn. Ich weiß, es ist kein Trost für dich, aber in deinem Herzen wird er weiterleben. Genau wie in uns allen.«


  Es dämmerte bereits und das Haus erwachte langsam zum Leben. Hope weinte leise und gleich darauf war Laylas Stimme zu hören, die beruhigend auf ihre Tochter einsprach.


  Die junge Mutter hatte den Wunsch geäußert, ebenfalls mit auf die Insel zu fliegen. Sie wollte Rock zusammen mit Hope und Connor das letzte Geleit geben. Er war dabei gewesen, als sie gerettet wurde und sie war den Kriegern unendlich dankbar dafür. In den wenigen Tagen, in denen sie diese tapferen Männer kennengelernt hatte, hatte sie alle ausnahmslos in ihr Herz geschlossen.


  Es waren ehrbare Krieger, die für die gute Sache kämpften und ihr Leben aufs Spiel setzten. Dank ihnen war die Welt ein kleines bisschen friedlicher geworden.


  Eine Stunde später trafen sich alle in der Eingangshalle des Hauses. Die Männer in schwarzes Leder gekleidet, die Frauen ebenfalls in Schwarz.


  Nur die kleine Hope leuchtete fröhlich wie ein Farbklecks in ihrem sonnengelben Strampelanzug.


  Thorn, Ian, Shadow und Ivy wollten teleportieren. Thunder, der den Heli flog, kannte die genauen Koordinaten und würde Rocks Leichnam und die übrigen Mitglieder ihrer kleinen Familie mitnehmen.


  Cara und Lili, Connor, Layla und das Baby.


  Merkwürdig dachte Thunder, wir sind tatsächlich so etwas wie eine Familie geworden.


  Die Stimmung war gedämpft. Keiner der Anwesenden hatte besonders gut geschlafen und allen stand die Trauer über den Verlust ins Gesicht geschrieben.


  Die vier Teleporter machten sich bereit und wenige Minuten, nachdem die Luft gefüllt von Milliarden Glitzerpartikeln flimmerte, waren sie verschwunden.


  Thunder startete den Heli. Er hatte ihn am Abend zuvor aus der Halle geholt, die im hinteren Teil des mehrere Hektar großen Anwesens lag.


  Der Lärm war ohrenbetäubend, als die Rotorblätter begannen, sich zu drehen. Kurz darauf erhob sich die große Flugmaschine in die Luft.


  Thorn nahm gerade wieder feste Form an, als Ian und Shadow mit Ivy in ihrer Mitte sich ebenfalls materialisierten.


  Sie standen auf der Lichtung vor der Hütte, in der Cara fünf Jahre lang gelebt hatte.


  Es würde noch ein wenig dauern, bis die anderen kamen, deshalb wollte Thorn die Zeit nutzen, um den Platz vorzubereiten. Er hatte mit Cara darüber gesprochen, welches der geeignete Ort war, um Rock dem Feuer zu übergeben. Cara hatte ihm die wunderschöne Lichtung genau beschrieben.


  Thorn erklärte den anderen gerade, dass er sich alleine auf die Suche machen wollte, als er den langgezogenen schrillen Schrei eines Raubvogels hörte. Er blickte nach oben und erkannte, dass es Mikor war. Caras Adler, den sie aufgezogen hatte. Irgendwie tröstete ihn der Gedanke, dass Rocks letzte Ruhestätte von einem so majestätischen Tier wie dem Adler bewacht wurde.


  Er musste an den schwarzen Panther denken und fragte sich, ob die Katze wohl ebenfalls auftauchen würde. Das erste Mal seit Rocks Tod, schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Es würde Rock gefallen in Gesellschaft so edler, tapferer Tiere zu sein.


  Nach einem kurzen Fußmarsch stand er an der Stelle, die Cara ihm beschrieben hatte. Es war so, wie sie gesagt hatte. Der perfekte Platz für seinen Bruder.


  Die Lichtung war beinahe quadratisch und hatte die Größe eines Fußballfeldes.


  Sie war an drei Seiten gesäumt von riesigen alten Bäumen, die wie würdevolle Wächter um die Fläche standen, die mit einem dichten Teppich aus Moos bewachsen war. Zwischen den Bäumen standen Farne, deren lange Wedel im leichten Wind hin und her schwangen. Die vierte Seite bildete ein riesiges Felsmassiv, das in etwa hundert Meter Höhe ein Plateau bildete. Thorn teleportierte sich kurzerhand hinauf. Von dort oben hatte man einen atemberaubenden Ausblick. Man konnte den dichten Wald sehen und in der Ferne glitzerte die Oberfläche eines Sees. Er nahm die Schönheit der Landschaft um sich herum auf, während sein Herz blutete. Dies war der richtige Platz, an dem sie Rock die letzte Ehre erweisen wollten.


  Geschmeidig wie eine Raubkatze setzte er zum Sprung an und überwand die enorme Höhe, als wäre es nichts. Er kam federnd mit gebeugten Knien unten an und setzte sich auf den moosbedeckten Boden. Für eine Weile schloss er die Augen und atmete tief die reine würzige Waldluft ein. Als in seinem Kopf Bilder von Rock aufstiegen, fühlte er sich seinem Bruder so nah, dass er glaubte, er würde neben ihm sitzen. Als er damals den völlig fremden Soldaten unter Lebensgefahr aus dem Kampfgebiet heraus getragen hatte und seine Hände auf die offene Schlagader gepresst hielt, da wusste er noch nichts von ihrer Blutsverbindung.


  Und doch war der außergewöhnlich aussehende Krieger sein Bruder geworden. Schon lange bevor die Akte Blood die wahren Umstände ans Licht brachte.


  Ja, das war der Platz, an dem sie Abschied nehmen würden von ihm. Der Krieger sprang auf und begann trockenes Holz zusammenzutragen. Nachdem er einen großen Stapel davon zusammen geschlichtet hatte, machte er sich auf den Weg zurück zur Hütte, wo die anderen warteten.


  Er hörte den Helikopter näher kommen und wurde abermals von Erinnerungen übermannt.


  War es wirklich nur wenige Monate her, dass er Cara hier aufgespürt hatte? Er hätte sie seinem Auftraggeber ausliefern sollen, doch etwas Unfassbares war mit ihm geschehen, als Cara ihm leibhaftig gegenüberstand. Als er dann begriffen hatte, dass er nichts anderes tun konnte, als sie zu beschützten, änderte sich sein Leben schlagartig.


  Thorn beeilte sich um die Menschen in Empfang zu nehmen, die für ihn das Wichtigste geworden waren. Seine Familie.


  


  


  65. Kapitel


  


  Der blonde Mann erwachte aus einem tiefen Schlaf.


  Sein Schädel dröhnte und er stöhnte laut auf.


  Als er die Augen öffnete, fühlte er sich, als ob tausend glühende Nadeln in sein Gehirn stechen würden. Schnell schloss er sie wieder und atmete erst einmal tief durch.


  »Wo bin ich?«


  Seine Kehle fühlte sich rau an und die Worte kamen schwer aus seinem ausgetrockneten Mund.


  Er beschloss einen erneuten Versuch zu wagen und hob diesmal langsamer seine Lider. Alles, was er erkennen konnte, war, dass er auf einem Bett lag, das in einem niedrigen Raum stand. Er drehte seinen Kopf ein wenig und nahm eine kleine Gestalt wahr, die an einem Kamin stand und Holz nachlegte.


  »Wer bist du? Wo bin ich und wie bin ich hier hergekommen?«


  »Ein bisschen viele Fragen auf einmal findest du nicht?« Die kleine Gestalt drehte sich um und kam näher.


  »Weißt du überhaupt, wer du bist?«


  »Ich, ich ...«, der blonde Mann runzelte die Stirn und dachte nach, »... mein Name ist Storm.«


  Mit einem Mal kamen Erinnerungen und Gedanken zurück, die ihn mit einer Wucht trafen, dass er stöhnte und sich den Kopf hielt. Bilder blitzten in seinem Kopf auf und plötzlich war er hellwach.


  Storm ignorierte den Schmerz und setzte sich auf. Der alte Mann hielt ihm einen Becher mit Wasser hin, den er dankbar annahm.


  »Ich muss gehen, was immer auch passiert ist, meine Brüder erwarten mich. Ich danke dir alter Mann, für alles was du für mich getan hast.«


  Der Greis nickte. »Ich weiß, du musst gehen. Sie brauchen dich. Die vielen Wochen, die du in tiefer Bewusstlosigkeit gelegen hast, hast du im Schlaf gesprochen. Ich weiß nicht, woher du es wissen konntest, aber du hast davon geredet, dass einer deiner Brüder bei einem Kampf ums Leben gekommen ist. Du solltest gehen, mein Sohn.«


  Storms Atem stockte bei diesen Worten. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass der alte Mann die Wahrheit sprach. Er musste gehen. Die vielen Fragen, die ihm noch auf der Seele brannten, konnten warten. Er stand auf und zog sich die Kleidung an, die neben dem Bett gelegen hatte.


  Schwarze Lederhose, schwarzes Shirt und schwere Kampfstiefel.


  Bevor er das kleine Häuschen verließ, drehte er sich noch einmal um und dankte dem alten Mann.


  Dann machte er sich auf, seine Brüder zu suchen.


  


  Auf der Lichtung waren alle versammelt.


  Connor hatte den Arm um Laylas Schultern gelegt, die kleine Hope schlummerte friedlich im Arm ihrer Mutter.


  Lili und Thunder standen eng neben Thorn und Cara.


  Shadow und Ian hatten Ivy in ihre Mitte genommen. Die junge Kriegerin war immer noch blass und sah mitgenommen aus. Storms Verschwinden und Rocks Tod lasteten schwer auf ihr. Thorn hatte seinen toten Bruder aus dem Helikopter geholt und ihn auf den Stapel trockenen Holzes gelegt, den er vorbereitet hatte. Er legte Rock für einen Moment die Hand auf die Brust und schluckte. Jetzt war es an der Zeit, für immer Abschied zu nehmen. Der Schmerz griff nach seinem Herzen und schnürte ihm die Kehle zu. Der furchtlose Krieger fühlte Panik in sich aufsteigen. Er wollte seinen Bruder nicht loslassen. Da trat Cara zu ihm, fasste nach seiner Hand und seine Panik legte sich. Er spürte ihre Liebe durch seinen Körper fließen, wie eine warme zärtliche Liebkosung.


  Ihre Stärke gab ihm Kraft zurückzutreten und seinem schwarzen Bruder Platz zu machen.


  Thunder legte Rock seine Lieblingswaffen, die Wurfsterne auf die Brust und verharrte kurz, um noch einmal in das vertraute Gesicht mit den Tätowierungen zu sehen. Dann ging auch er zurück zu den Anderen.


  Es war an der Zeit, Abschied zu nehmen.


  Als der Krieger mit dem rabenschwarzen Haar ansetzte, um ein paar Worte zu sagen, durchbrach ein ohrenbetäubendes Brüllen die Stille. Cara fuhr herum und genau in dem Moment sprang ihr die schwarze Raubkatze gegen die Brust.


  »Velvet«, sie lachte und rappelte sich wieder auf. Es war tatsächlich der Panther, den sie damals aufgezogen hatte. Sie vergrub ihre Finger in dem dichten, samtigen Fell der Katze, woraufhin diese zu schnurren begann. Velvet rieb ihren riesigen Kopf an Cara und drohte sie erneut umzuwerfen.


  Die anderen beobachteten aufmerksam die freudige Begrüßung zwischen Frau und Raubtier.


  Diese Insel schien wirklich etwas Besonderes zu sein. Als schließlich auch noch Mikor am Himmel seine Kreise zog, bis er auf Caras Schultern landete, konnte die Zuschauer nichts mehr überraschen.


  Thorn sah seine Gefährtin an. Der Panther saß neben ihr, der Adler auf ihrer Schulter und nie war sie ihm schöner vorgekommen.


  »Meine Freunde möchten hier bleiben und Rock ebenfalls die letzte Ehre erweisen.« Fragend sah sie ihn an.


  Er nickte und empfand zum ersten Mal seit Rocks Tod, so etwas wie Freude.


  Als er sich räusperte, blickten alle Augen auf ihn.


  Thunder, Connor, Ian, Shadow und zuletzt Thorn, knieten nieder. Die rechte Hand auf seine Brust gelegt sprach er die Abschiedsworte für seinen Bruder. Seine Stimme klang rau und er hatte Mühe laut zu sprechen.


  »Rock, mein Bruder, du warst ein tapferer Krieger. Ich hätte mir im Kampf keinen besseren Partner wünschen können. Wir konnten einander blind vertrauen und sind mehr als einmal zusammen durch Blut und Verderben gewatet.«


  Thorn blickte reihum, jedem der Anwesenden ins Gesicht, als er weitersprach.


  »Jeder von uns hätte sein Leben für den anderen gegeben. Ich wäre für dich gestorben, wenn es möglich gewesen wäre.


  Es war uns eine Ehre, dass wir an deiner Seite kämpfen durften. Mein Freund, du reißt ein Loch in unsere Herzen und unser Leben. Wir haben dich verloren, aber wir werden dich niemals vergessen. Ruhe in Frieden, Rock.«


  


  Die Männer erhoben sich und traten zurück.


  Die vier Frauen hatten Tränen in den Augen, als sie auf den muskulösen Körper des toten Kriegers blickten. Es schien ihnen unfassbar, dass dieser Körper, der einst vor Kraft strotzte, nun den Flammen übergeben werden sollte.


  Eine Weile war es völlig still. Der Wind hatte sich gelegt und selbst die Vögel waren verstummt.


  Thunder spürte ein Prickeln, das seine Wirbelsäule hinauf kroch, und sah Thorn an.


  Im Gesicht seines Bruders sah er den gleichen verwirrten Ausdruck. Sie fühlten beide etwas, das sie nicht benennen konnten.


  Die Stille war beängstigend und Thunder hatte das Gefühl, als sollten sie noch warten.


  Beide hielten inne und drehten sich gleichzeitig herum, als plötzlich ein großer blonder Mann die Lichtung betrat.


  Storm. Der verlorene Bruder war zurück.


  Er sah unverletzt aus, aber abgemagert, sein Blick war müde und Trauer spiegelte sich in seinem Gesicht. Wortlos machten die Männer und Frauen Platz und ließen Storm zu Thorn durch.


  Die beiden Krieger fielen sich in die Arme und hielten einander verzweifelt fest. Storm war gerade rechtzeitig gekommen, um von seinem Bruder Abschied zu nehmen.


  Es spielte keine Rolle, wo er die ganzen Wochen gewesen war. Wichtig war, dass er da war.


  Ivys Herz machte einen Sprung, als sie ihn aus dem Wald treten sah und Thunder konnte sich kaum zurückhalten. Er drückte Lilis Hand wie verrückt, bis diese schließlich leise aufschrie und ihn auf seine Brüder zuschob.


  Storm trat näher an den Leichnam heran, kniete nieder und beugte den Kopf. In stiller Zwiesprache, eine Hand auf seine Brust gelegt, nahm er Abschied.


  Dann standen die drei Krieger zusammen vor ihrem toten Bruder, und als Storm die Hand hob und mit den Fingerspitzen schnippte, nickte Thorn ihm zu.


  


  Mit einer fließenden Handbewegung schickte der blonde Krieger einen Feuerstrahl auf das trockene Holz.


  Sekunden später ging das Totenbett aus Holz, auf dem Rock aufgebahrt war, in Flammen auf.


  


  


  


  ENDE

  


  


  


  DANKE


  


  Allen voran, danke Caterina. Du bist die allerbeste Freundin, die eine Frau sich wünschen kann. Du warst die Erste, die mich dazu ermutigt hat, meinen Lebenstraum - ein Buch zu schreiben - anzupacken. Du hast an mich geglaubt und mich immer Ernst genommen. Ich liebe dich dafür.


  Danke an meine Schwester. Deine Begeisterung für mein »Herzblut« bedeutet mir sehr viel. Ich hätte nie gedacht, dass es mir gelingt, dich zu überraschen mit der Rohfassung dieses Buches.


  Danke Günter. Wer hätte gedacht, dass der Fremde am Briefkasten einmal ein so wertvoller Kritiker wird. Deine E-Mails haben mich angespornt und auch manchmal deprimiert. Aber meistens haben sie mich zum Lachen gebracht. Du hast mir Mut gemacht.


  Danke Julian. Du hast mich und meinen Laptop (und damit auch dieses Buch) mehr als einmal gerettet. Vor allem aber danke ich Dir für das wunderschöne Cover. Du hast genau das umgesetzt, was ich mir vorgestellt habe. Ich liebe es.


  Danke an die wunderbarsten Töchter, die es gibt. Ihr schämt euch nicht, dass Eure »Mam« auch einige erotische Szenen in dieses Buch gepackt hat.


  Und zuletzt noch D A N K E an meinen Mann Sepp. Du hast mir die Zeit dafür gegeben, meinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Wenn ich mich manchmal stundenlang in die Welt von HEROES zu meinen Jungs zurückgezogen habe, hast Du Dich (fast) nie beklagt. Du hast an mich geglaubt, auch wenn ich kurz vor dem Verzweifeln war. Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ich liebe dich.

  


  


  


  


  


  Liebe Leserinnen und Leser, wenn Ihnen die Geschichte über meine vier Jungs gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension bei Amazon freuen. Denn gerade als Autor im Selbstverlag braucht man die Rückmeldung der Leser ganz dringend. Interessiert es Sie, wie es weiter geht? Ich arbeite gerade an einer Fortsetzung von Blutsbrüder, denn es gibt noch viel zu erzählen. Neuigkeiten finden Sie bei Facebook unter Susan B. Hunt Autorin, oder wenn Sie mögen, schreiben Sie mir einfach:


  SusanB.Hunt @web.de
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